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V o r r e d 



£s erscheint hier ein dritter, und bei vorrücken- 
dem Lebensalter und sinkenden Kurperkralten 

wahröcbeinlich letzter Versuch, zur Verbreitung 
gründlicher politischer Bildung unter der grofsen 
Masse derer, welche auf allgemeine Bildung An- 
spruch machen, dadurch hinzuwirken, dals staats- 
wirthschaftliche Verhältnisse, worüber Jedermann 
ein Ui iheil zu haben glaubt, in einem möglichst 
einfachen und klaren Vortrage, von allen Formen 
der Schule entkleidet, zusammenhängend darge- 
stellt, und zur Erläuterung mit Beispielen aus 
dem Bereiche der preufsischeii Staatsverwaltung 
belegt werden. Den ersten dieser Versuche bil- 
dete vor 2wei Jahren die Lehre vom Gelde, 
eine kleine Schrift über das Geldwesen, worin 
nach den mir bisher bekannt gewordenen Ur- 
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theilen, Viele Belehrung gefunden, aber nicht 
Wenige auch an der Aeulserong Anstofs genom- 
men haben» dafs Gold früh oder spät, im ganzen 
Kreise der europäischen Bildung, eben so der 
allgemeine Maafsstab der Weitlie und das ge- 
meingültigste Mittel zum Uebertragen der Macht 
zu kaufen werden müsse, wie es beides im brit- 
tischen Reiche geworden ist. Was gegen diese 
Meinung bisher öffentlich gesagt worden ist, hat 
mich in derselben nur bestärkt. Bei dem lang- 
samen Absätze aller Schriften, welche sich nicht 
auf ein besonderes Interesse des Tages beziehen, 
dcuf ich nicht hoffen eine neue Auflage zu er- 
leben, worin ein Vei^uch jenen Anstofs zu be^ 
ben, seine passendste Stelle finden würde. Un- 
ter diesen Umständen inuis es dahin gestellt blei- 
ben, ob auf anderem Wege, etwa in Zeitschrif- 
ten, noch etwas geschehen könnte, um einer 
Ueberzeugung fniher Eingang zu verschail^n, welr 
che die Weltbegebenheiten doch endlich aufnö- 
thigen werden. 

Ben 2sweiten Versuch dieser Art bildet eine 
Schrift, welche unter dem Titel »die Bevölke- 
rung des preufsischen Staatst< im vorigen 
Jahre erschien. Neben dem allgemeinen Zwecke, 
zu verständiger Benutzung der Ergebnisse von 
Volkszählungen Anleitung zu geben, hatte sie noch 
den besonderen, zum amtlichen* und Wissenschaft- 
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tiebeo Gebrauche eine bequeme Uebersidht des 
2iistao<)e$ des preuisi^cheu Staate auf den Gruud 

der neuesten Ziihluugeu zu geben. Es sind mir, 
indem ich diese3 schreibe, noch keine öffentlich 
aii$ges{Nrodienen Urtbeile darüber zugekommen» 
und ich wage demnach auch hier keine Aeuiise* 
rang darüber» wie weit dieselbe denjenigen Theil 
ftffes Zwecks erreicht haben möchte, der als blei- 
bend anzusehen ist. 

Der dritte Versuch enthält die jetzt yorlie- 
geude Lehre von den Steuern. Der Gegen- 
stand dieser Schrift ist einer der vielbesprochen- 
ste und einflulsreichsten im Gebiete der Staats- 
wirthschait; aber nach meiner innigen Ueberzeu- 
gung durfte nicht leicht irgend ein anderer all- 
gemeiner verkannt, durch verkehrte Ansichten 
mehr entstellt, und durch einseitige Behandlung 
tiefer herabgewürdigt sein, als eben dieser. Eben 
deshalb stehn aber auch manche der hier vorge- 
tragenen Ueberzeuguiigeu viel zu grell allgemein 
im Umlaufe vorherrschenden — ich möchte lie- 
ber sagen anerzognen — Ansichten und Meinun- 
gen entgegen, iils dals sie nicht bei Vielen An- 
stofs erregen, den Einen ein xVergernifs, den An- 
dern eine Thorheit sein sollten. Es sei mir er- 
laubt hierauf nur zu erwiedern, dafs ich zu lange 
und in einer zu niannichfaltig bewegten Zeit im 
Staatsdienste gelebt habe, um mich geradehin 
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eiteln Phantasieen preis zu geben. Vorläufig möge 
hieraus einiger AnlaCs zu Zweifeln an der Untrüg- 
lichkeit herrschender Meiuuugen wenigstens von 
den mindest Befangenen genommen werden : bis 
die Macht der Ereignisse auch hier lange ver- 
kannten Wahrheiten Anerkennung erringen wird. 
Im Geiste des brittischen Abgabewesens liegt Vie- 
les, das nahe verwandt ist mit den auffallendsten 
der hier ausgesprochenen Ueberzeugungen: und 
so gewifs auch in dem Steuersysteme der am 
höchsten besteuerten Nation noch vieles Unhalt- 
bare auszuscheiden bleibt, so gewils mag der 
Kern desselben doch als ein sehr beachtenswer- 
thes Ergebnifs wohlgeprüfter Erfahrungen beach- 
tet werden« Bas blinde Nachahmen verbeut die 
grofse Verschiedenheit der Verhältnisse hier schgn 
von selbst 

Berlin, den 288ieii Febrimr 1840. 

H. 
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Die Sicherfaeity Bequemlichkeit imd Annehmlichkeit des 

[ Lebens, deren die Menscht ii in gebildeten Staaten ge- 
I Hieben, ist allein die Frucht ihrer Arbeit. Das Men- 
schengeschieclit, in Familien vereinzelt , kann aucÜ mit 
I den grOfsten Anstrengungen nur sehr wenig zur Ver- 
besserung seines Zustandes tfauu: nur indem die Fami- 
I lien nliher zusammenrücken und zu gemeinsamen An- 
\ stalten sich vereinigen, wird das Leben fortschreitend 
I aiehrer, wirksamer und genufsreicher. In der Urzeit die- 
l ser Verbindungen nimmt jede Familie unmittelbar an 
I den Arbeiten Theil, die zu gemeinschaftlichen Zwecken 
I vollführt werden. Später werden einzelnen Mitgliedern 
1 der Verbindung Arbeiten übertragen , wozu sie beson- 
ders geschickt sind : sie erhalten dafür Ton den übrigen, 
welche die Frucht ihrer Arbeit benutzen , eine Yergliti- 
guiicr, die in Gelde besteht, wenn die GeWwirthschaft 
an die Ötelle der Naturalwirthschaft tritt. Die Beiträge, 
wodnreh diese Vergütung aufgebracht wird, heifsen Steu- 
ern, wenn die Verbindung, von der sie geleistet wer- 
den, ein Staat, oder eine von der Regierung des Staats 
zur Erhebung solcher Beiträge berechtigte Gemeinde ist 
I Steuern in diesem Sinne sind daher Geldbeiträge zur 
Erhaltung und Verbesserung der Anstalten, welche die 
ftegienmgen der Staaten und die Vorstände der Gemein- 

1 
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den zur Begründung und Beförderung der Wohlfahrt 
ihrer Untergebenen anordnen und leiten. 

Alle Sicherheit des Lebens, des Erwerbes und deu 
Genüsse hängt von dem Zustande dieser Anstalten ab : 
je wohlhabender ein Volk oder eine Gemeinde ist, )e- 
mehr demnach auf diese Anstalten verwendet werden 
kann, desto leichter und angenehmer wird das Leben 
bei gleich verständiger und wohlwollender Verwaltung'« 
So wie unter tibrigens gleichen Umständen deijenige 
Haushalt der glücklichste ist, welcher den meisten Auf- 
wand zur Erreichung vernünftiger Zwecke machen kann : 
so wird auch derjenige Staat oder diejenige Gemeinde 
am glücklichsten sein, welche sich den meisten Aufwand 
für ihre gemeinnützigen Anstalten erlauben darf. Von 
dieser Ansicht aus erkauft Jedermann durch die Steuern^ 
welche er zahlte Genüsse, die nur durch öffentliche An- 
stalten erlangt werden können; und es ist nicht sowohl 
zu bedauern, dafs so viel dafür zu zahlen ist, als dab' 
nicht noch viel mehr auf einen so vortheilhaften Ankauf: 
venyendet werden kann. 

Der gemeine Wahn, dafs der Zustand der Sicher- 
heit des Lebens und Eigenthums, die Fruchtbarkeit der 
Arbeiten, und die davon abhäogende Möglichkeit zu er* 
werben und zu geuiefscii, endlich selbst die Erhebung 
des Geistes und Veredelung des Willens, wodurch der 
Mensch fortschreitend immer menschlicher wird — dafs 
alle diese Güter und Gaben dem Menschen von selbst 
zufallen, und es dazu keiner oder doch nur geringer 
Verwendungen der Obrigkeiten bedürfe: dieser Wahn 
ist selbst nur eine Folge der hohen Bildungsstufe, wor- 
auf der Mensch im grüfsten Xheile Europa's dermalen 
steht Wie der Mann längst vergessen hat, welchen 
Bemühungen er verdankt, dafs er sprechen lernte: so 
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vergessen die Völker im rei£ern Alter der Staateo, wae 
dam gehörte, sie der tliierisilien Wildheit zu entwöh- 
nen, deren gräfsliche Gestalt wir noch an den i^esten 
YAIkerBtSimnen Anstndiens wahrnehmen. Der gröfste 
Theil der Menschen in den gebildetsten Staaten des lieii^ 
tigen Eoropa's ahnet nicht einmal, von was fbr AiMlal- 
ten und Verhältnissen die MügUchkeit des Zustandea 
abhängt, der ihrem Wahne gemäb nur der mtllilidi# 
Elrfolg ihrer eignen Einsicht und Thätigkeit ist So 
kminte wohl der Glaube entstehen, dais f&r die Steoeni 
bei weitem kein bin reichen der Ersatz gegeben werde, 
und daCft eine sehr viel geringere Besteuerung hinreidie^ 
alles das zu beschaffen, was dieser beschränkten Ansicht 
nncih mt Erhaltung des bestehenden Znstandes unent- 
behrlich ist. Mit der Zunahme der Einsicht erweitert 
mck allerdings der Gesichtskreis andi in dieser Bezie- 
hung, deunoch erscheinen den Meisten die Steuern nur 
in der Gestalt eines noffawendigen Uebels: fast fdberall 
wird über die Höhe der Steuern geklagt, und in der 
schweren Belastung durch Steuern das wesentlichste Hin- 
deraifs der Fortschritte in Wohlstand und Bildung g^ 
iunden, deren Förderung doch zunächst aus den Anstal-* 
ten hervorgeht, zu deren Unteihaltnng eben die Steuern 
erhoben werden. 

Es ist eine der bezeichnendsten Eigensdiaften wahr- 
haft ganeinnütziger Anstalten , dafs ihre Wirksamkeit 
sidi weit hinaus Über den Kreis erstreckt, für den sie 
zunächst bestimmt sind. Die grofsen Verwendungen für 
Wissenschaft und Kunst, wodurch die Regierungen mäch- 
tiger Staaten ihre Achtung für höhere Geistesbildung be- 
kunden, fordern dieselbe nicht blos in ihrem eigenen 
Gebiete, nicht blos bei befreundeten Nachbarvölkern, 
sondmi selbst bei denen, welchen sie dadurch nur Waf- 
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fen geg^ sich darreicheD. Die Sicherheit auch der 
UeiosteD Steateii im Herzea Europa'g gegen neae Han- 
nen- und Mongolenzüge bcniht zuaäclist auf der Kraft 
der Mächte, welche die östiichen Grenzen desselben be- 
waclien. iJaU Erzeugnisse des ivuiistÜeiises der Schweiz 
sicher an die Gestade des stillen Oeeans gelangen , be- 
ruht auf der Polizei gegen Seeräuber, welche die Kriegs- 
schiffe der Seemächte durch alle Meere verlnreitet voU- 
zieheh. Der Postenlauf von Archangel bis Cadix, und 
selbst aufser Europa» wo dieser Welttheil seine Gesiit- 
tuDg hinbrachte, wenn auch zum Theil selbst Privat-Un^ 
ternehmung, besteht doch nur durch den Schutz» wel- 
chen die wahrhaft selbststäiidigcu Staaten ihm verlieheu. 
Dieses Band des Verkehrs» welches jetzt alle Länder 
des Erdbodens umschlingt, diese Leichtigkeit und Si- 
cherheit^ womit man jetzt von London nach Kalkutta 
schneller und gefahrloser reist, als vor 500 Jahren von 
Venedig nach Danzig» dieser wohlfeile Austausch der 
Eneugnisse des Bodens allelr Länder und des Fleifsea 
aller Kölker, diese neue Weit voll Thätigkeit und Ge- 
oufs, besteht wesentUch nur durch die Wechselwirkung 
der groisen Länder- und Volker-Massen» welche sich in 
Europa seit dem Ende des Mittelalters bildeten« Sie 
tragen die Kosten der Civilisation nicht bios für sich» 
sondern auch für die Staaten dritten und vierten Ran- 
ges» die eben deswegen mit viel geringerm Aul wände 
ihren Haushalt bestreiten» Bei Vergleichungen der Staats- 
lasten wird das zü leicht übersehen» und Weltverbesse- 
rer» auf die Aiisicht einer Spanne Raumes beschränkt^ 
gefallen sich in den Wahn, dafs eine grofse Monarchie 
verbältnifsmälsig eben so wohlfeil regiert worden ktane^ 
wie ein demokratischer Schweizer- Kanton. 

Vor Allem aber ist das Urtheil über das wahre 
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Verhftltmfs der Steuern dadurch getHlbt wordeo» dalii 

Landesherrlichkeit und Giundherrlichkcit, obwohl einaii- 
der geradezu eatgegeugesetzte Zustände, dennoch in 
neueni Europa sich so vermischt befinden, dafs sich an 
eiazeliieii Staaten alle Schattirungen des Uebeigangee 
▼cm der Grandherrlichkeit zur Landesherrlichkeit noch 
)etz.t nachweisen lassen. Der Grandherr bezieht von 
seinen üntergesessenen Abgaben ffir die Eriaubnifs skh 

: auf seinem Boden nieder zu lassm, Zins für das Lanc^ 

I das er ihnen zur Benutzung überisfet, und mannij^faltige 
Gefälle für den Gebrauch der Anstalten, die zu ihren 
Gunsten er unterhält Hier liegt ein gegenseitiges Ab- 
dingen in der Beschaffenheit des Yerbäitnisses selbst. 

I Beide Theile liaben ein entgegengesetztes Interesse; der 
Herr will sein Eigenthum, der Untersasse seine persOn- 

! liehen &werbsinittel, KOiper- und Geisteskräfte , auch 
wohl bereits erworbenes Kapital su hoch nutzen als 
mdglich. Jeder betrachtet als reinen Gewinn fillr sich, 
was er dem Andern abzudingen vermag. Besteht aucii, 
was gar nicht yerkannt werden darf, ein Band der An- 
häoglichkeit iu vielen, obwohl gewifs nicht in allen Fäl- 
len, welches jeden Ton beiden Theiten bewegt, nicht 
blos den Gewinn an Geld und Gcldeswcrth in Ansclilag 
m. bringen: so liegt doch auch hi^ ein Austausch ge- 
genseitiger Vortheile, nur solcher, die sittlicher ISatur 
sind, zum Grunde. Milde Schonung wird mit dankba- 
rer Anhänglichkeit, hingebende Treue mit auszeichnen- 
der (inade vergolten. Die Grundherrlichkeit verliert 
ihr eigenthüiiiliches Wesen dadurch noch keinesweges, 
dais die Macht der Regierung worunter sie stand, er- 
hscht, und der Grundherr nunmehr zum Oberfaaupte 
Des selbstständigen Machtgebietes, heranwächst. Nur die 
Namen wechseln, und ein Gegensatz zwisdien Regie- 
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mag imd Volk triti an die Stelle des Gegensatzes zw( 
scheu Herrschaft und Untersassen. Auf dieser Grund- 
lage erhoben sich alle die Staatsverfassangen, worin Ab- 
geordnete, sei es des gesammten Volkes, sei es besoiih 
ders bevorrechteter Klassen desselben , sich versammeln, 
tun eifersüchtig die Vervraltung der Regiemng m be- 
wachen; um mit ihr zu dingen über das Maafs der un- 
entbehrlichen Beiträge zur Unterhaltung und Verbesse- 
rung des Zustandes, worin der Staat sich beiludet, und 
um Rechenschaft zu fordern von der zweckmäfsigen Ver- 
wendung dieser Beiträge. Selbst wo solche Verfassun- 
gen nicht bestehn» wo die Regierung aus eigner Macb^ 
Vollkommenheit Gesetze giebt^ Steuern erhebt und ver- 
wendet , schleicht in Folge der angeerbten gmndherrli- 
chcn Yerhältaiääe die Vorstellung eines getheilten In- 
teresses durch alle Zweige der Verwaltung, wie durch 
alle Staude der Unterthanen: sie spricht sich aus in dem 
allgemeinen Streben der einzelnen Verwaltungs-Behdr* 
den nach Erweiterung ihres Einkommens, ihrer Befug- 
nisse und ihres fiinthisses, und findet ihren tausendfäi- 
tigen Wiederhall in den zahllosen Ueberlastungsbeschwer- 
den, und in den unerschüpflichen Vorwändeu, JNacblässe 
oder Vergütungen von den Regierungen zu heiseheo. 
Von einem Aeu£sersten der Ansichten und Meinungen 
mm andern y von dem Raosdie der Despotie bis zum 
Taumel der Yolkssouverainität, erhält sich die Yorstel- 
luog von einem Gegensatze zwischen Regierung und 
Nation, und seine natürliche Folge, nämlich der Wahn, 
dafs Steuern eine Belastung sind, welche die Regierun- 
gen ihres eignen Yortheüs wegen ihren Untergebenen 
auflegen« 

Die Geschichte stellt nicht allein die Fortschritte 
des Menscbengescblechts in der Entwickelung seiner An- 
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lagen imd in d&c Hmachift über seine MUgifi^ den Ne» 

turfond, 80ndmi audi den Ursprung und die Ausbil- 
dung der iirtbümer dar, wekhe diese FortecfariHe beannh 
ten: sie giebt daber niehtUos Anleitung das bestehende 
Güte mit richtiger Auffassung seines Zweckes aufreebl 
za bdlten und fortzubilden; sondern atieh eben so oft 
Anleitung^ das bestehende Base an seiner Wurzel am 
faflBen nnd Vorndit aaeztarotten» ohne die Kenne 
edler Saaten zu zerstören , welche venniscbt damit sich 
in entwickeln begannen. Insbesondere weist aneh die 
Gescbiclite.das Entstehen des bei weitem gröfsten Tbeils 
der Staaten des neuen Europa's, und damit so klar die 
Veranlassung der unseligen Irrtiiiimer nach, welche fort- 
während das öffentliche Leben ängstigen und Terwurren, 
da£s es in der Tbat kaum glaublich ist, ^ie noch im- 
mer in solcher Allgemeinheit übersehen wird, was zum 
1 rieden dient, und die au%ercgten Gemütber zu beru- 
higen remag. 

So gewifs CS ist, dafs die bei weitem iiieisteii Staa- 
ten des neu» Europa's ans Grundherrlidikeiten entstan- 
den: so gewifs ist es auch, dafs die Schwierigkeiten 
womit ihre Regierungen kämpfen hauptsächlich daraus 
eatstehen, dafs die Ansichten nnd Formen der gmnd- 
herrlichen Verwaltung noch immer beibelialtea werdei^ 
obwohl an deren Stelle, dem Wesen und der Wirkung 
nach, die landesherrliche Verwaltung längst schon ein- 
treten mnfiste. Die Täuschung, wridie die G^ewohnhcit 
erzeugt und ein mifsverstandenes Privatinteresse vielfäl- 
tig begünstigt, geht Uer so weit, daCs won der Erhalr 
tung jener Formen und Ansiebten sogar die Fortdauer 
der monarchischen Regierung und des erblidien BesitSr 
Standes abhängig gemacht werden will. Zum Glücke 
der Welt stehn b«de auf einer weit unver|^nglichem 
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Gruudlage^ als ihaen eia a&u£älliges Erzeagt^h bedräng;*-! 
ter Zeiten zu ^eben Tenna^: nämlkh afuf dnem uoab-i 
wcisiicbeu Bedürfoisse der HienschUchea Gesellscbaft« 

Eben wdl der Erfolg menscUicber Handlungen inl 
so bobem Maaise abhängig ist von Begebenbeiten, die 
keine menscbliche Weisheit TorheTsehen, keine menscii- 
liehe Kraft abweuden kaun, bedarf die Regierung für 
ihre folgenreicfasten Anordnungen und Anstalten der Be- 1 
stätigung durch eiue i\ lacht, die keiner Yerautwortuiig 
vor Menschen für dasjenige unterworfen ist^ worüber 
Menscheu immer nur befangne und parteiische Richter i 
sein können. Eben deshalb weil die natilrliche Dauer 
des menschiicheu Lebens unzui cicliend ist, die Schöpfun- 
gen seines Geistes und seiner Hand länger als während 
des kurzen Zeitraums von drei bis fünf Jahrzehndeii zu 
schützen, bedarf das Edelste und Höchste, dessen Früchte 
erst in Jahrhuiideiten icifeii, des Schutzes der Erblich- 
keity welche Geschlechter an die Stelle der Einzelnen 
setzt. Der uralte Beg^riff eines Gemeinwesens, ^voraus 
die Staaten des klassischen Alterthums sich entwickel- 
ten — einer freiwilligen Vereinigung zur allgemeinsten' 
Beförderung aller Zwecke, weiche Menschen vernunft- 
gemäfs sich vorsetzen dürfen — schliefst in seiner fol- 
gerechten Ausbildung die monarchische Regierung mit 
erblichen Ständen so wenig aus, dafs er vielmehr gera*- 
dezu darauf hinieitet. Gingen aus den alteruden Repu- 
bliken des klassischen Alterthums keine Monarthieen in 
diesem Sinne, sondern nur militärische De^[>otieen her- 
vor: so lag die Schuld davon nur darin, dafs die Skla- 
verei gesetzhch in ihnen bestand; dafs sie daher neben 
dem Kerne edler Bürger auch überwiegend grofse Mas- 
* sen von Geschöpfen erzogen, welche jedem Gelüste und 
jeder Schändlichkeit feil» jenen gesunden Kern vergifte- 
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dessen Grandlage die strenge Sklaverei, die Behaudluug 
eines Menschen als Sache, durchaus unverträglich ist 
]iat wenigstens Europa so tief durclidrungeu, dafs die 
Zerstörung der Sittlichkeit und mit ihr der dffestlichen 
Wohlfahrt, welcher das klassische Alterthum erlag, sich 
au£ defl^selben Wege nicht wiederholen konnte , nach- 
dem im Mittelalter die Grundherrlichkeit der Grundstein 
alier öffentlichen Ordnung geworden war, und hierauf 
foftbauend, sich die Gesteltung der neuen Staaten aus- 
bildete. Das Entstehen der reinen Monarchie ward hier- 
(kndl möglich, und ist in der That öfter wirklich ge- 
worden, als es unter den Täuschungen duich Formen 
erscheint^ welche nur Bedeutung dnrch den Gebrauch er- 
halten, der davon gemacht wird. Ueberall, wo der Be- 
griff Gegensatzes zwischen Regierung und Volk 
aus den Geiuüthern verschwindet, wenn auch vielleicht 
äulsere Formen das Andenken daran erhalten — über- 
all, wa die Regierung aus reinem PiiiclitgeXübi im £iu<- 
veis^dnÜs mit denen verwaltet, welche Bildung und 
Ge^nung zu veiätüudtgen Urtbeiieu über die öffentli- 
chen Angelegenheiten befähigt; sei es, dais ein beson- 
deres Organ berufen ist, dieses Urtheil auszuspreclieii, 
oder dafs aUrin die Beachtung der Zeichen der Zeit 
dasselbe zur Keuntnifs der llegieruiig bringt — überall, 
wo bei weitem überwiegend im Volke die Ueberzeugung 
herrscht, dafs die Aoordoungen der höchsten, Niemand 
verantwortlichen Gewalt im Staate nur aus voller Keunt- 
nifs und unbefangener Würdigung der Ansprüche und 
Bedürfiaisse hervorgehn; gleichviel, ob dieselben selbst- 
standig erlassen, oder von der Berathung mit Ständen 
oder Korporationen abhängig sind — überall, wo solche 
glückliche Verhältnisse bestehen, ist die reine Monar- 
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due wesentlich Torlianden, und itt diesem Sätme wird 

es wahr, dais die beste Regierungsfonu diejenige se^ 
worin die K^^iening am besten verwaltet | 
Die Klagen wegen Ueberbürdung durch Stcuen^ 
beruhen zum Theü geradebio auf MiisTerstttiuiiii«M»iii 
man nennt nicht selten Steuern solche Leistungen, die 
nichts Andres sind als gruudberrliche Gefälle, aufgelegt 
för den GenuCs Ton Yortheilen, die vielleicht längs! 
verschwunden sind, während die Abgabe dafür noch im« 
mer fortdauert. Ein Schatz des mächtigen Grundherrn, 
welcher einen hoben Werth hatte in der Verwirrung 
jener Zeiten , wo G^lfiste Ansprüdie nnd Maeht Recht! 
gaben, wird noch immer bezahl^ obwohl die wieder er-^ 
wachte Kraft der Sitten und des Gesetzes ihn längstj 
überflüssig machten. Das ist der Ursprung der Passat 
gezöUe, welche zum Theil noch, obwohl in neuester 
Zeit durch Verträge beschränkt, die deutschen Ströme 
belasten — der Ursprung vieler sogenannten Schutz- 
und Nahrungsgeider, welche noch heut von Gewerbtrei^ 
benden an die landesherrlichen Renteien, an städtisdie 
Kämmerei -Kassen, an Standesherren und Rittergutsbe- 
sitzer entrichtet werden* Sehr viele Leistungen, welche 
noch als Grundsteuern fortbestehen, sind ursprünglich 
der Pachtscfatlling für Anfangs nur auf unbestimmte Zeit 
zur Nutzung überlassene Ländereien, die endlich ein erb- 
liches Eigenthum geworden sind, dessen Entstehen längst 
vergessen ist, und dessen Inhaber nun neben dieser Ab- 
gabe jetzt noch überdies Alles leisten mufs, worin den 
vormaligen Pächter weiland der GrundheiT vertrat An«* 
dere Grundsteuern sind aus der Ablösung von Bann- 
rechten entstanden, womit Ortschaften und Gemeinden 
vormals belastet waren: man war Anfangs froh, sie durch 
Uebernahme eines jährlichen Zinses abzukaufen, welcher 
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ioitdaaenid entrichtet mrd, obwöhl längst Tergessen kk, 

weshalb er entstand, und Bannrechte, wie das abgdöste^ 
längst durch Yerändemngen in der Getetzgebnng» ii 
den Gewerben und in der Lebensweise ilmu Werth 
Terioren haben. Solche Steuern sind im Aligemeinctt 
sehr lästig für die Einzelnen, welche sie besonders tref- 
fen , luiiigeu aber der Regierung yiel weni^^er ein» als 
wirkliche Landesabgaben, welche die Gesammtbeit der 
Nation trägt 

Steuern werden leicht unerschwinglich, wo die Nä- 
tnralwirthschaft noch fortdauert, das ist, wo Dienste in 
der Hegel noch durch den Gemifs von Naturalien ver- 
gütet werden, und die Theilung der Arbeiten so wenig 
▼org-eschritten ist, dafs jede Familie ihren Bedarf mög*- 
Uchst selbst zu erzeugen, das etwa Fehlende vom Mach- 
bar eioEDtauschen , vor Allem aber Ausgaben in baaren 
Grelde zu vermeiden sucht, üer bei weitem grülste 
Theil der Verwendungen, welche die Regierung eines 
groCsen, wahrhaft selbstständigen Staates zu machen ha^ 
kaoB nidit anders, als in haaren Gelde gesdiehen: sie 
kann daher einer verhäitnilsmäfsigen Einnahme in haa- 
ren Gelde gar nicht entbehren. Ein ZurQcUumniien 
auf die Naturalwirthschaft wäre nur ein Zurückkommen 
auf die Schwäche, weldier die Regierungen sich mühsam 
genug seit höchstens anderthalb Jahrhunderten entwun- 
den haben. Abgesehen davon, daCs die Fruchtbai^dt 
der Arbeiten durch die Arbeitstheilung sehr viel mehr 
erhöht wird, als viele wohlwollende Landwirthe und 
ilausväter in den kleinen Stäciteu selbst noch ahnen — 
all gesehen also davon, dafs in dieser Theilung eine der 
reichsten und zuverlässigsten Quellen des höberu W olil- 
Standes für alle Klassen der Staatsbewohner liegt: so 
können schon deshalb die Regierungen nicht umhin, die- 
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selbe mit Yoratilglidier Sorgfalt za fördern , weil sie dii 

Grundlage der Geldwirthschaft ist, und weil, so laugi 
diese nicht das ganze Volk durchdrungen bat^ die Mögi 
lichkeit Stenern zu erheben, und folglich auch die Möf^-i 
üchkeit Verwendungen iür den aüentUchen Dienst zu 
machen, sehr beschränkt blabt I 
Steuern werden sehr häuiig diückeud, nicht sowohl 
durch den Betrag, welcher davon rein in die StaatskasJ 
sen fheist, als vielmehr durch die Kosten und Fürmiich^ 
keiten ihrer Erhebung. Dieser Druck wird zwar zu*! 
nächst Ton denen veranlafst, welche darunter leiden: eij 
wird nämlich den Regierungen abgenödiigt durch das 
Bestieben der SteuerpÜichtigen, sich der gesetzlichen! 
Leistung zu entziehen. Aber die Versuchung zu soU 
ehern Bestreben liegt nicht in allen Umständen gteich 
nahe, und die Mittel es zu vereiteln sind in ihren Wir*l 
kungen und Erfolgen sehr verschieden. Wenn die Re^l 
gierungen für ihre Steuern nicht immer diejenige Form! 
wählen 9 welche die Hebung mit der mindesten Belästi- 
gung sichert, so wird dies gemeinhin durch die £insei*l 
tigkeit verschuldet, womit die Steuerbehörden ihrei 







J 


IM9 



allerdings ein sehr dringendes: aber das Uebergewicht 
über ändere R^fierongsbedürfnisse, welches ihm gewöhn- 
lich beigelegt wird, entsteht doch giölstcntlieils auch aus 
Vorstellungen, welche die Grundherrlichkeit, woraus rieb 
die Landeshoheit entwickelte, nocii zu; ückliel's. Sehr 
häufig wird eine Steuer nur dadurch lästig, daüs ihr 
Eiiigaiig auch in solchen I ällou gesichert werden will, 
wo der Betrag ganz unbedeutend ist. Wer eine For- 
derung von ZiiispÜichtigen einzuziehen hat, bedient sich 
nur seines guten Rechtes, wenn er neben den Thaiern 
auch die Pfennige einfordert; aber das Elinziehen der 
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^mem bal seine GreoM in dem Verhftllausse Mil> 

tel zum Zwecke. 

Erl^itermigeii zu den yorslehend auggesprocbeiien 

Sätzen küuiicii erst hvi Eetiachtung der einzelnen Be- 
stmenuigs-Fonnen mit üheneugeiMkr Klarheit gegeben 
werden. Im Allgemeinen ist aber hier noch zu bemer- 
ke, dab die Klagen über Belastung durch Steuern 
hauptsächlich dadurch begründet werden, daCs dem Steu- 
I erpilichtigen die Verwendung derselben zu seinem eig- 
Ben Besten nicht einleuchtet Er kann hierin aus Man- 
|gel an Einsicht irren: aber er kann auch Hecht haben 
tm de» i^len Fällen, y/fo die Regierung dnes Staats 
oder der Vorstand einer Gemeinde glaubt ein Interesse 
verfolgen zu mfissen, das dem Staate als eolehem, oder 
.der Gemeinde als solcher iremd isli Je mehr gründe 
Ihenticlie Ansichten noch in den Regierungen der Staa* 
I ten foi deben, desto näher liegt die Versuchung zu Ver* 
I imidungea auf persönliche Zwedke des Landesherm, die 
aiiiser den Grenzen des btaatszweckes liegen» in aiieu 
\ (Umnindfn, worin der Gemeingeist noch nicht das Ueber* 
gewicht über d6n Parteigeist unbedint;! errungen hat^ 
I haishi die Gefahr, dafs der Vorstand derselben nicht 
eibaben über alle Parteien, sondern nur an der Spitze 
dar nächtigsten von ihnen sei» und daüs dem Interesse 
dieser Partei geopfert wird, was zum gemeinen Besten 
^üteuert wurde. Sehr hünfig kommen jedoch den Steu* 
erpilichtigen mittelbar Verwendungen zu gute, wekiie 
zottobst kdnesweges für ihr Interesse gemacht wurden» 
Der Einfluls, welchen 1: rankreiclis Sprache und Sitten 
über ganz Europa ausüben, ist wenigstens zum ^Theil 
noch ein Ueberrest der Herrscbaft über Gesdimaek und 
BAdnog, welche Ludwig XIV. durch den versdiwend*^ 
iiächen Glanz seiner Hofhaltung erkaufte. Die klein- 
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sten Staaten stehen grotsratbeils noch am Anfange deflj 
Ueberganges von der Grundherrlichkeit im Landesherr-! 
lichkeity und der gröiöte Theil ihrer Verwendungen gehtl 
noch von der grundherrlichen Ansicht aus; dab in 
Deutschland besonders viele solcher Staaten bestanden, i 
hat der Geislesbildiuig der Deutschen gewiÜB mehr 
nützt als geschadet 

Je weiter die Gesittung und Wohlhabenheit fmi^i 
schreiten, desto häufiger entsteheu Yereinigimgea durchs 
freien Vertrag zu den mannigfaltigsten Zwecken. So' 
weit zur Erreichung dieser Zwecke fortlaufende Geld-I 
Verwendungen gehören , verpflichten die Verbündeten 
sich zur Bestieitung derselben durch periodische Üei-- 
träge. Auch Ortsgemeinden bringen zuweilen die Mit- 
tel zur Erhaltung ihrer gemeinsamen Anstalten in die- 
ser einfachen Fonn auf, besonders wenn ihre Mitglieder 

ungefähr auf der gleichen Stufe der Bildung und Wohl-i 

habenbeit stebn: aber nur in sehr kleinen GemeindeOfi 
in sehr beschränkten Zeiträumen und bei sehr einfachen I 
öffentlichen Anstalten kann ein solches Verfahren be- 
stehn. Sobald die Gleichheit an Wohlstand und Bil-^ 
dung aufhört, sobald nicht mehr alle Mitglieder einer 
solchen Verbindung die gleiche Vorstellung von dem I 
Mutzen der gemeinsamen Anstalten, und nicht mehr das 
gldche Venn(^en haben zur Unterhaltung derselben 
beizutragen, sobald mitbin die McigUchkeit schwindet. 
Alle durch gleiche Beweggründe zo gleichen BeiträgeD 
zu vermögen: sobald zeigen sich auch Schwierigketten ^ 
bd dem. Abmessen der Beiträge qnd bei der Wahl der 
Mittel zur £rhebung derselben, welche schon bei grö- 
lisem Ortsgemeinden, noch meihr aber bei der Staatsver- 
waltung dergestalt anwachsen, das es geradehin unmög- 
lich wird, durdk Uoise Veidieilnng und Erhebung von 
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feriodiBcdiai Geidbeitrtfg«il die Miltd zur fiwireitiiiig 

des öffentlichen Aufwandes aufzubringen. Bleibt dem* 
inach bei den jetzt bestebeaden YeriiHitniflseii dieses ein- 
fachste Mittel, den Bedarf für den öffentlichen Aufwand 
aufzubringen ) für die Staatsverwailong ein ganz uner* 
reichbares Ideal: so scheinen Betrachtungen doch kei- 
oesvf^es überüüssig, woraus sich ergiebt, wie wek es 
etwa möglich sein dürfte, sich demselben m nibem. 
Auch biotses Annähern an unerreichbare YoUkonuaen- 
\kät erzeugt schon Yerbesseningen, und der Mensch be- 
ruhigt sieb lekhter über die Unvoilkonunenheit eines 
Zostaides bei klar eiiannter Unmöglichkjeit ibr abzu- 
helfen« 

S^dem die preuftische Regierung im Laufe des 
Jahres 1820 üiren Haushalt übersichtlich geordnet hat^ 
erBcbeinen in der Gesetzsammlung Haupt- Etats ihrer 

I Einnahmen und Ausgaben, weiche bisher auf fünfzig 
Millionen Tbalar oder etwas darüber ahseUossen. Sia 

' enthalten jedoch weder in Einnahme noch in Ausgabe 

I die Mittel zur Unterhaltung des königliehen Hauses, die 
Ssbungskosten säuimtlicher Steuern, die zur Unterhai- 

I tuBg der Aecbtspflege bestimmten Sportebi, und vor- 
schiedene Verwendungen auf militärische und allgemeine 
palizeüiehe Zwecke, welche durch besondere Beiträge 
der Provuizial-, Kreis- und Orts- Verbände bestritten wer- 
dm, o^bwohl sie. weniger Koauminal- als Staats -Bedürf- 

, iusse sind. Wenn indeis die Grenzen zwischen Kom- 
mamir and allgemeinen Staatsbedfiifiiissen auch in allen 
zweifelhaften Fällen zu Lasten der letztem gezogen wer- 
4sn: so dürfte doch schwerlich ein Staatsbedarf von 
siebenzig Millionen Thalern herauszurechnen sein, das 
iat dorchscbnütlich auf den Meiisdwn bei einer Yolks- 
zahl von vierzehn Millionen fünf Ihaler jährlich, oder 
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fünf Pfeuuigc täglich. £iue Familie von fünf Pejrsoiieii{ 
dnrchsdinittUch hStle hiernach jährlich fönf und zwaniigj 
Thaler, oder täglicli fünf und zwanzig Pfennige aaEzu- 
Magen. In {i^ofsen Städten und lebhaften Handels- 
plätzen , wo die i:'auiiiie eines Tagelöhners bei volierj 
Arbeit wohl vier Thaler wödimtlich gewinnt, beträgt 
diese Forderung ein Achttbeil des ganzen £rwerbeS| undi 
kein Staatswirth wird dieselbe an eine solche FamUe^ 
stdien, weil ihre Befriedigung ganz unerschwinglich er^ 
scheint.' Gleichwohl wird in andern Fällen mehr als 
ein Achttbeil des Erwerbes in Anspruch genommen; das 
preufsische Gesetz über die Einrichtang des Abgaben* 
Wesens vom 30. Mai 1820, weiches die bestehende 
Gnmdsteuer in allen Landestheilen bestätigt, beschränkt 
deren Betrag nur so weit, dafs er niemals den fünften 
Theil des Reinertrages von dem steuerpflichtigen Grund- 
sj^ücke übersteigen soll. Ueberhaupt wird der bei wei-' 
fem gr(l£ate Theil alles Erwerbes nur möglich durch die 
Anstalten zur Erhaltung des Rechts und der Gesittung, 
welche die R^erung unterhält, und es scheint nicht 
widersinnig, die Möglichkeit des Erwerbs mit einem 
Aohttheile seines Betrags zu bezahlen» Endlich ist ibe 
Verzehmag einer solchen Familie, die harte körperliche 
Arbeit verrichtet, in den grofsen Städten wirklich so 
hoch besteuert, iJais sie wenigstens mehr als die Hälfte 
der vorerwähnten Forderung an Yerbrauchssteiiem «Dt- 
richtet: demimgeachtüt scheint es fast unmöglich, auch 
nur zwölf ThaW jährlich statt yener Verbrauchsstenem 
durch unmittelbare Zahlung von ihr zu heben; und je- 
denfalls dürfte sie schwerlich zur Ueberzeugung gelan- 
gen, dafs sie vermöge der erlassenen Verbrauchssteuern 
um eben so viel wohlfeiler lebe. Was schon bei dem 
ansehnlichen £i*werbe der Aibeiterfamilieu in reichen 

Städ- 
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Städteu uumügUdi mcheint, wird es iioeh viel nebr ia 
i&k fSisaikhea VeriiSltnmen des bei weitem gröfstcu 
rheilcs der Bewohner miader gewerbthäüger Ortscbaf* 
ten. Vergebens würden alle Yersiiclie bleiben, durch 
bolie Belastung der Reichen hinlangUdieu Ersatz für die 
gtmge Beitragsfähigkeit der gro&oi Massen des Volks 
zu gevrimien« Es ist eine bei der Anlage von ailge- 
meinen Personakteoern wohl^robte Erfabrung» dad 
die niedrigste und zunächst zahlreichste hJasse der Bei- 
tra^den doch unge&hr die HMfte des Dorchsduiitt»- 
Satzes zahlen muis, weim der erwartete Beitrag wirklich 
eiradit werden soll. SoUen beispieiswdse in einem 
I Staate, der zwei Millionen Familien enthält» sechs IMil- 
I lionen Thaler durch haar einzazahlende Beiträge jährliGb 
aufgebracht werden, so kommt auf die Familie durch- 
|8ckiiitdich ein Beitrag von drei Thalem: soU nun nichl 
I von Aiica der gleiche Beitrag entiichtet, soiideru eine 
i K«ihefolge iron Klassen nach der Terschiedenen Beitrags- 
' ßhiffkeit gebildet werden, so mu£s die niedrigste Klasse 
I ^^r Familien nicht erheblich weniger ab anderthalb 
Tbaler jährlich zahlen, weun die verlangt«! sechs IMil- 
I lioaen wirklich aufgebracht werden sollen. Erbeblieh 
! niedrigere Belastungen dieser untersten Klasse erzeugen 
wegen der grofsen Anzahl der dazu gehörenden Fanüh 
einen Auslall, den die höhere Besteuerung der obe- 
feu Klassen nicht zu decken vennag: denn mit der Er- 
I tohimg des Beitrages venniiidert sich die Zahl der Fa- 
I ^en, welche denselben zu leisten vermögen, und der 
EAöhiuig der Beitragssätze der obem Klassen wirkt 
'■ demnach die Verminderung der steuernden Familien 
^■^ejen. Sind diese Bemerkungen richtig, was weiter- 
^ zu prüfen sich Veranlassung darbieten wird, so kann 
preuüsischen Staate so lange nicht ein Aufbringen 

2 
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des sämmtUcheu Geldbedarfs zu dea Verwendungen deid 
Verwaltung an die Stelle aller andern Mittel treten,' 
wodurch dieser Bedarf jetzt erlangt wird, so lange nicht 
Ton feder Arbei^familie» die sieh selbstatündig zu näh^i 
ren vermag, monatlich wenigstens ein Thaler zur Be- 
streitung des Staatsaufwandes baar entrichtet werden 
kann. Wie weit die W iikiiclikeit hinter dieser For- 
derung zurückbleibt, werden spätere Betrachtungen er» 
geben. 

Die meisten Staaten und sehr ^kle Gemeinden be- 

sitzen tili nutzbares Eigeuthum, dessen Ertrag zunächst 
f&r Staats-* und Gemdndezwecke verwendet werden 
kann. Betrachtiui^^eii über den Ursprung und die ileclits- 
vwbältnisse dieses Eigenthums liegen auüser den Gren- 
zen ditscr Schrift: seine Wirkungen kommen hier nur' 
80 weit in Erwägung, als die Mittel zur Bestreitung des 
öffentlichen Aufwandes dadurch aufgebracht werden. Be- 
sitzt ein Staat oder eine Gemeinde so viel nutzbares 
Eigenthum, dafs aus dessen Ertrage Alles angeschafft und 
unter iiaitea werden kauu, was zur Yollständigen Errei-: 
chung des Staats^ oder Gemeindezwecks erfordert wird: 
so bedarf es gar keiner Erhebung von Beitiägen dazu 
durch Besteuenuig seiner Untergebenen. Ein solcher 
Zustand gehört |edoch unter die seltensten Ausnahmen: 
mit der fortschreitenden Ausbildung der dRentlichen Ver- 
hältnisse wächst einerseits das Bedürfnifs von Verwen- 
dungen ffir dieselben, und mindert sich andrerseits ge- 
meinhin auch das nutzbare Eigenthum der Staaten und 
Gemeinden, so werden Steuern zur Aushülfe in zuneh- 
mendem Betrage nothweudig. Staatswirthsdiaftliclie und 
polizeiliche Gründe habefn in der Regel diese Verände- 
rung nicht bewirkt Die Veräufsei:ung des öffentlichen 
Eigenthums war immer das bequemste Mittel, auCseror- 
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I deotUcheu Aufnrand zu bestrdtao; der AxUals zu solchaa 
VoMlseiuiigeii m den Braesteo Zeiten hinilgu r, die 
Gelegenheit neues üffentUches EigenthusEi zu gewumtfn 
I dagegen seitner geworden. Sdlen kann es rilUidi er«* 
^ Schemen, Ersparnisse zum Auliiaufe nutzbaren tligeathums 
anndegen, da gemeinhin bessere GeWauch zu gems»- 
I nützigen Anstalten oder Ablösung drückender Lasten 
davon zn madien ist. Das Einziehen von Pmiuteigeft* 
I thum als Strafe von Verbrechen, welches weiland ein 
I eijpeb^er Erwerbsqnell für die dfieatliche Verwaltung 
war, hat dem mildern Sinne der neuen Zeit weichen 
[ mtoen, welche nicht die Sünden der Vätw an dm Kin* 
deru straft. Wenn auch mit dem Wachsthume der Ein- 
sicht, des Erwerbfieifses und des Wohlstandes der £r- 
I tiag Ton nutzbarem Eigeuthume zuweilen steigt: so btei- 
die Anforderungen, welche aus gleichen Gründen 
j an Reg^ierungcn und Gemeindc-Vuj stände gemacht wer- 
! den, gemeinhin noch schneller; und es dürften jedenfalls 
' 4e Grenzen der Verbesserungen des Einkommens aus 
I i^tkotlich^u Eigeuthume im AUgmeinen beschränkter 
I Min, als die Gr^izen der wohlbegründ^en Anträge auf 
Verbesserung des wirtbscbaftlichen und sittlichen Zu- 
. Steides der Volker und Gemeinden. 

I 

Alles nutzbare Eigenthum zerfallt in zwei sehr we- 
scttdich yersdbiedene Klassen, nach dem Grebrauehe^ wel- 
dier davon gemacht wird: je nachdem nämlich entwe- 

der Eigenthfim^ es selbst zur Begründung oder 

Erleichtcsrung einer Arbeit verwendet; oder es Andern 
{^egen Zins, Pachte Miethe oder andere Leistungen 
Jarlcibt. Dieser Unterschied erscheint in sofern müfsig, 
^ et keine Terschiedene Beschaffenheit der Gegenstände 
des Eigenthums bezeichnet; eben dasselbe Grundstück, 
^)^be Berechtigung, dersdbe Inbegriff von Vorräthen 

2* 



Digitized by Google 



20 



oder Madit zu kaufen » das ist Kapital, kann von demj 
Eigentlitimer heul selbst benutzt^ morgen zur Benatzuiig! 



derselben aber aus eigner Arbeit bezieht. So kann bei-i 

spiclsweise der Eigenthümer eines Ackers denselben i 
selbst düngen und pflügen und ihn sodann zur Bepflai^ 
zung mit Kartoffeln vemiiethen, ,um ihn im Herbste 
durch diese Kultur gereinigt nutzbarer für seine Wirt|&- 
schaft zurück zu bckoinineu. In staatswirthschaftlicher 
Beziehung liegt )edoch ein Auiserst wesentlicher Unter- 
schied darin , ob ein Eigenthümer seine persöulicbeu 
Geistes-* und Körperkräfte selbst verwendet, um sein! 
Eigenthum durch eigne Arbeit nutzbar zu machen; oder 
ob er sich einen Anspruch auf die Früchte der Arbeit I 
Anderer dadurcli erwirbt , dafs er ihnen sein Eigenihum ' 
zur Begründung oder Erleichterung ihrer Arbeiten ieiht. i 
Im Allgemeinen erscheiut es wünschcuswerth , dafs Je- i 
dermann sein EUgenthum durch eigne Arbeit benutze, | 
weil nur dadurch die Gewifsheit erlangt wird, dafs Nie- ' 
mand ein Brod esse, das er nicht selbst yerdiente. Al- 
lein je mannigfaltiger sich das Leben entwickelt, desto . 
mehr Ausnahmen von dieser Kegel werden uuvermeid- i 
lieh: nicht nur um der Schwachen an Leib und Geist, 
um der Unmündigen, Siechen und Abgelebten wiUra, 
welche das Eigenthum, das ihnen zufiel, nicht selbst zu 
benutzen vermögen; sondern auch um deren twiilen, wels- 
chen die Gunst der Natur, d^ Bildung und des Glücks 
eine Stellung anwies, worin ihre Kraft bei weitem Gro- 
fseres erwirkt, als sie durch eigne Benutzung ihres Ei- 
genthums zu schaffen vermöchte. 

Staaten und Gemeinden besitzen oft Gmndeige»» 
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tai, micl bcmitEen dassdlbe gröbtenlbeib ab Renteni- 

rer, iodcm sie die Bewirthschaftun^ desselbeu au Zeit* 
ptdileri Erbpädbter oder firbzinaleate gegra mamiigfiri- 
tige LeistuDgeu überlassen. Diese Benutzongsnrt nird 
oft sehr verwidLelt: die bedangeneo Leistniigeii kömMn 
von der Staatsverwaltung sehr oft uicht unmittelbar ein- 
gezogen werden; «e verpaditet deren Eriiebiuig» nnd 
nidit selten sind sogar die Pächter solcher Nutzungen 
nur die Werkzeuge, wodurch dn Generalpäcbter sich 
einen überreichen Ersatz für seine Zahlniigen an die 
KegieruDgen Terschafft So baut der Bauer einen Bo- 
den, woran er im glQcklidisten Falle ein erbliches Nut- 
xungsrecht hat, g^g^ Zehnten oder andere Naturalab- 
gaben, mannigfaltige Dienste und Unterwerrnng nmler 
die Bannr echte seines Grundherrn; die Hebung der Nah 
tendien, die Benutzong der Dieoi^, der vorbehaltenen 
Weide-y Jagd- und Fischerei-Berechtiguugeu sanunt der 
Ansfibcmg des Mühlen- nnd Geirflnke-Zwangs, wo nicht 
iiuch andrer Banurechte, sind gemeinbin einzeln verpach- 
tet; znwetten nur an After- Pftditer eines angesehnen 
Mannes, der die Pacht säuuntlicher grimdUerrlichen Kedite 
Über einen ansehnlicbm Landstrich übemonmen ha(^ 
lind dessen ansehnlidies Vermögen der Regierung für 
den riditigen Eingang ihrer Renten daraas bUigt Die 
Verwandlung aller dieser vielfachen Leistungen des 
Äsiuers in eine einzige fest bestimmte Geldabgabe er- 
Uichtert sein Verhältnifs zur Regierung in solt^rn we- 
seatlich, als statt der vielen Mittelspersonen, welche sich 
»uf Kosten beider nähren, nur ein mäfsig besoldeter 
^tmeister dazwisdien tritt; aber die Wirksamkeit die- 
WrWohlthat ist bedingt durch den Uebergang von der 
Naturalvrirthschaft zur Geldwirthschaft, welcher von der 
Staatsverwaltung zwai' befördert, jedoch nicht erzwun- 
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gen werden kami. Auch vmoBg die Aefi^miiig ni«^ 

alles GnmdcigCüthiim als lleutenirer zu benutzen; For- 
sten nmÜB sie der Regel nadi für eigne Redmimg be- 
wirthschaften lassen; audi Bergwerke und Salinen kön- 
mm mcht inmer an Gewerke zur Benutzung ausgethan 
werden. 

Heben dem Grundeigentiium besitzen oft Gemeixi- 
den, seltner Regierungen, Kapitale, welche meist üot 
zinsbar belegt, also zur Erzeugung einer üente benutzt 
werden. Zuweilen dienen solche Kapitale doch aach 
zum Betriebe von Bank-, Handels- oder Fabrik-GeschM- 
ten ftp Rechnung der Regierung oder Gemeinden, wo- 
bei sehr oft unmittelbares £rwerben nur ein Neben- 
eweck ist. Wenn die Gewerbsamkeit in ihrer Entwik- 
kelung nur langsam fortschreitet, oder eine gemeinschäd- 
Uche Rfa^tnng nimmt, wird dies gemeinhin durch Män- 
gel in der Grundverfassung d^ Staaten verschuldet, und 
dauernd kann daher auch nur durch Yerbesserang der- 
selben gelioUen werden; aber die wohlthätigsten dieser 
Verbesserung^en sind diejenigen, welche nicht mit einem 
Schlage verwandeln, sondern allmählig umgestalten, und 
für die Zeit des Ueberganges können auch Einwirkmi- 
gen durch umlaufend belegtes Kapital vorbereitend und 
Termittelnd eintreten, welche bleibend sehr bedenklich 
sein würden. Verwenden Regierungen oder Gemeinden 
ihre Ka^tale zu stehenden Anlagen, welche, wie Ka- 
näle, Eisenbahnen, Ciiausseen, Brücken, See- und Flufs- 
httfen, Packhäuser und andere Erleichterungen des Ver- 
kehrs, duich Abgaben für ihre Benutzung Einkounuen 
gewähren: so lassen sie dadurch sich auch in dnen Ge- 
werbsbctrieb ein, über dessen W^ohlthätigkeit die Mei- 
nungen sehr getheUt sind« Staatsverwaltungen erbauen 
Anlagen dieser Art zuweilen unzweckmäfsig mit allzu 
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ger Ausstattung, oder mit unverliäitiiiisiuäisigem Aut- 
aber auch Verwaltangm der GeoMinden» Yor- 
teher von Aktieiigesellscbaiteu und Privatunternebiuei* 
«rhu» mckt sehen in donselben FeUer. Die Resfie- 
TiiDg hat jedenfalls das Uebcrgewicht der uubefaugnem 
und unbeschrflnktem Ansieht bei dem Entwürfe ihrar 
Pläne und der freiem Auswahl unter den begabtesten 
md gebildetsten Meistern bei der AosfOlining derset> 
bcD; sollte sie von diesem Uebergcwichte so wenj^ Ge- 
•teiach za machen Terstebn, dafo ibre Bauwerke weni- 
ger Zutrauen verdienten, als die Werke aller anderen 
-Baobemn, sa, wfirde die Nation , wekhe soicbergestalt 
ihre Regierung verdächtigt, nur sich selbst einer tief 
ds>gedningenen sittlichen Fäulnifs anklagen. Denn nur 
bei solchem Yerderben ist es möglich, dafs die höheren 
geistigen und sittlichen Kräfte, welche die Nation wirk- 
lich bereits enthält, sich nicht doch cndiidi Kialhiib laid 
Anwendung in der Verwaltung TerscbafCen* Irrthum 
und böser Wille der Einzelnen köinien das Licht und 
Recht y dessen bereits die grolsen Massen empfänglich 
wurden, nicht dauernd zurückweisen. Werke der Re- 
gierungen siud eben deshalb einem scharfem Tadel aus- 
gesetzt, weil Jedermann eine höhere Yoilkommeahdt in 
ihnen erwartet; auch der verletzte Eigennutz kann sich 
freier ausspredien, wenn er steh in das Gewand der 
Vaterlandsliebe hüllen darf, als wenn er^ der Privat-Ge- 
werbsamkeit gegenüber, in seiner BlöÜse vortreten mnCi. 
Wieviel indessen auch zur Vertheidigung der Kegic- 
nm^-Untemebmungen aas dieser Anrieht gesagt wer- 
den könnte, so ist doch hier nicht der Ort» das Schlich- 
ten eines Streites lu Tersucben, dessen Gegenstand nur 
entfernt die Zwecke dieser Schrift berührt. 

Das Eigenthumi welches die StaatsverwaUnngen zur 
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Bestreitong ihres Aufwandesy oAet wengiteiis eioes Tliciiii 

desselben, benutzep, besteht, der üblichen Benennung 
aadi, aus Reg^alien und Uomainen ; der eiBfachen Wort- 
ableitimg nach, bedeuten jene landesherrliches, diese 
|;nindheiTlicheft Eigenthum. Schärfer, dodi weseatli<:h 
ia d^selben Sinne, bezeichnet die Benennung* Domain 
Beil alles EigeBthum des Staats, das derselbe mit glei- 
chen Rechten und zu gleichen Zwecken wie Privatleute 
besitzt Gruudherrliche t^ecbte, Landgüter, Jb orsten, Häu- 
ser, Fabrikanlagen und zinsbar belegte Kapitale sind! 
DomaiBCB, wenn der Staat sie wie ein PrivateigenthO- 
mer benutzt. R( <;alien bestefaB dagegen in Rechten, do- 
rea sich ^Niemand, auiser in besonderm Auftrage der 
Staatsgewalt bedicBen darf. Rechte dieser Art, woran« 
Einkoimnen flielst, sind insbesondere nutzbare Xlegali^i« 
Die Befugnifs der Staatsgewalt Beiträge znr Bestreituiig' 
des öffeutiicbeu Aufwandes von ihren Untergebenen ein- 
zuziehen, oder das Besteuerungsrecht, gehört hiernach 
selbst zu den uuta^barcn Regalien, und bildet sogar den 
bei weitem einträglicbsteiB Theil derselbexL Aber in 
Folge der Entwickelung der LandesherrÜchkeit aus der 
Grondherrlichkeit hat die BencBBUBg Butzbare Re- 
galien eine versclüedentlich beschränkte Bedeutung go- 
woBBen, Indem mächtige GrundheireB dadurdi LaBdes- 
herren wurden, dafs die Staatsgewalt, welcher sie bis- 
her unterworfeB wareB, ia Oluunacht versaBk uad ead- 
lich ganz erlosch, gingen auch diejenigen Vurrechte der 
Staatsgewalt auf dieselbeB über, deren sie zur Erreichung 
des StaatijiLvveckes nicht entbehren kunnteu. Diese Rechte 
sind die RegalieB iB eiaer beschraaktem Bedeutuag, 
>varia, zur Vcnueiduug von IMils Verständnissen, dieses 
Wort weiterhia aur allein gebraucht werden soll. Aber 
selböi nicht ahnend, wie sehr ihre Stellung sich geäu- 
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sn sie nar Emd 

üchen Macht in der neu erlaDgten Uiiabhäiigigkeil von 
ätem Oberhaapte; sie bemilzten diese besondeis, vm 
neae Quellen des herrschaftlichen EiukomnK iis zu er- 
Mbea; so worden Yerrichtiingeii aosBiAtieCslicdie Voi^ 
rechte der Regierungen, deren Betrieb Privatleuten zu 
rarbielen kein anderer Gmnd bestand, als der, alles 
Einkommen daraus der Regierung vorzubelialten. In 
diesem Sinne wird noch beut Ton eine» Saiaregal, Ta» 
backsregal u. s. w. gesprochen; obwohl nichts anders 
danmter Terstanden ufird, als eine besondere Fcnrm Ab- 
gaben von dem Verbrauche des Salzes, Tabacks und 
anderer Waoren zu heb^ woiütm die Regienm|^ sieh 
I deflkalb ein INIonopol vorbchrdt. IVeichte das Einkom- 
men aus Domainen und Kegalien nidit mehr hin, den 
Waidichen Aufwand zu bestreiten, so mufste der Ueber- 
I rest durch Beiträge der Einsassen, das ist durch Steuern 
, aufgebracht werden. Das Ansehn der neuen, aus Grund- 
herrhchkeiten hervorgegangenen Regierungen reichte yo- 
I i»A nicht hin, dieselbm aufzdiegen; sie bedurften dazu 
der Einwilligung ihrer Untergebenen, welchen der Re- 
, ^ und mehreniheils auch die Verwendung solcher 
' Beiträge nachzuweisen war. Die meisten Staateu hatten 
! daher auch zweieriei Kassen fibr ihre GeldwirAschaft: 
i i^äniliGh Jkammerkassen unter ausschlieisiicbcr Aufsicht 
. ^ berrsdiafllichen Renteismmem Ibr das Einkommen 
aus Domainen und Regalien, und Steuerkassen unter 
' Aufsicht der LandstSnde fth* den Ertrag der Steaem. 
' ^ schied ursprünglich das Keckt zur Erhebung die 
Steuern von den Regalien in der weüem Bedeotnng. 

Allein seitdem die Grund Verfassung der neuem Staa- 
^ sich in dieser Beziehang Überall wesendidh TerSs- 
deit baV besteht kein Grund mdu-, Beiträge zur Bestrei- 
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Imig im dfiendkken Aofwands deshalli ak vendied« 

von andern Steuern zu betrachten, weil die Regierung 
ibren Eingang dadut^b uchcrt» daCs sie den Verkehr mit 
den steuerpflichtigen Waaren sich ausschliefslich vorbe- 
hält Dagegen aisd die Regalien in der oben angege- 
benen engern Bedeutung nichts weniger als eiue lic- 
flteoemngBform; de bestehn nicht wegen des Einkom- 
mens, das daraus Üiefst; dieses entspringt vielmehr nur! 
aufaUig ans Verrichtungen » welche die Regierung nur 
deshalb sich allein vorbehalten hat, weil eine willkürli-! 
che Tiieünahme ihrer Untergebenen daran das Interesse | 
derselben selbst geföhrden würde. Es wäre ganz un-l 
möglich, Briefversendungen mit derjenigen Zuverlässig- 
fcnt raid Wohlfeflheit zu bewirken, womit dies jetzt in' 
allen dvilisirten Staaten geschieht, wenn Jedermann eiuj 
€rewerbe darans machen kdnnte, Briefe zur Befi)rd«rang^ I 
anzimehmen; es wäre ganz unmöglich, dem Verkehr mit 
ttglicben Bedfirfnissen diejenige Bequemlichkeit and Si- 
cherheit zu geben, welche derselbe durch das allgemeki- 
«te ZaUmigsmittel, das Geld, erhalt , wenn das Redit 
Münzen zu prägen nicht ein Vorbehalt der Regierung 
irflre« Es wäre ganz anmöglich, grofse Strdme, filr die 
Länder, welche sie schiffbar durchiliefsen, möglichst nütz- 
licb und mindest sdiftdiich zn. machen, wenn feder Ufer- 
anwohner innerhalb seiner Grenzen willkürlich damit 
«ehalten könnte. Die Briefjpost, die Mttnze,'da8 Eigm- 
thum über die Ströme müfsten als Staatsanstalten be- 
atelm, wenn sie nicht einen Pfennig einbrächten, wenn 
sie selbst sogar noch unvergütete Kosten verursachten. ; 
Es ist um so nothwendiger, diesen Begriff von Hega- 
lien festzuhalten, als venuüge der Verwirrung, welche 
die Vermischung der grundherrUchen Interessen mit den 
landesherrlichen noch immer veranlafst, die Gesetzge- 
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IlHf IlberaU nooh mht M der Assicht dte 

l^ginnDg habe sich, im Besitze der Kegalico, selbst iia 
ftagcDsatee mit dem Interesse ihrer Untetgebenen n 

' kalten. Darin eben liegt sehr ein wesentlicber Unterschied 
xmheii Ztonainen und RegsaUen, dafis die StaitegevNit 
sich jeuer nur gegen YergiituDg eutäufbert, während sie 
die Vcvpflidbtmi^ aneriKennt^ diese ganz einiKh maStmg^ 
heUy sobald ihre Fortdauer entbehrlich wird. Dumaineii 
werden nur gegen Yidle Yeigütmig üves Werths rtAvM 
mrf Tertauschf, oder als angemessene Belohnung für gelei- 
stete Dienste Terliehen; wenn aber beispielsweise die post- 
mSlsige Beförderung von Personen und Gütern den Ver- 
kehr weniger erleichterte als beiastete» so würde die 
Steategewalt sieh durch ihr eignes Interesse gedrangen 
fiihleD, diesem Theile des Postregais zu ^atsagen, selbst 
wttm imit einiges Einlummien TCiloren würde. Sei^ 
dem der j^iacbtbeil fbr den Verkehr erkannt is^ welcher 
M der Vermehrung geringhaltiger Münzen über deren 
Anwendbarkeit als Sctteidemünze hinaus entsteht, eotbal- 
tift sidb die Regiemngen derselben, und ▼ersichlen fiMs- 
wiilig auf Einkünfte, welche sie sonst aus dem Mfinzre- 
fß belogen. Die PassageadUe, welche vomuds in Folge 
der Regalität schiffbarer Ströme die i: aiirt beiasteten, 
M wo nicht aufgehoben, doch wenigstens stark he- 
Khräukt worden, um den Gebrauch dieser Wasserstra- 
feön fOr den Handel zu ftolem. 

Mit den Fortschritten der Bildung mehren sich die 
A&sprfidie. der Völker an ihre Regierongen; fiberall wird 
^öe höhere Vollkommenheit der Anstalten zur Förde- 
niag der Sicherheit, Bequemlichkeit und Annehodicbkest 
des Lebens verlangt, welche nur durch gröCsern Auf- 
wand erreichbar ist» Das Einkonmen aus Regalien 
Wächst jedenfalls nicht gleicbmäfsig} mehrt es sich auch 
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mil dem Steigen des Wobktandesy des GewcrbfleiÜB^ 
und der Bevölkerung, so vermindert es sidi dag-eg-c 
durch das Bestrdiea der üegieruogeD, den Gebrauch 
dffientliclien Anstalten forlsebreitend wirksamer, beq«^ 
:Uier und wohlfeiler zu machen, liiner Yormehrung cl^ 
EinluNnmetts ans Bofhainen stehn nicht minder Betraf 
tungen entgi^en» welche uüt der fortschreitenden Eu< 
Wickelung der Staaten überzeugender und eindringlidiel 
hervortreten. Je mehr die Kegierungeu ihren Beruf ad 
eikenneHy in. reiner ehrfurchtgebietender Hoheit, anbei 
f äugen von jedem Privatinteresse, über allen sich maal 
Bsgfaltig kreuzenden Riditungen des Bestrebens nadl 
Erwerb und Gcnufs stehend, und inmitten derselbci^ 



^5 









möglichst freien Gebrauch ihrer Kräfte zu schützen und 
zu bewaihren: desto mifsiidiar müssen sie selbst es ßaß 
den, als Domainenbesitzer an dem Streben der KenteJ 
Birer nach Genufs, oder der Gewerbtreibenden nacU 
Gewinn Theil zu nehmen. Bestehn sie wirklich vcr-! 
möge der hohen Bildung ihrer Organe die Prüfung glück-j 
lieh, welcher sie die Leichtigkeit aussetzt, ihr Interesse 
als Rentouver oder Gewerbtreibrade mit der Macht der 
Staatsgewalt zu vertheidigen , so werden sie doch dem 
Verdachte einer Parteilichkeit für den Stand der Rente- 
nirer oder für besondere Klasäea der Gcwcibticibendcn 
kaum entgehn, und jedenfalls wird die Besorgnifs, dafe 
sie doch endlich einmal von ihren überlegenen Kräften 
Gebraudi machen kannten, diejenigen in Aufregung und 
ßefangenheit erhalten, welche zugleich ihre Mitwerber 
und ihre Untersassen sind. Deshalb wächst mit den 
Fortschritten der Bildung ganz besonders derjenige Theil 
des öffentlichen Aufwandes, der durch £inkommea aus 
dem Eigenthum der Regierungen nicht bestritten werdea 
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tlMi^ Bumflmt ans Bcitiigieii ihrer UntargdieiMii bezaldt 

werdea inufs. Diese Beiträge selbst kOnnen iu dm 
;liHfre weniger in NataraUeistmigeiit das itt unvargfil^ 
itai persdnlicheii Diensten und Lieferungen, bestehn, wo- 
M üe Gddwirtbsdiaft an die Stelle der Matnralworlb* 
Schaft tritt j das ist auch wieder in dem Maafse, worin 
din BädHDg weiter fortschreitet In beiden Be&ehon* 
gen kann demnach die Hohe der Steuern, dieser Geld- 
bäMge xnr Beslreitang des ö^nllidien Aufwandes^ ab 
Anzeichen der Bildungsstufe gelten, worauf die \ iilker 
I fiisil erhoben haben. Es ist jedoch liierbei die Gen— inrtw 
Lcit des öffentlichen Aufwandes zu betrachten, und nicht 
alletn deijenige Theil desselben » der ans den Kasten 
der Regierungen flicfst: denn bei gleichem Grade der 
Bihfang und des Wohlstandes kann der Äntheü, wei-< 
t chen die Verwaltungen der besondem GemeindeB nml 
j limporationen an dem öffentlichen Aufwände nehmen, 
• ein sehr verschiedner sein. Auch darf nicht Übersehen 
. werden, dais die Bedenken wider den Beuig von Ben* 
t^ oder Gewerbsertrag ans notibarera EigmlliinBe, die 
^fiiffn Gebrauch durch die Staatsgewalt entgegenstefa% 
MKSweges in gletdem Maafse deren Gebraoeh doreh 
I lioipmnnal »Verwaltungen treffen. JUiese Verwaltungen» 
t w ele hc gemeinhin ans der WaU der Cremeinde- oder 
^ ÜnrfKMations- Mitglieder hervorgehn, sind viel xu ab- 
hangig Ton ihren Wählern» als dafs sie den Ertrag des 
Koramunal-Eigenthums auf Kosten derselben zu mehren 
l finadieti dfirCten; auch sichert gegen ihre Partailiehkett 
(las Ansehen der Staatsgewalt, deren Oberaufsicht sie 
I atHodicli unterworfen Ueiben. 

- Die Friige — wie viel durch Steuern erho« 
hon wer-den soll? — kann erst beantwortet werden, 
wenn MmuH ist, wie viel hierdurch erhoben werden 
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jedoch zwar im Allgemeiaen sehr bestimmt zu bezeicl 
neu, im Besondern ab^ sehr sckwiw mit Zurerläasigke 
aufziiüuden sind. Der Heiler mufs in der Hand 
Einzelnen bleiben, oder zur Yerwendumr durch ötteioA 

! 

liehe liehordeii eingezogen werJea, je nachdem er doi| 

«der hier das Meiste «ir Fftrdenmg der Steatsxwedj 

beitrügt. Allerdings ist der Staat um des IMcuscheij 
nicht der Mensch um des Staates willen g^eschaffea; 
lerdings ist öffentliches Wohl nichts anders als dij 
Summe des Wohls aller Einzelnen; aber diese Suannj 
wird nur dann ein Gröfstcs, wenn jedes Privatinteresse 
dem richtig erkannten öffentlichen untergeordnet wirdj 
Blickt auf die Schlachtfelder, wo die Blttthe eurer Ji^ 
gieod zu Tausenden niedergeschmettert liegt, noch glückj 
licfa geschitzt^ wenn die Kugel oder das Schwert scimdj 
tOdtete, nicht grälslich verstümmelte; dieses herzzerreij 
fsende Elend der Tausende ward das Opfer für dM{ 
Wohlfahrt der Millionen» wenn der Krieg ein nothwen^ 
diger und gerechter, wenn die Sdhlacht ein verständig 
gedachtes und richtig ausgeführtes Mittel zur Erreichung 
seines Zweckes war« Ihr steht nicht an, dieses unge« 
beure Opfer zu bringen, und rechtet doch über die Pfcn- 
nige für den öffendichen Aufwand » oft indem ihr die 
Thaler füi* ein flüchtiges Gelüste hinwerft, das euch nacb 
kurzem Rausdie selbst anekelt Es kann nicht ganeini 
sein, den Raub des Privateigenthums unter dem schnö- 
den Yorwande des Staatsbedarfs anzupreisen; aber der 
heuchlerischen. Selbstsucht ist ergreifend vorzuhalten, dafs 
der Grund, welcher Alle bewegt, das Eigenftbum des 
Einzelnen zu schützen, nur in dem allgeiueiuen In- 
teresse liegt, dais Alles, was durch menachliGbe Kraft 
und Einsicht nutzbar gemacht werden, kann» auch wirk» 
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trä^ und Heerden ernährt, da£s seinem SchooCse Erz 
mM^uamm ifird» dafs ilei£Bige Httnde das fineiigiiiCi 
des Bodens zur Nahrung, Kleidung und Wohuung ver- 
wlweiiii, das nützt nkiit blofs den Benteem toa LumI- 
gütern, Bergwerken und Fabriken, sondern auch das 
liebfin des Betttzlosen ffird dadurck ge n e C Mre ic her, in* 
dem ihm die Möglichkeit eröffnet ist, in Folge der man* 
jägUägen Verhältnisse des Lebens, Antbeil an diesoi 
Erzeugnissen zu nehmen. Diese Benutzung alles Nutz- 
ihMo wird am znveriXssigsten cbdarch gesichert, daüi 
in der Person eines Eigenthümers ihm ein Pfleger be- 
iteUt wird, dessen eigner Yortbeil ihn treibt, es nflg« 
Hebst auszubeuten. Aus dieser höhcrii Ansicht erfüllt 
der jEjgentbümer nur einen Auftrag, den er Ton der 
GessMBi theit empfangen hat, indem er nach bestem Wis* 
aen zun eignen Ymrtheil benutzt, was ihm zur Förde- 
rrnig des allgemeinen Wohls mit der Vollmacht, frei 
darüber zu Terfögen, anvertraut wurde« Die Gesammt« 
beit nimmt ihren Auftrag zurück, sobald ein höherer Be- 
darf es erfordert: aber sie darf einen Glauben nicht 
8t5ren, welcher für ihr Gedeihen mienlbehrlicb ist; mip 
aus einleuchtenden dringenden Gründen und nur gegen 
^e Entschädigung darf dem EigenAiÜner das anrei^ 
tiaute Gut entzogen werden, damit die Zuversicht nicht 
mdie, womit er der Pflege desselben seine ganze Kraft 
widmet, weil er damit zunächst für seinen eignen Vor« 
AeH CT wirken wähnt. Es mag daher auch die Staats- 
gewalt den Bedarf für ihren Aufwand aus allem Privat- 
BgMtimm entnehmen, wie und wo solches mit dem be* 
sten Erfolge für die gem^same Wohlfahrt ihrer Un- 
tergebenen geschdien kann; wenn nur dnerseits das 
Vatrauen auf ihre Weisheit und Treue, und anderer* 
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mäts die Freiheit im Gebrauche persönlicher Kräfte, wc| 
dhnch Jedenoann seine Steilniig im Leben m achen 
strebt, unangetastet bleibt. Der Einzelne dient ebei 
so wohl der allgemeine Wobl&hrt, indem er im Za 
Stande des Kechts und der Sittlichkeit verständig an sei 
nem tignen Glüclie baut, als der Staat und die Gemein 
den, indem sie durch öffentliche Anstalten diese Wohl 
fahrt zu fördern trachten. Die Staatsgewalt wfirde faien 
nach sich selbst entgegenarbeiten, wenn ihr Aufwau< 
fitr öffentliche Anstalten die Kräfte der Einzelnen deii 
uiaafsen erschöpfte ^ dafs die Summe des Gemeinnüt/.i 
geö, welches deshalb unterbleibt, den Werth des Yoiil 
theils übemöge, welchen die Gcsamintheit aus diesei: 
Anstalt^ zieht Aber die Regierung würde dagegeil 
Uire Pflichten nur unvollständig erftiUen, wenn sie Ver 
Wendungen nnterliefse^ wodurch für .das Wohl der Gel 
sammtheit mehr gewonnen wird, als die Geldmittel, de- 
ren es dazu bedarf in Privat-Händen zu bewiriLen ver-^ 
mögen. i 
Die Regierung der nordameiikanischen Freistaaten 
wurde vor wenig Jahren in Verlegenheit gesetzt durch 
ungeheure Ueberschüsse des Einkommens, das ohne sichte 
hären Naehtheil der Einzelnen erhoben werden konnte, 
über den öffentlichen Bedarf, welchen zu bestreiten ihr 
nnmittdbar oblag: aber Eragnisse, weldie den Wohl- 
stand dieser Staaten tief erschütterten, belehrten nur zu 
bald, welch ein dringendes Bedürfnifs des allgemeinen 
Verkehrs nur deshalb unbefriedigt blieb, weil der Blick 
der Machthaber und StimmfÜhrer sich Über die Befan- 
genheit durch Yorurtheiie und einseitiges Interesse nicht 
zu erheben rermochte. War es möglich, der lieber- 
Zeugung Eingang zu verschaffen, das Banksystem, die- 
ser gewaltige Hebel des amerikanischen 6eirerbflei£Be8, 

ge- 
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i gehöre eben sowohl wie die auswärtigeu Angelegenheit 
das Heer and die Flotte, die Post «md die Mtese» 
m dein V orbehalte der Ceütial-R(»« ieru«g, so vermochte 
mJmiihrinlicfa dne wette nnd kriftige VerwaltuBg', nk 
soldien Geldmittelii ausgerfistct, den Unfällen noch vor- 
flAeugen, worin nur ein Jahr spiter der Lekhtsino im 
Kreditnehmen und geben, womit zahllose Provius^iai- 
Md Lokal-Banken einander wetteifernd überboten, sAnmit- 
licbe Freistaaten heimsuchte. Wenn indessen diese VV ahr- 
aAainUcbkeit nicht anerkannt, wenn sogar bekanpftet 
Würde, der unbeschränkte Wetteifer zahlieicht i ßanLeu 
werde dem Gewerbfleifse fortwährend mehr nlttzen, als 
er ihia jemals schaden vermöge; wenn demnach die 
Veftbettong jenes Ueberschosses an die Provinsial-Ver» 
wa/huigen räthlicher erschien, als )ene Venvendung 
durch die Central-Behördev so waren doch in jedem ein- 
\ leinen der vereini^i^teii Freistaaten öffentliche BedürS- 
I Bisse genug vorbanden, zu deren Befriedigung der An- 
I theil desselben an den vertheilten Geldern sehr gelegen 
I Juan. Grenzen der Verbesserung seines Zustandes sind 
j dem Menschengeschlechte noch unbekannt; was «nwel- 
Ui dafür geachtet wurde, bat sich bald als Täuschung 
I durch Selbstsudit oder Eitelkeit eiwiesen. Das H5eliste 
hiehn kann überall nur durch öffentlichen Aufwand ge- 
hattet werden, und es besteht daher auch fdr diesen 
I nor allein die Beschränkung, welche das Aulbriugen der 
^ Mittel erzeugt Kann hiemaeb die ^rorstehend em- 
, foUene Kücksicbt auf die Wirksamkeit der Einzelnen 
üBr das Gesammtwobl streng vorausgesetzt die Staats- 
gewalt nie zu viel Einkommen haben: so bleibt es da- 
gegen sehr möglich, dafs Domainen, Regalien und 
Steuern ihr nicht hinreichende Mittel zu Verwendungen 
gewahren, weldie das Wohl ihrer Untergebenen uner- 

3 
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läfsiich und unaiifschieblieh erfordert. Es gehört zu ^€1 
.Finnfteluritteii der äittUchkdLt, da£s die Jtieperungeu 
etwa hundert Jahren in solchen NothfUllen Kredit fii 
4m, uod dadurch die Müglichkek erhaiieUt mit dei 
Hfilfsinittebi eines MenschenalteTS die Sebwierigkeitei 
dea AugenbUckft zu besiegeo* Bafe auch tüer der Alii) 
Imuch iitbea dem Gebrauche steht ^ dafs die Wechs« 
werthlos werden» welche die Gegenwart auf die 24ukuu^ 
liebt, ohne hinreicheiide Mittel sur Einlösung anmwej 
scu, das kauu nicht hindern^ das Entstehen und Ausbul 
den der öffisntiichen Anleiben filr einen der wichtigstei 
1: ortschritte der neuen Politik zu achten. i 
Der Mensch kann allerdings nichts erschaffen, son 
dern nur den Stoff benutzen, womit die !Natur das Men 
sebeQgescUecht ausgestattet hat; aber diesen Stoff muil 
er sich durch Arbeiten aneignen, welche künstlicher unc; 
mühsamer werden» )e weiter er in der Benutzung die 
^r unerscliüjpflichen Mitgift fortschreitet. Nicht allein 
das Aneignen gilt es hier: die meisten dieser Stoffe be^ 
dürfen einer vielfältigen Beaibeitung und einer gäuzli 

dien YertadOTUig ihrer Gestalt» ehe sie dem Menschen 
allen den Nutzen gewähren, welchen sein Yei stand und 
sein Fletfs aus ihncQ zu stehen vermag« Einen Th^ 
der Früchte seiner Arbeit braucht jedes Volk zur Er- 
ilkakun^ des Zustandest worin es sich eb^ befindet^ und 
es erkennt seinen wahren Beruf, wenn es den Ueber- 
rest verständig zur Verbesserung dieses Zustandes ver- 
wendet Es liegt ein ungeheurer Unterschied in dem 
Uffif»nge und Werthe der Bedürfnisse» welche nur al- 
lein zur Erhaltung des i^t genwärtigen Zustandes der ver- 
schiedenen Völker gebraucht werden. Diesen Unter- 
sdiied begründet die Bildungsstufe, worauf sie bereits 
stehen. Kie Begriffe von dem, was auch den Aennstea 
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«mL üie<teigsteii aa Naiinuig» Kleidung und WolmuBg^ 
an Untmidit umI Pflege sewer lugtmd^ an Erholung 
und fielebrung m den Jahren der vollen Kralt und 
NnAammk^ m Bentand in Ungtadiaftllen md in d«r 
S^wäche des bdim Altora gebührt^ wenn die Gesauwilr« 
Ml Uure Pikhtst» gegen den Einzebien wflnlig erftt- 
ieiky und eben daduich ihr eignes Wohl dauernd be* 
grSudai mU ~ diese Begriffe sind in der grofsen Maie^ 
jedes Volkes eben so verschieden, als es die iitufe ihrer 
BÜdung ist Weleker Aufmnd von Keimtniaien und 
Arbeiten, welcher Umschwung iu Meiuunf^en und Sitteo 
mnb «rfolgeil, ehe das fänmerliehe Strohlager und der 
b&lzeriie Speisenapf sich in ciu saubres Tischgeschiir 
▼«ä Steiagttt rerfraadelt! Die rohe Vergeudung kost« 
barer Naturgaben, woiia der Uebermuth der w Linien 
Mftchtiigttn und Rekben unter barbariaehen Vidkem siek 
gelallt, erscheint als anuselige Prahlerei gegenüber dem 
Afffwande, womit das bescheidene, aber Terotindig aus-» 
gewählte BedürfiiÜs der MUIioneu in einem gebildeten 
Slai^ kefriedigt wird« £s bedarf eines jjäkEkchea Auf- 
wandes von 170 Millionen preufsiseher Thaler« daiait in 
flinem Staate von vierzehn Millionen iunwohnorn auC 
jeden derselben durehsebBitdich tigtick nur ein Sil- 
bergroschen — das Üreilsigtbeil eines Xhaiers ver* 
wendet wetde. Gleichwohl reicht diese Verwendung 
bei weitem jubbt hiia^ um den liednrf ein^ Verpflegung 
m besti^iteu, welche nach unaeru Begriffen für das Ge- 
nngate gUt^ was zum wahrhaft menschlichen Unterhalte 
gebort; vorausgesetot nfimlich, dafs die Wertke sSmw^ 
hcher Geuiisse und Dienste nach ihrem Marl^^reise. ii^ 
baarem Gelde k^redinet, und die Täuschungen vennifr» 
den werden, wozu die Verwechselung der Naturalwirt^k-: 
sdiaft Unit der Geldwirthsekaft nur m leicht v^aiej^^ 

3 * 
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Ein Aufwand, der £ür dca Einzelnen kaum bemcrkbaj 
isl, erfordert Smamea^ welche die Krifte der reicbst€Si| 
Viivatlcute bei weitein übasteigeUy wenn er für 3u 
Massen eiiier zaUreichen Nation gemacht werden solij 
und darin eben liej^t der Grund der anscheinend lang*-! 
samoi Fortschrilte ganzer Völker» wShrend es leic^hl 
wird, Einzelne von einer sehr niedrigen Stufe der liil-i 
dung und des Wohlstandes auf eine sehr ansduüicdid 
schnell empor zu heben« Aber der Lüben Stellung vor-| 
zogsweise gebildeter Stände gebricht die zuverlässigste 
Grnndlai;e, die sicherste Gewährleistung für die Fort-i 
dauer der Sittiichikeit und Gemeinnützigkeit ihres Stre-I 
bens und Wiikens; wenn sie nicht getragen werdenj 
Ton der Bildung und dem Wohlstände der groisenj 
Masse des Volks, welche — wie tief auch nntergeord*! 
net — doch hinreichen müssen, eine Meinung zu be-i 
gründen und unwidersteUieh geltend zu machen, clie| 
gegen den EinÜuiä der Eitelkeit und Selbstsucht in den | 
höheren Regionen der Gesellschaft die Richtungen der : 
Bildung sittlidb uud die des Woiil Standes gemeinnützig i 
eihält Staaten, worin vmMge der Grandverfassung Bil- i 
dung und Wohlstand unter den begünstigten Ständen ' 
schneller emporwachsen, als die Bildung und der Wohl- ; 
stand der grofsen Massen ihnen angemessen zu folgen 
Termdgen, fühlen sich überall gehmmt durch den Em- 
flufs der Unsittlichkeit, welche neben der Fülle glänzen- 
der Eigenschaften wuchert, die gegen Verirrungen tn 
wahren die Sitte des Volks noch zu roh, und seine 
Stimme noch zu machtlos ist Hieraus ergiebt sich ein 
dringender Autrieb für die Staatsverwaltung, keine Ver- 
theilung des Ertrages der Arbeiten zu begünstigen, wel* ! 
che dem Vollme die Mittel eutzieht, in Bildung wid 

Wohlstand in solchem Verhältnisse gegen die höheren , 

I 

I 
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SMiide fertattcbraten» wodurch diesen selbst, imd mü 

ihnen der Gesamintheiti ein gesundes kräftiges Atihvaeh- 
so* und so Tiel Dauer gesichert wird, als nenschlirhe 
Weisheit und Macht zu ge>viihreii vennag. Die Ver- 
lliMihing der Stenern wird wesenttich bestimmt durch die 
Veitheihiiig des Einkommens, welches die ^^ation aus 
ihresi Arbeiten« zieht, und es bleibt daher unTcrmeidiich 
diese sorgfaltig zu beachten, wenn jene verständig ge- 

I iHlrdigt werden soll. 

Das Einkommen, welches die Nation aus duen Ar- 

I beiten bezieh^ ist allerdings auch die Quelle desjenigen 
Theiles ihrer Venvendungen ;ud Eilialtimg und Verbes- 

I serung ihres Zustandes, die besser durch die Sorgfalt * 
der Staats- und Gemeinde- Venvaltungen, als durch die 

I Thfttigkeit der Einzdnen erfolgen: es erscheint daher 
beim ersten Ueberblickc sehr folgerecht, Jedermann auch 
HB Yerhältnils seines Einkommens dazu beitragen zu 
lassen. Allerdings besteht das Gesammt-Einkommcn der 
lyion aus der Summe des Einkommens aller Einzel- 
BSST wenn aber auch klar wSlre, dafs von diesem Ehi- 

. kommen irgend ein aliquoter Tbeil, beispielsweise ein 
Sedhsllieil, zur Bestreitung des öffentlichen Anfv*rands 

I erforderlich sei, so würde doch keinesweges daraus fol- 
gen, dafs hiemach von jedem Einzelnen auch ein Serhs- 

I theil seines Einkommens beizusteuern wäre. Einerseits 

' ist ein grofser Theil dessen, was als Einkommen einer 
Haushaltung erscheint, eigentlich um* eine durchlaufende 
Post, wdche der Empftlnger nur f&r einen Andern ein- 
nimmt, dessen Einkommen sie bildet; und andererseits 
ist der aliquote Theil des Einkommens, welcher dem 
Empfänger zur Selbstverwendung belassen bleiben inufs, 
nadi der Mannigfaltigkeit menschlicher Yeriiältnisse, ein 
höchst verschiedner* Nicht der Mangel getreuer Anga- 
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hm des Einkonuiieiis, sondern die reine UniaögUcl&kc^ 
das g«redite V^httltnifB dessdben mr Sle«erefliclHiii| 
davon aufzufinden, verwandelt alle Versuche, die Stev^ 
ern näeh dem Einkownen m vertheflea, in eide Trtansd 
Mebrentbeils schreckte schon die Schwierigkeit daa £i£| 
kommea der Erazelnen aasrafortehen von den Vend 
chen ab, die Yertheilung des ganzen Betrages der Ste^ 
ern auf Abachfttmngen des fittkomniens za grOndcü 
aber herrschend blieb doch die Meinung, dafs solc:b^ 
Sehätamigm woU als erträgliche Nlüberungen anziis^ 
hen, und deshalb geeignet wären, etwa die Hälfte \yc 
nicht mehr des ganzen Steuerbetrages darnach aufzahriw 
gen; der Ueberrest bliebe nach dieser Ansicht für ao^ 
dere Besteuerungsformen übrig, die geschid^t acbieneii 
die Fehler jener Schätzung auszugleichen, und Jeder 
mann mdglidiat im Yerhttitnisse seines wahren Einkom^ 
mens mit Steuern zu treffen. Allein die Bildung ist iu 
aUen wahrhaft selbatst^ndigen Staaten Emropa's viel 
weit vorgerückt, uud die Bande der menschlichen Ge- 
sellschaft sind bereits yiei zu mannigfaltig yerscblungieiij 
als dafs auf diesem Wege noch wirklich eine gerechte 
Yertheilung der Steuern erreichbar wäre. Eiiiers^its ist 
gar nicht zu behaupten, dafs irgend Jemand der Ger 
sammtheit ein Opfer bringe , indeu» er Steuern aus.aei- 
nan Etakommen zahlt. ^ Im gebildeten Zustande ist dem 
jVIenscheA Schutz gegen Verletzung seiner persönlichen 
Freiheit und gegen Störung im rechtlichen G^braiidie 
seiner BefMgnisse fast eben so nneiitbehiüch, alß JNah- 
ruug; Kleidung und Wohnung; das Ldben könnte fer« 
ner keinen Beiz für ihif haben, weuQ er diesen ^Schutz 
entbehren, folglich allen Wnhlthaten der Civilisalion 
entsagen, iind in den Stand der thierischeu Wildheit 
mit dem Andenken an ein verlorenes Parsidies zprüick- 
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fcthnea möfste. Ittdeai er dicM& Scbnts dvrcb ZftUm^ 

von Steuern erkauft ^ macht er ebea sowohl eine Ver- 
nwuhinft' m fieinem e^^nea NulieDy ak .bei dem £ia- 
kflfiife Ton Nabrungraiitteln und Kleidungsstücken, lie- 
ytfmnlirhkeiten und Genüsse, welche der Eioieloe skb 
aiehl %u schaffen Temia^, werden oft erreicht, indem 
GeseUsdiafteu sieb dazu vereinigen; Niemand xweiielt» 
dtfii der Beilrag, welchen er ah Mitglied einer wirbea 
Geseiischait zur Jb'ördeniDg ihres Zweckes entrichtet, imr 
eine Verwendung zn seinem eignen Nntzen sei. Sleami^ 
welche die Kegierung des Staats oder die Gemeinde- 
VcarwaltQDg einzieht; haben ganz Natur solcher Be- 
träge, wenn sie zur Unterliaituog gemeinnütziger Auätal- 
ten verwandt vmerdcn; auch in diesen Stenern leistet Je* 
dermaun nur Zahlungen zum eignen Nutzen. Umgekeiirt 
ist aber auch das Meiste, was ein verstSndiger Mensch 
anscheinend nur im eignen Interesse durch seine geisti- 
§t oder körperliche Arbeit, oder andi dwdi Yerwen» 
duagen aus seiueui Eiiikoimueu hervorbringt, eben so- 
mU, und ofk noch im bidieren MaaCse ein ErzeugniGs 
zum Nutzen der Gesammtheit. Wer seine Kinder zu 
verstftndigen, kräftigen und guten Menschen erzieht^ be- 
reitet dadurch nicht allein tsich den natürlichen Lohn 
Iren eirfüUter Pflichten, sondern leistet anch der menech«- 
liehen Gesellschaft einen sehr wcsentUcben Dienst. Wer 
dordi verständige Verwendungen seinem Boden einen 
böberen Ertrag abgewinnt, der verbessert dadurch nicht 
nnr sein eignes Einkommen, sondern er vermehrt audi. 
die Masse der nutzbaren Güter zur Befriedigung des 
allgemeinen Bedarfa. Jede Verwendung, welche mehr 
Nutzbares erzeugt als verbraucht, mehrt die Masse der 
Gitter nichi mur des Eiazelaw, sondern auch der Na* 
tipn, deren Mitglied er ist. Wer Steuern nach dem 
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Einkoinuicii vcrtbeilty uoteriiiiiiiut zu bestimmen, welohei 
Theil des EinkoiiiiiieiiB eines Jeden nützUcher durdh 
feutiiclie Behörden als durch ihn selbst verwendet werde 
Mstg es Nutsea der Gesammtfaeit oder Nutzen des Ean- 
zciuen sein, was hier zum Unterscheiduugsgrtuide dicnt^ 
so würde dodi selbst bei der ein&chen Lebensweise! 
neuer ländlicher Ansiedler ein Urtheil hierüber scJ^ouj 
sehr bedenklich sein; bei den Lebensreih&taiissen , wein 
che sich unter gesitteten Völkern in der Reihe von Jabr-| 
honderten ausgebildet haben, beruhen alle Versudie^ zur! 
Begründung eines solchen Urtheils^ auf einer wohlg-e-j 
meinten Selbsttöuschnng. | 
Die xMeinung-, dafs Steuern nach dem Verhältnisse i 
des £inkommen8 zu yertheilen und zu tn^en sind, haC-j 
tct so tief in den edelsten Gemütheru und täuscht iul 
solcher AUgeoieiiibeit mit dem Aoscheiiie der Gerecfc.! 
tigkeit, dafs für jetzt noch wenig Hoffnung vorhanden! 
ist, von ihrer Unhaltbarkeit zu überzeugen; um so we* ! 
uiger kann es überilüssig erscheinen, an Beispielen aus I 
dem Leben eatnranuen anschaulich zu machen, wie w«it 
bei solcher Verlheiluiig das Ziel Yerfehlt wird, das < 
Pilichtge&bi und Wohlwollen in der reinsten Absicht i 
anrstellten. Den Schitzungen des Einkommens aus Land-* 
mrthschaft liegt weseutüch die Ansicht zum Grunde, 
dafs gleicher Boden bei gleidher Behandlung und glei- 
chen Preisen der Arbeit und der Früchte das gleiche 
Einkommen gewähre. Es könnte kleinlich erscheinen, 
zu bemerken, dafs solche Gleichheit, urie hier vorausge- 
setzt wird, kaum irgendwo nachzuweisen sei: denn Un- 
gleichheiten von anscheinend geringer Erheblichkeit wä- 
ren, wo nicht ganz zu Übersehen, so doch durch kleine 
A eräuderuugen im Anschlage noch hinreichend auszu- 
glichen» Auch setzt die Gleichheit der Bdiandlung, 
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welche hier augenommea wurde, gleiches Betiiebskifii- 
Jtal^ gldcke KeuDtDÜb und gleichen FleifiB bei der Ba* 
wkihscbaftiing voiaus. Deinoliiigeachtet ist die hocb&te 
j Wirimcheinlidikrit ToriiMiden, dais sich im Laufe eines 
! Meoßcbenlcbens das Eiakoimueu aus zwei aasciieinend 
Ifi« voUkommen gleichen Gütern edbr Tenchiedcn ge- 
stalten werde. £s mischt sich uii\ ermeidlich hier eiu, 
WM die Möschen dttck und ond Unitlück zn nennen 
pflegen, was aber melireudieils iiui eine :>olche Folge 
I ihier Handlungen ist, welche eie nicht voransaahen; ja 
deren Zusammenhaim mit ihrem Walten uad Wirken 
sie selbst sich nicht selten noch zu veibergen suchen» 
wenn Erfahrungen schon sie darüber belehren könnten. 
Die Meinungen über künftige Ereignisse» über den Gang 
der Witterung, über die Stellung der Marktpreise, über 
I dw Erfolg neuer Unternehmungen sind unter verstän» 
digen und vorsichtigen Landwirthen sehr oft in hohem 
Maafse getbeilt, und diejenigen, welche das lUchtige 
wählen, yermögen sich selbst nicht immer Rechensdiaft 
vea den Gründen zu geben, die sie zur Wahl bestimm- 
ten. Es giebt Yorsiditsmaafsregeln, die so kleinlicfa ^« 
scheinen^ da£s Niemand wagt davon zu sprechen, die )e- 
i doch ein riditiges Gefühl niclit zu Tenftmnen trdbl; und 
I welchen auch wirklich in den Stunden d^ Grefahr die 
' Yerbütnng grofser Uebel, Iftrand, Viehseuche, Yerwicke« 

i 

^ lung in langwierige Prozesse, zu verdanke ist. Was 
beiriiken bei solcher Unsicherheit der Erfolge kostbare 

I Kataster, bei deren Aufnahme sorgsam au%eboten wird, 
was mensdilicfaer ScharfBinn und FletCs vermag, um das 
\erliäitniis aufzufinden, worin die Grundstücke in einer 

' Gemeinde, einem Kreise, ganzen Provinzen in Bezug 
auf das Einkommen aus landwirthsdiaftlicher Benutzung 
des Bodens gegen einander Stefan? Sie leisten nur Ge- 
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wUhr^ daiß die V ertbeiluiig der Steuern nicbt auch G^uusi 
sondera nach GnindtlltzeD gesdiielil. Unternahn del 
inemcliUche Yeratand, indesi solche Grundsätze aul 
stellte, mehr ab seine Kräfte vemoeliten» so Ueg^ d 
doch tiei iu der Natur des Menschco, dafs er sich will 
liger dem Irrthtim unterwirft) als dar Willkür: deafaailii 
und nicht aus Ueberzeugung von ihrer Untrügliehlceii 
fordert die Stimme der Stea«rpflicbtig6& Katastrirung-enJ 
wenn neue Lasten nach dem Einkommen aus Boden be 
ttatzimg^ vertfaeilt werden wollen. I 
Allein auch in Fällen, wo das Einkomuieu bloU 
aus einer festen» in baarem Gelde zahlbaren Rente he-* 
steht, und dessen Betrag daher ganz aufser Zweifel ist^ 
trifft die Yertheilinig d^ Steuern damadi selbst solehd 
Pcisoueu gebr verschieden/ deren Stellung so weit gleiclv^ 
MÜg ist, als ein allgemeines Gesetz dieselbe ni bea<di-i 
teu vermag. Zwei Beamte, welche am gleichen Orte/ 
bei der gleichen Behörde, mit gleichem Range und g^lei- 
chem Gehalte angestellt sind, können von der gleichen 
Steuer doch sehr verschieden belastet wefden, wcsiu 
auch beide kein angebbares Einkommen aufser ihrer Be- 
soldung beziehn, in gleichem Lebensalter stehn, und 
gleicjunSfsig in einer mit Kindern gesegneten Ehe le- 
ben. Neben allen diesen durch Steuergesetze noch 
nothdftrftig zu beachtenden Yerhiltnissen bestebn nocb 
sehr viel andere, die das Leben sehr wesentlich erleich- 
tern oder erschweren, ohne dab es möglich wSre, ilunea 
Einiluls bei der VerÜidilung von Steuern in Anschlag 
zu bringen. Der eine geniefirt mannigfaltiges Vergnü-* 
gen im Umgange mit gebildeten und wohlhabenden Ver- 
wandten und Freunden kostenfrei, während der andere 
unaufhörlichen Anforderungen verarmter und verdorbner 
Umgebungen ausgesetzt ist. Dem einen yvkd das Er- 
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■iiiifffi seiner Kinder Ictidil diirdi ihre giOoUieheii Ni^ 

tnr^ben, Gesundheit und Kraft an Koiper und Geist; 
^iMraJÜ erwerben sie WoUwoUea und tfaHlige TktU^ 
BilMüe: den aiidem veririckeln entofegengesetzte Eigen* 
«chatten der ^iaigeA m schwere Kosten. Der eine vev- 
w ritol mit gläcklidier Leichtigkeit seine Gesdiäfte und 
sieht iieäirderungen mit Waiu:scheinUchlLeit entgegen« 
dar «idere treibt mfibsw sein Tagevreflc, and AMt din 
NotiiwendiglLeit lür eine Zukiiu£t zu sparen ^ worin sein 
Unrermögeii länger fort m dknen, sein Einkomnen h^ 
trächtÜdii zu verrmgeru droht. W o bleibt unter solclien 
Unsfönden die yermeinte Gleichheit der Bdastng:, dorah 
Vertbeiiung gleicher Steuern auf ein anscheinend völlig 
glachvtiges Eii^oiBmeii? Sind ani^ ndttlere Yeihtft»^ 
nisse die Regel, und Gegensätze, wie sie vorstehend be> 
zeichnet werden, nur einzeln Torkonmende Amwehaien» 
so darf doch audi nicht übeiäeUen werden, dais noch 
tek* vid anderie Uinsttnde, als in dem gegebenen Befc> 
spiele bervüigiliobeu wurden, einen sehr wesentlichen 
Einflab anf die Fähigkeit Steuern m tragen ansähen. 

Eine gerechte Vertbeiiung der Steuern nach dem 
SiBkoflBBien sdiien besonders leicht und einfiach henror 
zu geba aus dem physiokratischeQ Systeme, weldies sich 
in den» Zeiträume zwischen dem 8id)en|ährigen und dem 
Külüüieeu -Kriege einen sehr ausgebreiteten lieifall der 
gdtttreicbeten StaatswirAe und selbst die rege Tiieü» 
nähme wohUvoileiider Fürsten erwarb. Obwohl die Un- 
lialtbarkeit dieses Systems zunächst eben (kdurch an«» 
schaulich wurde, dals alle Versuche die Besteuerung 
darauf zu gründen frucbtios Uiebeo: so sind Grundbe* 
griffe, welche die Physiokraten nur schärfer und unbe» 
diyogter ausfipraeheo, dennoch die leitenden Ideen eines 
l^fsen Tbeiles der Staatsverwaltungen, namentlich auch 
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in Bewg auf das Steuerweseu gebtieben. £8 ersdieiii 
daher kciucsweges (iberflüssig, der Grundlage dieses Sy 
eibmi uud deu Folgenmgeu daraus für das Sleuerwc 
sen auch hier eine besondere Betrachtung zu widmen 
Die Yorsteiittugy dala der gesammte Naturfond , dessei 
widitigster Theil der tragbare Boden ist, eine Mitg^if 
oder Ausstattung des Menschengeschlechtes sei, worai 
Jeder eben deshalb Antfaeil habe, weil er ein Mensch 
isi — diese Yorstellung tritt noch heute lebhaft hervor 
wo sichtbare Spuren mangeln, dafs der Boden, darch 
darauf verwandte Arbeit, ausschlieisliches Eigenthum g e- 
worden ad. Daher noch heut die Neigung sich yVildy 
Holz und Weide, welche die Natur ohne menschliches 
Zuthun hervorbringt, rückaichtsios anzneign^, und ein 
besonderes Eigenthum darüber wenigstens nur unter der 
Bedingung einer sehr freigebigen Benutzung desselben 
anzuerkeuuen. Hiernach gab nur Obhut und Pflege des 
Bodens ein aosachliefsUches Bedit auf den Genufs 8^ 
ner Früchte: aber mit der fortschreitenden Eutwicke- 
long maischUehar Verhältnisse wurde nutzbarer Bo- 
den oftmals auch das Eigenthum physischer und mo- 
ralischer Personen, welche keine Neigung, zuweilen 
selbst nicht die Fälligkeit besitzen, denselben selbst 
in Obhut uud Pflege zu nehmen. Ohne zurt&ck zu 
gehn auf frühere Zeiten, worin mannigfaltige Veranlas- 
sungen ein solches Yerhältnifs erzeugten, mag hier 
nur bemerkt werden, dafs sich dieses namentlich bildete, 
als die nordischen Völker sich der grofsen Erbschaft 
bemächtigten, welche das röuiisclie Kcich in seinem Un- 
teigange zurück liefs. Die neuen Herren des Bodens 
waren wohl sehr begierig die Früchte zu geniefsen, 
weiche derselbe veredelt durch den sorgsamen Anbau 
¥00 Jahrhunderten und begünstigt durch einen milden 
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Hi«mftl trug; aber nur an Krieg und Jagd gemtikxd, 
wmea ae weder fMiig nodi geneigt ihn selbst 
baiwa- Sie beUefsen daber den alten Einwobnem die 



tbol au den Früchten desselben, und lernten sogar ein- 
mtm, dMkb ihr eigner Vorlfaeil es erfordere, diesen Bau- 
ern ein mehr oder minder beschränktes li^brecht auf die 
ttHHilmiig ihres Bodens zu ▼erlaibcDt weil darin ein 
klüftiger Antrieb liegt, desselben uacbbaltig zu pfleg^eu. 

t Als m den folgenden Jahrhimdeiien genaanischa Krie» 

^ger die Länder jenseits der Weser und Elbe, und die 
sIdUi&en und Ostlichen Kfisten der Ostsee eroberten, 
and mit der Religion des Südens auch seine Bildung 

jund Wsondeis audi seinen Bodenba« daimi Terpflan»* 
ten, dienten die bezwungenen Ureinwohner dabei zu- 

i ntebst ab Knecble and Mägde, bis albntthlig der Grand* 
heiT auch ihnen Theile seines Bodeneigenthuius zur fie« 

! natenng gegra Zinsen ond Dienste anirertnaen konnte« 

So breitete sich über den gröfsteu und gebildetsten Theil 
I Eanpa's eine Yerüsssung aus, wonach der Boden in der 
Regel uidit das Eigenthuui dc&scu ist, der ihn für eigne 
i ftaalMMing bdl>aot Demselben steht vielmehr daran nur 
ein mehr oder minder beschränktes Nutzungsredit zu, 
I ftr dessen Yerldhung er dem Obereigenthümw oder 
Gruiidherrn mannigfaltige Leistungen schuldig ist, de- 
I rea Inbegriff das grundherrliche Einkommra oder die 
liodenrente ausmacht Was nach Abzug derselben von 
doft Früchten des Bodens übrig bleibt, ist der Arbeits- 
lohn seines Inhabers. Wäre das Eigeulhum des Bo- 
dens niemals von dem Benutzungsrechte getrennt gewe^ 
sen^ so hätte keine Veranlassiing bestanden, die Frflclite 
desselben in die beiden Theile, Arbeitslohn und Boden- 
rmn», zu zerlegen; bei der groben Allgemeinheit jener 
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Tremiuilg ward es dagegen üblich, die VossteiluDg «M 
VOQ auldi awf aolGke FäUe überzutragen, worioi Ej 
genthümex' seiueu BodcA aeibst bewirthschaftete. Ejr bc 
nätke, sagte imb, in den Früchten adnea Bodem,. sei 
wohl die Rente des Giuudbeim, als den Axbeitsloii^ 
dea Ajibauera« . l 

Offeubar besteht bei der Tbeilung der Früclite dei 
Bodena in Rente luid Lohn ein entg^engesetstes Jb^ 
esse zwischea dem Grundherrn und seinem Untersasseol 
Jeder Ton Beiden ancht sich so Tiel müglich ansueigl 
nen: da jedoch nach der ^esthichtlichen EiUwickelung 
dieaea Verhäkoasaea der Grundherr in der Regel d($ 
bei weitem Mächtigere war, so geschah die Tbeiluog 
iBöglichat zu seinein Yortheile. Dieaer aber nöthigte 
den Gnmdharm anscheinend nur dem Anbaiier so viel 
m iasseUy als eben ertorderlich war, üm in leiatungs&i 
higem Zi^nde m erhalten. Ton dieser AnniM anfli 
fafaten nun auch die l:^hjraokxaten das Yerhältoils auin 
Der natürlicke Lohn )eder Arbeit war auch ihnen die 
Frucht derselben: aber als Frucht der au{ den Bodea; 
▼earwandl^n Arbdt galt ihnen nur derjenige Antfaeil aai 
sein eu. Früchten, der eben hinreicht, den Arbeiterstamm 
fiortdauficnd in gldcher ArbeitsftUgkeit m eriialtea« 
Was der Boden über dieses Maafs hervorbringt, >vajc 
ihnen das ErMUgniCB der Maturkräfte deaaelben, und da^ 
her das gebührende Einkomuicn des Eigen thümers die- 
ser Kräfte, des Gnmdhemu Aua der gleichen Anaicbti 
lehrten sie auch, da£s menschliche Arbeit auf Veredelung 
der roben Stoffe angefirandt den Werth demselben mir ' 
um soviel erhöhe, ab i^ur Erhaltung der dazu veiwin 
d€4en Arbeiter eben hinreicbend aei. Arbeit erzeugte 
hiernach überhaupt kein wahres Einkouimeii, äondern I 
nur einen Er9ata für dasjenigCi W46 yerbraudit ^w^alaa 
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amfete sie hervoi zubringen. Bas reine Einkonmien der 
lliüeii btfstwd hiernach blob ans dar Bodenranla^ wd 
mr aus dieser konnte daher entuomineu werden, was 
wm UoierhaHong uod Yerbanerung der dffentfkhen An- 
filaUen erforderlich ist; statt aller Steuern war daher 
anr eine dkizu hinreiehende Quote der Bodwrente 
dem Empfänger derselben cmzuziehu. Zwar zeigten 
mkom ▼ortaufige Barecfaniuigeli» wie ganx «mmdglidi es 
sd^ den Bedarf zur Bestreitung des öffentUcben Aufwands 
4mnk Beslenenuig der Bodenrente ntir aUan aufin»- 
bringen: aber der Grund dieser Unzulauglichkeit wurde 

I aiabi m den hnrigea VorsteUuiigen der PhynoimleOy 

I sondern in dem un\ ullkommeneu Zustande dei StaatSr 
Verwaltung gesucht Es vnurde getrftumt toh einem ewi- 
gen Frieden, welcher die kostbarsten aller öffentlichen 
I Anstalton, die steheüden He^e, FesUmgeo und Khegs* 
flotten y entbehrlich machte« Was von den öffentlichen 
gmäanutaugea Anstalten durch Privatvereine nur irgend 
I in hesehafCen war, sollte diesen überlassen werden» So 
! v^ii verbofCt den öffentUcheu Aufwand bis auf einen 
iMra^ Iwninter m bringen, der durch eine Steuer von 
' 4|r Bodenrente erhebbar wäre. Wenn aueh der ewige 
I t^Men efai Tramn gebliebm ist; wenn Pritatrereiae 
'i l^fter ein uni^ureichender X^othbehelf statt mangelnder 
dffeatfielier AnstdtM, als em Terbessemder Enats der* 
) selb^ werden: schwebt doch eine iSteuerverfassung im 
! (iMste des physiokratlseben Systems noch Viden als 
I Ueal vor, welchem sich möglichst zu nähern der wohl* 
varstandne Zweck guter V^altungeu sei, wenn auch 
: anerkannt werden müsse, da£s es wegen der ünvollkom- 
«aaheit meosdiUcher Anstalten ewig unerreichbar Urtbe, 
Kein staatswirthschaitliches Sj^^stem schmeichelt der Grund- 

haifHeUMWt »ehr, als das phyaicdkratiscbe, und dennoch 
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war dasselbe der Vorläufer einer UmwSlzuug, deren er 
sie Fracht der Untergang aller allen Gnmdberrli^dikeil 
in Frankreich wurde. 

Selbst wenn die Fracht aller Arbeit nur ein Elrsati 
für den Verbrauch dazu wSre, so würde doch diesei 
Eisatz nor dann ein Tollständiger sein, w^in er mdbi 
hlols die Materialien imd Zuthat, welche zur Hervorbriu- 
gong der Arbeit Terbraucht wurd^» ferner die Nahrang, 
Kleidung und Wohnung, deren die Arbeiterfamilien wäh- 
rend der Dauer der Arbeit bedurften, sondern auch das 
vergütete, was durch öffentliche Anstalten geleistet wer- 
den mu&i um diejenige Sicherheit und Ordnung aufrecht 
2u halten, in deren Folge nur allein regelmäfsig fortge- 
setzte Arbeiten müglich sind« Im Arbeitslohne selbst 
nassen demnach die Mittel enthalten sein, denjenig-en 
Theil des üffeutlicheu Aufwands zu bezahlen , weL<:her 
xunSebst zu Gunsten der Arbeiter gemadit wird. Es 
ist eine sehr gewöhnliche Täuschung ^ dafs Arbeitslohn 
nur derjenige Theil desselben genannt wird, welchen die 
Arbeiter selbst zu freier Verfügung erhalten; dieser reicht 
hei den gemeinen Handarbeitera selten bin, den erfor- 
derlichen Beitrag zur Unterhaltung der Staats- und Gre- 
meinde- Anstalten zu leisten, deren sie i&r ihren Haas- 
hait bedürfen. Die höheren Klassen der bürgerlichen 
Gesellschaft, wdche der Hülfe dieser Arbeiter nicht ent- 
behren können, sind nun genöthigt, diese Beiträge für 
dieselben zu bezahlen; dies ist indeis keinesweges eine 
Haudliuig der Wohltliätigkeit, sondern nur eine der Ge- 
reditigkeit; nämlich eine Zahlung wohlverdienten Ar- 
beitslohnes, welche für Beduiuug der Arbeiter an die 
Staats- und Gemeindeverwaltung gemadit wird. Sehr 
oft sind sogar Almosen, welche den Arbeiterfamilien ge- 
reicht werd^, nichts anderes, als ein Ersatz vorenthalte 

nen 
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Den Arbeitslohnes. Der Mensch, welcher arbeiten 8ol^ 
1^ ia arbeitsfähigem Zuataode erbalteo werden; diae 
rfordert das Bedfirfnifs derer, die seine Arbeit bran- 
£s ist wohl müglicb, dafa die Bildongsetuf^ wor- 
uf ein ^rofser Theil der Handarbeiter steht, es noch 
gestattet, ihnen d#n ToUen Lohn ihrer Arbeit xur 
eignen T^mrMdoilg hinzugeben. Sie würden wahrschein- 
lich keine Schulen für ihre Kinder, keine Spitäler für 
ihre Kranken und Allersdiwadien unto4ialten, sondern 
ginnlichen Genüssen vergeuden, was von ihrem Lohne 
m aolchen milden Zwecken Terwandt werden sollte. 
Sie würden wahrscheinlich imr erst dann inne werdeiv 
in welchem Maafse Polizei und Justiz unenibehiiieh is^ 
wenn der ganze Rechtszustand und mit ihm seihst die 
Möglichkeit ihres Erwerbes aufgehört hätte* Unter solr 
eben Yerhältnissen bleibt es allerdings nothwendig, dafs 
der Arheildohn ihnen nicht ganz ausgezahlt, sondern 
ein Tbeil desselben zur Verwendung für solche Zwecke 
mrtd.bebalten wird. Aber die gebildeteren Stände dür- 
fen auch nidit vergessen, dafs die Zahlungen, welche 
ät hiemadh an Staats- und Gemeinde-Verwaltungen nur 
Unterhaltung gemeinnütziger Anstalten für die Arbeiter- 
tenlien leisten, nicht aus ihrem eignen YermOgen, son- 
dern aus anvertrautem fremden Gute, nämlich aus dem 
zorüdibehaltnen den Arbeitern gehörigen Lohne flielsen. 
Es ist indessen immer schwer, in solchen Yerhältnissen 
slraig zu unterscheiden, was jedem Thette gebührt; und 
es bleibt daher sehr zu wünschen, dafs die ArbeiterCa- 
ttiUen durch die Fortschritte der Bildung diese Bevor« 



Hiemach folgt aus den Ansiebten der Phjrsiokraten 

I selbst, dafs der öffentliche Aufwand keinesweges allein 
I aus der Bodenrente bestritten werden dürfe; aber ihr 




entbehren lernen. 
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Begriff von iler Bodenrente ist ia solchem Maalse un^ 
ktikbur, daCs me, weit entferol; ctie sicherste GniadU^pcj 
der Besteuerung zu sein, vielmehr unter aliem Einkoiii- 
men am wsiHgsteii Besteuerung vertrügt. Es ist imm^, 
allerdings ^ohl begrüadet, dafs der Naturfond sehr viel 
l>^titlgt die mensehlidien Arbeiten fruchtbar zu macben.! 
Idland umfafst noch über 1400, Sicilien dagegen noch 
nicht gau£ 500 geographische Quadratmeiien} der vutka-^ 
nische Boden beider Inseln entkftlt Erdsdiichleil «idi 
MinefalieOy woraus der menschliche Fleifs den gleicheui 
Vortheii ziehen kdnnte, wenn das gleiche K|iiita ihn us*: 
tesTStützte; aber auf einer Quadrattneile in Sieilien köm-i 
Am bei ttüfsiger Anstreogong mehr Menschen reichli-- 
cherü Unterhalt gewinnen, als -auf hundert Quadratioei-i 
leti in Island. SidUen ndbrt ohngeaditet der YerOdang, 
worein es in Folge der grofsen Mängel seiner Yerfias-; 
sung und Verwaltung verfiel, noch )etzt Übev 1700000 
£inwohiier; Island, zwar auch durch Handelsmonopole 
gedrückt, enthalt derm nur 66000« SicUien hat dem- 
nach noch )etzt 85 Mensclien auf demselben Kaume, 
worauf in Island nur einer lebt 27 Breilengrade, oder 
etwa 400 Meilen Abstand in der geraden i\ichtuug von 
Norden nach Süden bewirken allein diesen ungeheaem 
Unterschied. Aller Reichthum der Natur vermehrt je- 
doch die Güter, worüber das Menschengeschlecht ver- 
fügen kann, nur durch den Verstand und Fleifs, wo- 
durch es sich ilm aneignei Auf beiden Ufem ' des Ma- 
raiiliou iiilden Flächen, gröfser als ganz Europa, und 
üppiger mit natürlicher Fruchtbarkeit ausgestattet als die 
gesegneten Ebenen der Lombardei, noch immer beinahe 
werthlose Einüden^ von Menschen i welche bei Weitem 
weniger Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens ge- 
niefseu als unsere Hausthiere^ so spiMüch bewohnt, dais 
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(Ki Sitze kleiaer Stämme tou wenigen Familien Tage- 
, nImi weit vmk einander entfernt liegen. Es ist Arbeit, 
' oad ninr Arbeit allein, obwohl inannigtt>t4 ig und unter* 
UHit von den Gaben Ser Nator, was Eifdionmen ei^ 
z^. Die Bodenrente ist derjenige Theil dieses hu^ 
bmenSy welcher als Miethe für euien Natnrfond ge- 
( gebea wird, den der Arbeiter von dessen Eigenthümer 
eodiek Die Höhe dieser Miethe beniht wesenfiieh auf 
der Einträglichkeit des Gebrauchs^ der von dem eutlie- 
Um Naturfond eboi geaiaeht werden kann« Es ist 
I aber sehr viel minder die Beschaffenheit des entliehe- 
' m Natorfonds aelhst, als ein dareo ganz luiabhfingi- 
ge» Verhältnifs zum menschlichen Walten und Wirken, 
was den Grad dieser EintrigUchkeit bestimmt Ein Mar* 
^en gänzlich unfruchtbaren Sandbodens kann als Bau- 
platz ia den belebtesten Theilen einer reichen Haupt-- 
den Wertli von zehn tausend Tlialeru haben, wäh- 
rad er nur zehn Meilen davon entlegen, und entfernt 
▼«I Strafsen und Wohnplätzen , kaum nodi einen Tha- 
Werth ist Der ungeheure Unterschied dieser Wei^ 
; ^beruht nur darauf, dafs die Möglichkeit in jenen be- 
' ^^^^^n Tbeilea der Hauptstadt zu wohnen, eine Bequem-- 
I ^Akmi für den Umgang gewährt, welche gern mit \ier- 
' ^ uadert Xhaleni jährlieh bezahlt wird, während es zwei- 
! Mliaft bleibt, ob der Nutzen, welchen der Eigenthlitner 
I aos einer entlegenen Sandschelle ziehen kaun^ auch , nur 
^ Silbergroschen jährlich beträgt Die Ceiltrar-Re- 
• gieruag der nordamehkanischen Freistaaten verkauft Län^ 
^^'^B^ welche jensäts der Grenze des zeitigt Anbaues 
''^S^n, zu zwei Dollar für den Aere^ das ist beinahe za 
Thalern filr den preufsischen. Morgen tehr frucht* 
^^^en Bodens^ wenn nach wenig Jahren der Anbau sieb 

^ ausgedehnt hat, wächst der Werth dieser Länder 

4 * 
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reieu mit der BevOlkeriuig ihrer Uingebiuigen, und steiget 
Ton einer Hand zur andern übergehend in weniger alsj 
dreiCsig Jahren weit über das Zehnfache des ersten Er-*! 
werbnngspreises und der darauf bis dahin verwendeten ■ 
Kosten. Die Blutegel in den stehenden Gewässern Un- 
garns waren TÜllig warlhlos, ehe der Yeibrauch dersel- 
ben in GegeudeD, welche sie nicht erzeugen, so weit 
zunahm y dals es jetzt reidilich die Kosten lohnti den 
mühsamen und uusicheni Transport derselben \on der 
TheUs bis zur Seine zu unternehmen; ob dieser Verkehr - 
bereits einträglich genug ward, lun eine Pacht für den 
Blutegelfong zu zahlen , mag hier unverbürgt bleiben. 
Im Gröfsten wie im Kleinsten sind es Umstände, die 
ganz unabhängig sind Ton der Einsicht^ dem Willen der : 
Eigenthümer eines Naturfonds, welche die Rente daraus 
sehr viel stärker mehren oder mindern , als es ihre Be- | 
mühungen vermögen. Einkommen solcher Art ist aber 
ein sehr unsichres ^ und eben deshalb sehr wenig geeig- | 
nel, die Grundlage flir das Bestenerungssjstem eines 
Staates zu werden. Dieser Satz widerspricht allerdings 
einer sehr verbreiteten Meinung, wornach Bodenrente ■ 
die sicherste Gattung des Einkommens ist: aber die Tau- ! 
schung liegt hier darin, dafs die Verhältnisse, welche | 
mit dem Empfange von Bodenrenten oftmals verbunden 
sind, als ein notfawendiges Zubehür derselben beliach- 
tet werden. | 
Naeh dem Kriegsgebrauche der alten Welt wurden i 
Ueberwundenc die leibeignen Knechte der Siegen Die | 
ganze Frudit der Arbeiten dieser Unglücklichen gehörte | 
den Herren, welche sie dafür ernährten, wie den Stier | 
vor dem Pfluge. Lehrte der eigne YorHieil die Herren | 
sie milder zu behandeln, ward ihnen namentlich ein be- | 
sc&rttnktes Nutzungsrecht auf Länd^eien zugestanden: | 
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10 nafirteii «lafitir so viel Natund-Liefeniiigeii nnd 0ieft- 

ste zugesagt und uouachsicbtlich geleistet wv erden, als 
oor imnm* neben dem nodidfirftigen Unterbake durah 
Arbeit noch zu erschwingen waren. Als in der Ver- 
wtmmg des Mittelaken die grundberrliebe Macht aidi 
auf den Trümmern der Staatsgewalt erhob, und mäch- 
tige GfUDdherren nur noch altein ihren UntergesesacMD 
I einigen Schatz für Leben und Eigentbuni zu geiv^Unren 
i vennochten: da mufsten auch bisher freie Eigcnthfimer 
diesen Schutz dadurch erkaufen» dais sie der Grundberr- 
lidikeit sich auf ähnlich strenge Bedingungep nnterwar- 
! fen. Die Renteu, welche der Grtuidherr bezog, waren 
unter solchen Umständen nicht das Etigebnifs freier Ver- 
träge von kurzer Dauer, worin die Mietbc für überlas- 
seue Katzangen nach dem Wechsel des Begehrens und 
I Anerbietens steigen und fallen konnte, sondern Lasten, 
I welche zu mimdem der Verpüichtele keine Mittel, die 
1 TO mehren aT^ei Jci Gruiidhcn jedenfalls die Macht, 
I und oft auch das Interesse besafs» Hierzu kam, dafs 
j 4e Leistiuiji^eü jener Zeit fast ganz in Diensten und 
• Abgaben von Erzeugnissen bestanden , welche uiciit in 
j Jen freien Verkehr dbergiD^en, der ihren Geldwerfh 
bald höher bald niedriger stellt, sondern von der Herr- 
^aft selbst unmittelbar verbraucht wurden, för welche 
I sie stets den gleichen Werth behielten, weil stets das 
' gleidie Bedürfnifs dadurch befriedigt wurde. So ward 
^ Bodenrente wirklich ein sehr sichres Einkommen, 
kaum irgend dner andern Yerftndemng, als einer Er- 
böhung fähig; aber jetzt sind nur noch schwache Spii- 
^ von den VerbSltnissen öbrig, woraus diese Sicher- 
'^^U der Bodenrente hervorging. Seitdem die Staatsge- 
walt wieder Mtarkte, ward der gmndherrliohe Schutz 
^tbehrlidi, und das Verlioigen allgemein, der Abhän- 
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gigkeit entledigt zu werden, womk er erkauft wardaa 
mufste. Die Frewü|:i^kelt trat an die SteHe der Guts^ 
hteigkeit: es wurde mög^chf freies Grundeigentbum selbsi 
m der Ferne zn sadien, wenn es in der NShe nicht 
iiinrekkend feil war* Die ^aUuaUeistuDgen wurdea ia 
Geldabgaben Terwandelt; der Wcaih des ^kiMidira EliiH 
kouunens der Herren wechselt nun mit den Marktpreis 
een. Sehr Tide der gröCsem Gatsbesitzer stehn fiber-- 
dies nicht mehr in den einfachen Verhältnissen eines 
Rentirers; neben der Einnahme von Paciy»n und Erb- 
zinsen beziehu sie oft ein sehr viel gröfseres Einkorn- 
mm als Gewerbireibende aus der eignen Bewirthscbaf- 
tung des ^röfstea Theib ihres Bodens. Dieses Einkom- 
men ist die Frucht ihrer Arbeit , nfimlich der geistigen 
und küiperlichen Tliätigkeit, womit sie wirthschaften, 
und der Werth dieser Frucht bleibt um so sichrer einer 
hohen Steigerung fähig, je mehr Versäumnisse noch in 
der gewöhnlichen Bodenbenutzung nacAizufaolen sind» 
Verstand und Fleifs. erhalten dauernd und uu hieii hier 
das Einkommen aus Bodeneigenthum, welches aber in 
diesem Falle nur intliümlich Bodenrente geuaimt wiid. 
Im Allgemeinen zeogt die Veränderiichkeit der Preise 
für Zeitpachten lunieiclieiid für die Veränderiichkeit der 
Bodenrenten aus Landgütern. Gleichwohl sind diese 
noch inuner die sichersten, mit Ausnahme der Jaliie, 
wo Kriege, Seuchen, Ueberscbwemmungen , MifiBwaGhs 
uud andere Landplagen Staaten heimsuchen und die 
Bodenrente mindern, wo nicht gänzlich erschöpfen, durch 

Erlasse, wuiaut der Pächter gesetzlichen Anspruch hat. 
Aber mit den Fortschritten der Bildimg und des An- 
baues mehrt sich auch derjenige Theii der Bodcurcute, 
welcher aus anderer als landmrthscbaftliicher Benutzuog 
der Gniudstücke besteht erweitert sich der Berg- 
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htt, £e Zahl der Bwpiäte bei &«kdäm und IMtfera 

; wächst, die Koiuiiiumkatiousiuittel und die gewerblicbea 
I BiteiaehMHHigeii, KonaisireGMiii, Kanäle» EismbahMii, 
Häfen, Schiffs werfte , Magazine, Mühlen und andere Fa- 
inikgabftiid« werden zaUreicber» manaigfalliger und koa^ 
, barer. Die grolscii Suiamen, welche stehend belegt wer- 
de» in ^cheo Anlagen I verwacbsen unzertrennbar wil 
( den Boden, worauf sie haften. Sie verzinsen sich zu- 
weilen weit über alle^ Erwarten, und bilden dann ein 
kastbares Eig^enthum, das während einer langen Heihe 
von Jahreo reiches und sichres Einkemmen bringt. Oft 
aber ist der Ertrag hieraus nur vorübergehend, indem 
die ¥<Htschril;te der Bildung die Bedürfnisse verlUnlerij^ 
oder doch bessere Mittel zur Befriedigung derselben 
I eatdecken lassen. Dann vermindert sich das Einkom«- 
I BMA ans solchen Anlagen weit unter die blobe Yersin* 
I äimg der darauf verwandten Summen , und nicht selten 
^ nt der Aufwand darauf schon nach wenig Jahren für 
gwz verloren zu achten. Der sehr verscbiedne Stand 
4ir Aktien, worauf Uoternehmungen dieser Art eben ih^ 
I rer tJnsicherheit wegen gewöhnlich gegründet werden, 
I bnveiftt am klarsten die grofse Veränderlichkeit des Ein- 
kommens au llenteu daraus. In der ibat würde diese 
I V^od^Uchheit noch sehr viel gröber sein, vrenn die 
Regicriuigeu sich nicht verpflichtet hielten durch polizei- 
ücke Maafsregehi dem Terderbliehen Wechsel des Wohl.- 
j Standes ihr.er Untergebenen vorzubeugen. Die Vorstädte, 
^ Wien omgeben, mufoten niedergebrannt werden bei 
deu Belagerungen, welche diese weilapd wohlbefestigte 
Stsdt «ehrmals au^nhalten , haltte. Je mehr die Bevül- 
keruug und der Beichtbum der kaiscilicheu Residenz 
desto schmerzlicher wurde dieses Opfer; es kennte 
»Hr vernueden werden,, j^dem der WiedeirauJQwiu der 
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Mrtm Yontadte nmr in der Entfernung eines Mnsfenl 

lenschusscs von der städtischen Befestigung verstattd 
wurde« So steht Wien noch )et2t^ von wMt nusg edeimi 
teOy mannigfaltig, zum Theil prächtig bebauten Yorstad 
ten dureh einen breiten, mit einigen Baiunreihen be^ 
pflanzten l\aum getrennt. Je beschwerlicher es wfrtfj 
diesen Ranm — hier Glacis genannt — bei jeder ^Witi 
terung zu durchschreiten, um im Mittelpunkte des Ver- 
liehrsy in der Stadt, Geschäfte zu verrichten and Oe- 
nüsse zu suchen, um desto höher wächst der Werth ei- 
ner Wohnung in der Stadt selbst, welche doch bei spaiv 
samcr Benutzung des durch Wälle beschränkten Raums 
kaum ein Yiertheil der jetzigen Bevölkerung Wiens zu 
fassen vermag. Hierdurch ist der bebaubare Kaum in- 
nerhalb der Festung ein kostbares Eigenthum gewo]> 
den, dessen Eenutzung (lurch hohe Miethen zwar seine 
Besitzer bereichert, aber nur um desto h&rter auf dem 
Verkehr und der Gewerbsamkcit aller andern Einwoh- 
ner der Kaiserstadt lastet Biese Belastung würde schnell 
verschwinden, wenn es erlaubt würde, das Glacis mit 
Wohnhäusern zu bedecken. Aber die plötzliche Ver- 
nichtung wenigstens des halben Werths der städtiscJlien 
Bauplätze würde den W^ohlstand zahlreicher achtbarer 
Familien tief erschüttern; nicht nur die Hauseigenthü- 
mer, sondern auch diejenigen würden darunter leiden, 
welchen der Wohlstand derselben jetzt mne lohnende 
Beschäftigung gewährt Die liegierung gestattet daher 
kdne Verengung des Glaeis durch neue Gebäude, wor- 
aus ein solcher Unfall faervor^ehn könnte; obwohl die 
Veranlassung ganz versdiwunden ist, weshalb dasselbe 
vormals unbebaut bleiben mufste. £s dürfte wohl aa 
einem so klaren Beispiel genügen, um anschauUch zu 
machen, wie sehr auch aufserbalb des Einflusses der 
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fliMid herriidikeit die Dauer des fönkomiei» wm 

: demente Ton Umständen abhängt, welche weder in der 
: MMr dessdlien gegrOnd^, nodi der Verfügung seiner 
Empfänger unterworfen sind. Der sichre Genufs eines 
. rrfdien Einkommens aus Renten gewahrt eine Frieikeit 

i Ton Naiiruagssorgeo und eiue Unabhängigkeit und Selbst- 
I sModigkeit, die vereint mit einer mreicbeiideD Ametali» 
tuiig durch Naturgaben den herrlichen Beruf zur freien 
I IlMgkeit üQr Staat und Gemeinde, Wissenschaft mid 
Kunst, Wohlstand uud Sittlichkeit enthalten. Männern, 
welche diesen Bemf erkennen, durch ansgczeichnet 
schwere Besteuerung Beschränkuugeu aufzulegen, ist 
I fh&k so wenig würdig als weise. Sehr viele Reateni- 
t rer sind als klarer Gegensatz jener edlen Genossen mehr 
Gegenstände des Mitleids als des Neides. Gönzlieh an- 
I fähig eben sowohl zum Erwerbeu als zum Entbehreu, 
I HMfliOiiidi gepanigt voll der Angst, dafs irgend ein 
V Ereignifs, welchem sie weder auszuweichen noch zu wi- 
derstreben TennOgen, ihr Einkommen schmälere, erseheiiit 
I eine besondere Besteuerung derselben weder billig noch 
: lehnend. Jed^falis kommt die Steuer zu sp&t, wenn 
i sie durch Erscliweruiig eines bulchen Renteuirer- Lebens 
I von dem Eintritte darein abhalten soll. Eine Grund- 
I Verfassung, w elche dem verständigen und rechtlichen Ge- 
I werbAdfse Schutz und Ehre sichert, eine Richtung der 
I Geister durch Lehre und Beispiel auf gemeinnützige Thä- 
' tigk4»t^ ein Erziehen der Öffentlichen Meinung zu g^ 
I sondern Urtheil über Verdienst und Lebensglöck — das 
sind die wirksamen Mittel, dem Haschen nach müheio« 
! sem Genüsse vorzubeugen, welches jedes Zeitaller seine 
Krankheit nannte, weil jedes sich durch diesen Krebs- 
schaden besonders tief verletzt fühlte. 

Das Gesetz muls allerdings bestimmen, von wem die 
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^Steats- aii4 Geweiad^-Verwaitattgen die Siteuera fordaraj 
dürfen, das ißt, wer die Stener entrichten soll; aber die 
Gesetzgebung bemübt skb vergeben« fe6t%ii«et%eni wer die 
Steuer tragen rafime. Vide Steuern werden mit der 
a^fige^procbenen Absicht aufie^legt, daCß der ÜteuerptUch- 
tige sie krioesweges selbst tragen, sondern von Andera 
voUe. Vergütung daiür empfangen soUe. &q bezahlt deir 
KaufiDann Eingangs -Stenern vom Süucker und Kaffee, 
der Bierbrauer und Branntweinbrenner Trankstei;i€n:ii 
yom EInmaischen des Malkes und der Stoffe zur Braont- 
weinerzeug^g mit der vollen Berechüguug, den ganzen 
Betrag dieser Abgaben auf den Preis des 2kickers und 
Kalfees, des Bieres und Branntweins zu schlagen, uiidj 
sldi^flir deren Entrichtung von seinen Abnehmern voU^I 
ständig schadlos halten zu lassen. Bei vielen andern I 
Steuern wird dagegen ansdrücUiGh beabsichtigt, Antlieil 
f&r Bechuung des Staats oder der Gemeinde an einem 
Einkommen zu nehmen, das der Steuerpflichtige bezieht, j 
So soll der Gastwirth die Gewerbesteuer, der Gutsbe- 
sÜBmr die Grundsteuer wirklich aus dem Einkomnaen 
zahlen, das, einer freilich nicht immer zutreffenden Vor- 
auatetzung nach, seine Wirthschaft abwirft: allein jCs ist 
auch zwar bekannt genug, doch bei weitem mcht Jbiü- 
IftngUcIl gewürdigt, wieviel an der Erreichung diesei* 
Absichten fehlt Je mehr maunigi altige Steuern auf den 
Verbrauch von Bedürfnissen nnd Genofstnittebi den he- \ 
bensuiiterhalt und Lebeusgenufs vertheuern, desto stär- ' 
ker wächst das Beitreben den Preis aller Dienste u^- | 
liehst hoch zu stellen; und so bezahlen die Steuern von i 
Material- Waaren und Getrünken niebt isom&c die Vusr^ i 
zeiuer, sondern sehr oft auch diejenigen, welche 
Dienste dieser Verzehrer bedürfen» Es kann eotgeg^ 
werden, daCs, eben so wie die gänzliche Befreiung von 
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SteiMrtit Niemand Undeni wttrde, 4ea hkh^r g^wohii- 
tan Arbeil^alui zu lEorderOy auch eine neue üesleucrung 
Wiwmnd Terpflichten kann, mehr AfbeHalobn zu bewil- 

ügaif als bisher schon üblich war* Zugegeben wird 
^cTüy dafs unmittelbar nach einem Erlafs oder einer Er- 
y>huDg Yoa Verbrauchssteuern der herkouimUche Satz 
dm Aibeitslohnes nidil immer eine Verllndenmg leidet: 
mir aber die Veränderungen der Abgaben erhebiidi 
feaug, am den Dienatleiatenden fühlbar za werden , so * 
wird tiie Zeit gcwils augemessene Veränderiuigeu im 
Lehne ihrer Arbeit entwickeln. In federn Volke bildet ' 
sich eine Meinun*^ darüber, welcher Anspruch auf Le- 
bensunterhalt and Lebensgenufo )eder Klasse desselben 
gebühre. Diese Meinung veräuiiert aich allerdings im 
Lmfe der Zeiten: aber keinesweges nach menschlicher 
Willkür, sondern nach dem Verhältnisse der Bildung, 
weriD diese Klassen fortschreiten oder zurückweichen. 
Es ist wohl möglich, durch überlegcue Macht einer 
Kittse der Dienstleistenden eine niedrigere Stellung ih- 
res Anspruchs auf Unterhalt und Geauts abzuuuthi^eii: 
Aer niemals wird dies anhaltend geschehen, ohne zu- 
gleich die Beschaffenheit ihrer Dienste wesentlich herab- 
zmiürdigen; obwohl der Lohnsatz unter solchen Um- 
ständen sinkt, wird dennoch die Arbeit eher theurer als 
weUI^er, weil sie schlechter wird« Umgekehrt steigern 
verbesserte Lebeusverhältnihse den wesenllidien Werth 
Arbeiten, wenn sie Yielleiobt auch den Lohnsatz da- 
ftr nicht herab biiagen; die Kräftigeren und Gebildete- 
ren wetteifern sich der lohnendem Arbeit zu widmen, 
und geben derselben eine Vollkommenheit, woneb^ das 
bfihere schlechte £rzeugnife nicht mehr begehjt wird. 
Nur allein Einrichtungen, welche die freie Mitbewerbung 
^CBiuieni kdonen die Vervallkomnnwing der Arbeiten 
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Idndeniy welche dKe Verbessemiig des Zustandes d<j 

Dienstleisteaden sonst unausbleiblich erzeugt. Wen! 
freie Mitbefrerbung die Beschaffenheit der Arbeiten ▼dj 
schlimmert statt sie zu verbessern: so liegt das in de! 
unbedingten Anwendong eines nur bedingt richtig^eij 
Grundsatzes. Der Wetteifer Ueibt nur so lange wohl 
thätigi als er sich sitdicher Mittel zur Erreichung seine! 
Zwecke bedient; er wird verderblich durch den über] 
wiegenden EinÜuis von unsittlichen; wer es nicht irerj 
mag, der Anwendung unsittlicher Mittel zu steuern, und 
dennoch freie Mitbewerbung hervorruft, gleiciit dem Ziau 
berlehrlinge, welcher die Geister wohl herbei zu beschwtff- 
reUy aber nicht wieder hinweg zu bannen verstand, ah 
das Uebennaafs ihrer Dienstfertigkeit ihm selbst ver-j 
derbiich wurde. Hohe Eingangsabgaben können auch 
das Einkommen des Kaufmanns mindern, obwohl er sidij 
dieselben von seinen Abnehmern wieder erstatten läCst; 
sinkt der Verbrauch durch eine solche Yertfaeuerung der 
Waaren, so verringert sich mit dem Absätze auch der 
Gewinn aus dem Handel damit Zahlt der Gastwirtb 
hohe Gew erbsteuern, so kann er reichlichen Ersatz da- 
für empfangen, wenn seine Gfiste die Billigkeit aner- 
kennen, ihre Bewirthung deshalb auch theurer zu be- 
zahlen« Alte Steuern werden gemeinhin sehr viel leich- 
ter getragen, als neue, welche bei \ erauderungen iui 
Finanzsysteme an ihre Stelle treten. Jene hat das Le- 
ben in alle seine Verhältnisse längst vollständig aufge- 
nonunen; alle Preise der Waaren und Dienste haben 
sich darnachgestellt: diese lasten dagegen zunächst nur 
auf der ersten, höchstens zweiten Hand, und es bedarf 
viele Zeit, ehe sie der Verkehr gleichmäfsig auf das ge- 
sammte Volkseinkommen vertheilt Nur in Folge sol- 
cher Umwälzungen, welche die Grundfesten der Staaten 
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lief «scbOiAeni^ Bind grofee Vefiadcrangeii iat d«r Be< 

&teuerung glücklich durchzuführen. Die Sleaerverfas- 
wtmg ist mehreDtlmls eine Scböpfuiig der JNotb des Aa- 
l^enblickä; verjährte Vorurtheile haben sie befestigt, und 
«liL selir Yeibeasenuigen eben deshalb auch TOimd- 
theu sein möchten, so dürfen sie dennoch in Zeiten der 
;ifiaDtUeben Ordaung und des ungestörten Veikehra nur 
sehr aUmähUg eintreten. Hier gilt es, das Bedürfuifs 
im ftoit richtig zu würdigen, genau nicht mehr, ak die- 
ses eben erfordert, aber das auch unerläfslich zu thun. 
äftt.wie Gemeinden aus der Verbindung von Familien, 
Staaten ans der Vereinigung Ton Gemeinden erwadiseov 
bilden sich mit ihnen auch die Mittel aus, den Bedarf 
zur Bestreitung des öffentlichen Aufwands herbei n 
schaffen» Erwächst der Staat aus freien Vereinigungen; 
so sind die ersten Steuern nidits anders, als Beiträge 
tnr Erreichung gemeinsamer Zwecke, deren Gesanmitr 
beirag das anerkannte Bedfirfnifs, und - deren Vertheilung 
die bekannte Fähigkeit der Einzelnen zur Entrichtung 
dtiselben bestimmt. Ist es der geistige Zwang einer 
Hierarchie^ oder der leibliche der Uebermacht eines ge- 
fsiertan Kriegers, was Menschen zu Staaten sdiaart: so 
sind die ersteu Steuern Opfer, welche der Machthaber 
uiaea Untergebenen auferlegt, und auch hier wird die 
Möglichkeit zur Entrichtung zu zwingen der erste Yer^ 
IheBmigsgrund* Unter allen Grestaltungen des Lebens 
im Staatsverbande, bleibt geschichtlich die Möglichkeit 
zar Ealrichtung der Steuern anzuhalten der wahre Grund, 
worauf ihre Vertheilung beruht. In Hierarcbieen ist der 
hieaterstand steuerfrei, weil er der Machtiiaber ist; in 
Staaten, durch Eroberungen entstanden, sind es aus glei- 
cbem Grunde die Krieger. Ab die Staatsgewalt unter 
der Uebermacht der Grundherreu erlag, und die Kirche 
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neben derselben ihren Thron erbaute, als hiermit ReiGfe| 
dwm mid Einkaaimffl fatt awschliefdich in Am BcsHi 
dies^ begünstigten Stände kam, blieb die Steuerpfli€Ji| 
tigkeit nur allräi auf dem GtwerbIreibeBden hafilenl 

Der ländliche Arbeiterstand, der Handwerker, der tlai»| 
Maamua worden angehalten, den oftaals aelur nnzimil 
cheuden, immer sehr unsichern Schutz zu bezahlen, dei] 
ihnen die Machthaber aufdrangen; das Maafs cbeser Zidi^ 
luugen wurde gemeiuhin nur bestimmt durch die Mög- 
lichkeit dieselben aufzubringen. Als d^ Handel undl 
der Kunstfleils es übernahm sich selbst zu schützen hin-: 
ter dm Mauern der Städte, worin er sich einaetilaüi) 
war es wieder weder der Reichthum, uoch das Einkorn^ 
men, lioiidem allein die Fähigkeit Beiträge snr Btelrai^ 
tung des öffentlicheu Aufwands zu zahlen, was die 
^Yartheilung derselben unter die Mitglieder der Stadt-| 
gemeinden begründete. Als die Landesherrlichkeit sich 
über' die Grundhenriichkeit erhob, und die Staatsgewidl 
wieder erstarkte, wurden die steuerfreien Stände zur 

1 

Theilnabne an der Besteuerung in solchem Maafae zu* 
gezüi^^en, als es die Stellung zuliefs, welche sie seitdem 
in den neueren «Staaten einnahmen* Nachstehender Vor-"! 
trag der Lehre von den Steueru wird ergeben, wie be- 
schränkt auch in den neuesten Zeiten der Eingang bliebe 
weldien Versuche fanden Steueiii zu vertheilen, nicht 
nach der Fähigkeit sie zu entrichten, sondern nach der | 
tfe SU tragen. 

Der Staatsgewalt allein gebührt die Bestimmung» | 
wer Steuern entriehten .8<dle. Wenn rie Gemeindeii l 
oder Korporationen diese Bestimmung in Bücksicht dei i 
Steuern überiflfst, welehe diesdben ibr ihr besonderes 
B^dürfniÜB erheben: so geschieht dies nur, indem sie die 
Grenzen diesar Befugnib festseiat, uud mit Vtebehab 
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darf es gesetzlicher Vui^cbriften ijix^r die Merkmale, 
wmm iBe Verpfliditai^ zor fkrtriebtang ^nm Steoeni 
eben sowohl von denen erkannt werden kann, welche 
«i fett iMten hab«o, ab toh deuM, welchen daa Eta-» 
zidiieu dieser Steuern obliegt. Diese Merkmale köuuen 
Ml beatebeiiy entweder in dem Besilte petaenlidier Ei- 
^enschaiteii , Sachen und Kochte, oder in der Verricb- 
Mg Ton Handlungen. So bezahlen briapiekweiae im 
pieufeischeii Staate Handelsleute Gewerbesteuer, und In- 
Mwr von Baoergütern Grandsteuer; dagegen milerU^ 
weder der Besitz von Malz, noch der Besitz von Bier 
ainir Beeleuening; aber die Handlang, wodorch Malt 
m Bier verwandelt wird, ist in der Regel steuerpflich- 
tig; Zttwdlen wird die Slenerpfliehtigkeit doroh eine 
Verbindung beider Arten von Merkmalen bezeichnet: 
m wird im preufsiscben Staate das Antreten einer Erb* 
Schaft nur dann eine steuerpflichtige Handlung, wenn sie 
Paraonen verrichten, welche weder Deacendenten noch 
Ascendenten des Erblasser», noch niit Kindetn Ibeilende 
tyhagattiaBen deaaelben, noch von ihm zur Belohnung 
(^fictueter Dienste mit kleinen Legaten Bedachte sind: 
Zweierlei Betrachtungen leiten zunächst bei der AUftwriil 
dhaev Merkmalet die Leiehtigkeit und Sicherheit (m Eru 
kennen derselben, und die Zuverlässigkeit der Voraus- 
seiraiig, da& sie wiriLlich eine FAhigkeit Steuern zu zah- 
iea bezeichnen* * ' 

Zur ErfIdluDg der ersten dieser Bedingungen ge- 
IdMy dais der steuerbare Besitz offenkundig und dau- 
aM^ die steuerbare Handlung scliwer zu verbeißen toid 
nifibt ohne verhaltnifsrnttCsig erheblichen Nachtheil zu 
vermeiden sei. Demnach ist beispiebweise der Besitz 
von Landgütern ein sehr viel zweckmäfsigercr Gegen- 
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kann unbekannt, selbst noch streitig sein, wem das luirj 
gendmni eines Landgutes gehöre; aber ndt Ausnahme 

der seltensten Fälle, muis sich doch irgend Jemand icj 
dnem Besitze desselben befinden, welcher anhallend ge-i 
nug. ist, um eine verständige Bewirthscbaftinig zu gei 
statten. Der Besitz TOn Jnwden ist dagegen nicht alH 
lein aller JBeobach^ng leicht zu entziehen , sondern m| 
k^nn auch durch cUe Yeräulaerang eines so leicht ▼er-| 
sendbareu Gegeustaiiiles ächncll aus einer Hand in dicj 
andere tibergehn« Gleichermaafsen wird das Brauen adbsj 
viel sducklicher eine steuerpüichtige Handlung als das! 
Backen« Jenes kann mit Yortheil nur im Grofsen 
besonders dazu bestimmten Räumen und Gefäfsen ge-| 
schehn, wenigstens ist das £fzeugni£s des KesaelJkcaueiiB| 
kein hinlänglicher Ersatz für gutes Bier; dagegen kannj 
in jeder Haushaltung mit sehr rnftCsigen Kosten eine 
VomchtuDg bestehen, die recht gut zum Backen taugt, 
und aufserdem noch andern wirthschaftlichen Zwecken 
dkat; nur so lange das Backen unbesteuert bleibt, >^ir(i 
der grdfiste Theil der ländlichen Wirthschaftw durch 
eine übei vviegende Erspariufs vermocht, sich öffentlicher 
Backöfen zu bedienen. Als im Jahre 1810 alles Yer* 
mahlen des Getreides im pieufsischen Staate steuerpÜich- 
tig wurde, mulste der Besitz von Handmühlen yerboten 
werden, weil es unmöglich blieb, das Mahlen darauf un- 
ter Aufsicht zu nehmen; mühsame, gehässige Haussuchun- 
gen sicherten einigermaafsen den Erfolg dieses Verbots; 
aber das Zerstof^en des Getreides in Mörsern tr^t in 
den ärmsten Gegenden des Landes nunmehr an die Stelle 
des Verm^blens. . Das. Entrichten der i^teuer erschien 
d^. dürftigsten Theile der Bevölkerung ISstiger, als der 
'i , Ge- 
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Gebrauch eines so beschwerlidieu imd iinzureicbeiideii 
BmiCz66 der MdilrnQUen. 

Der zweiten Bediiigimg eines guten Merkmales zum 
Efkemien der Sleuerpflicb%keit, nlmlich dafs es die Be» 

r^lschaft der Mittel Steuern zu entrichten zuverlässig 

beieichoe, ist sehr viel schwerer zu geniigen. Personen, 
welche beträchtiiciies Kapital stehend belegt besitzen, 

iktanen sidi oft in grofser Verlegenheit befinden, die 
Mittel zur Entrichtuug einer mäfsigen Steuer in baarem 
Gelde herbei zu schaffen. Der Besitzer grofser Güter 
muis nicht allein nach einer ]\li£seriite sich glücklich 
sAStzen, wenn er die dringendsten BedHrftiisse seiner 
Wirthscbaft noch eben befriedigen kauii, uhiie Schulden 
zu machen: sondern auch nach reichen Ernten kann 
der Absatz denuaafsen stocken, dafs es initten im Uebei - 
flösse wn sehr werthyoUen Naturalien nötbig wird, Gel^ 
der zur Zahlung der Abgaben aufzunehmen. Das £ia- 

I keameo der meisten Handwerker lUefst ihnen nach der 
Bequemlichkeit ihtct Kunden in uubestiinmten Zahlungs- 

I fristen zu, welche sie genöChigt sind abzuwarten; blei* 
ben sonst sichere Zahlungen zufällig über Erwarten aus, 
so müssen sie selbst den täglichen Untertialt auch bor« 
•^ea, und sind bei ^virkiicher Wohlhabenheit doch uu- 
vennögoid für den AugenUick auch nur sehr mäfstge 
Steuern zu bezahlen. Ein grolser Theil der uiitoru 
Yolksklassen lebt auch bei ireichlichem Erwerbe von der 
Hand in den Mund; bleibt wirklich von einem Tage 
zum andc^'U noch etwas übrig, so scheint dem beschränk« 
tan Blicke das Anschaffen jedes andern Bedürfnisses drin* 
gender, als das Aufsparen zur Entrichtung von Steuern, 
Nrar diejenigen Gewerbtreib enden, welche beträchtliches 
Kapital umlaufend beschäftigen, befinden sich in der üe« 
gel im Besitze von Mitteln, Geld mit Leichtigkdt auf» 

5 
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iubriugei), iiüd Steuern selbst vorschufsweise für auder^ 
Etnwohnerklassen zu zahlen. Die Steuerbehörde kami 
sich sogar mit ihnen sehr viel leiehter, als mit anderij 
- Steuerpflichtigen, auf Zlahluogs-Befristoageu eiulassei^ 
weil sie bei der BeschafFenbeit ihr^ Grewerbes diesel 
bea zuTerlässiger einzuhalten vermögen. 

Die Beschaffenheit der Steuern selbst ist wesenliicp 
verschieden, je nachdem die Verpflichtung zum Eutrichl 

ten derselben durch einen Besitz oder durch dne Handl 

I 

iung begründet wird* Beruht die Steuerpflichtigkeit aui 
mnem Besitze, so bestimmt das Gesetz, vrieviel und wami 
davon zu steuern ist; die Steuerbehörde legt ein Ver] 
zmfaniCB der steuerpfliditigen Besitzer an, und erhält 
hierdurch eine Uebersicht dessen, was durch die Steueij 
einkommen soll. Hiemach wird dieselbe wiiUich eisi 
gezogen, und zwar mit Anwendung der gesetzlich vor-: 
geschrieben» Zwangsmittel, wenn die Zahlung zur be^ 
stimmten Zeit nicht freiwillig erlulgt. Der Steuer -Ein- 
nehmer mufs die Zahlungsfähigkeit in der Regel als fest-j 
stehend annehmen; das Entrichten der Steuer geht der 
Befriedigung jedes andern Bedtirfriisses vor; AufiBcfaob| 
ist nur in Idaren Nothfallen, Eflafs allein bei vollstän-| 
dig erwiesenem Unvermög» von d^ Oberb^rde zu' 
bewilligen. Hierin liegt eine grofse Härte für den Steu-| 
erpflichtigen, welche gleichwohl unvermeidlich bleibt^ so 
lange der gemeine Siim die Steuer nur als eine Lastj 
betrachtet, und jeder Yorwand sich derselben zu ent-' 
ziehen für ein anständiges Mittel gilt den eignen Vor- 1 
theil zu fördern. Aber auch der edlem Gesinnung ist | 
nicht unbedingt zu vertrauen, dafs sie das richtige Ver« 
hihnifs zwischen dmt naheliegenden häuslichen, und dm 
entferntem öffentlichen Bedürfnisse mit hinreichender 

Unbefangenheit za würdigen vermöge; die Zwangsmittel ; 
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kdonen milder, die Befristungen leichter werden; das 
IfiCBT^ältnifiB zwischen Yomiisgeseteler und wkrklioh 
Torhandener Zahlungsfähigkeit wird bei dieser iiesteue- 
iwgsarl dennoch oft genug drückend henrortreten. Bei 
Besteuerung vuu Handlungen bestiuimt das Gesetz, wie- 
viel defienige zu zahlen hal, der aie yerrichtel; in dar 
Regel erfolgt diese Zahlung gleichzeitig mit der Hand- 
bmgf oder auch unmittelbar yorb^; Aufschub gegen Si- 
cherheit wird jedoch in vielen Fällen bewilligt. Das 
Einkommen aus Besteuerung der Handlungen wird al- 
lerdings in dem Maafse sichrer, worin die Beweggründe 
stärker warden, sie der Besteuerung ohngeachtet vorzu- 
nehmen; aber nur in den seltensten Fällen wird die 
freie Wahl in dieser Beziehung durch ein unvenueidli* 
dies Bedürfnifa gfinzlich ausgeschlossen, imd selbst als- 
dann wird es fast immer noch möglich bieiben, Zeit und 
JJmkng, worin die Handlung statt finden soU, mit mil- 
dernden Bücksichten auszuwählen. Die Steuerbehörde 
kann Memach zwar auf den Grund bekannter Erfahrun- 
gen und Verhältnisse vorläufig veranschlagen^ was die 
Staier wahrscheinlich einbringen wird» aber keineswe- 
gs Toraus festsetzea^ was sie bringen soll. Der Fall^ 
dab Menschen gezwungen wären, gewisse Handlungen 
auch gänzlich wider ihren Willen blofs deshalb zu ver- 
richten, damit ein Steueranschlag erfüllt werde, kann 
zwar vorgekommen sein: aber ein solches Verfahren wi- 
derstrebt dem wahren Staatsinteresse Tiel zu grell, ab 
dafs eine richtig geleitete Steuerverwaltung dasselbe Je- 
mals nachahmen könnte. Die Besteuerung der Hand- 
langen bleibt demnach für den Steuerpflichtigen wenig- 
stens deshalb milder als die Besteuerung des Besitzes^ 
weil das Maafs seiner Zahlung immer noch einig^ermaar 
faen Toa seiner Wahl abhängig ist: wessen Mittel zur 

5 ♦ 
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Entrichtung einer Steuer eben nicht zureichen, der kani^ 
flieh doch in vielen Fällen durch Unterlassen der l>€i^ 
steuerten Handlung gegen die Forderungen der Steuer-^ 
einnehmer sichern; wer aber vom Besitze steuert , kann 
sich denselben so lange nicht entziehen, als irgend iiot:h 
durch gesetzlich nachgelassene Zwangsmittel ihm etwas 
abzunöthigen ist. 

Der Besitz ist, wenn auch gewöhnlich Übertragbar 
und demnach veränderlich, doch in der Regel bei vi^eir 
tem dauerhafter als Handlungen , welche meist nur den 
Zeitraum von wenigen Stunden, zuweilen selbst nur Mi- 
nuten einnehmen, und deren Spuren mehrentheils schon 
im Laufe des Tages erldschen. Es ist daher gemein- 
hin sehr viel leichter wahrzunehmen, dal's ein Besitz vor- 
handen, als da(s eine Handlung vollzogen worden sei; 
unter übrigens gleichen Umständen ist hiernach die »Steu- 
erbehörde sehr viel sichrer ^ dafs kein steuerpflichtiger 
Fall ihrer Bemerkung entgehe, wenn sie Besitz, als 
wenn sie Handlungen besteuert Wo die Menschen 
über weite Flächen zerstreut wohnen, wird es sehr viel 
schwerer ihre Handlungen zu beobachten, als da, v¥0 
sie gedrängt in dichten Massen leben; je dichter die Be- 
völkerung wird, desto mehr Veranlassung entsteht da- 
her, in der Besteuerung vom Besitze zu den Handlun- 
gen überzugehn. Wo die Naturalwirthschaft noch vor- 
herrscht, bereitet Jedermann seinen Bedarf möglichst 
selbst in seiner Haushaltung; wo die Geldwirdischaft über- 
wiegt, kauft er dagegen den gröfsten Theil desselben 
von Gewerbtreibenden und Anstalten, welche für das 
gemeinsame Bedürfnifs im Grofsen arbeiten. Handlun- 
gen, welche sich auf die Befriedigung täglicher Lebens- 
bedüriiiisse beziehn, sind deshalb unter einer armen Be- 
völkerung sehr viel schwerer zu beobachten, und folg- 
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iMi auch m besteaern, als anter einer wohlhabenden. 

Wer nur mit grofser Anstrengung einen kargen Lolm 
erwirbt, weicht mit gro&er Sorg^falt SngstUch Handlun- 
gen aus, welche mit Steuern belegt sind; wem dagegen 
Erw«rb leicht, reiches Einkommen wohl gar mQhelos 
ziilli« ist, der vcrsaj^t sich lückt leicht gewählte Genüsse 
deshalb, weil die Handlungen steuerbar sind, welche sie 
erzeugen. Die Steuern auf liaiidlungeu ligiien sich da- 
her banptsächlich für dicht bewohnte, gold- und erwerb- 
reiche Gegenden, und der Antrieb den üfieutlichen Be- 

I darf banptsächlich durch solche zu bestreiten, wächst 
(iah er mit der Bevölkerung und dem Verkehr. Aber 
die Besteuerung der Handlungen setzt eine Beobachtung 
derselben voraus, welche dem edicru Sinne doch oft 
sehr lästig werden, und eben deswegen geneigt machen 
kann, zur Besteuening' des Besitzes zurückzukehren, be- 

I sonders wenn Fortschritte der Bildung, welche |edoch 
raeist noch erwartet werden müssen, die Willfährigkeit 

I Stsaem zu zahlen vennehrt, und die Formen der He- 
bung vereinfacht und gemildert haben. 

Die gesäumten Steuern werden eingetheilt in di^ 
rektc und indirekte. Diese Eiiitheiliin"; ist in Je- 
dennanns Munde, auch verbinden die Meisten wohl un- 
gefähr dieselben Begriffe damit; wenn es aber darauf 

I ankommt, diese Begriffe mit Worten zu bezeichnen, so 
zeigt sich eine grofse Verschiedenheit der Angaben, und 
mehrentheils ein Mangel an Klarheit und Vollständig- 
keit. Der Wortableitung nach sollten dirdite Steuern 
solche sein, weiche derjenige trägt, der sie entrichtet; 
indirekte dagegen solche, welche denen die sie zahlen 
der Absicht der Öteuerbebörde nach von denen wieder- 
erstattet werden sollen, die das Gesetz eigentlich mit 
der Steuer treffen will« Es ist bereits umständlich er* 
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Iftntert worden, dafs es in den meisten Fällen, bei afti 

gewohutea Steuern wahrsciicmlich in allen, gar nich^ 
allgemein anzugeben ist» wer eig entlieh eine Steuer trage] 
Wenn es aber auch nicht räthlich erscheinen dürfte, in 
die vielfach Terschlungenen Yerh&ltniBse des Lebens sd 
tief einzudringen y als es dort geschiebt: so zeigen docli 
sehr viel einfachere Betrachtungen schon die gänzliche 
Uiilialtbaileit eines solchen Eintheilungsg rundes. Der 
Weinhändler zahlt für den Medoc» den er ans Bordeank 
empfängt, eben sowolil Eingangssteuer, als der Rente-* 
nirer, der ihn von dort zur eignen Verzehrung ▼er- 
schreibt: hier ist dieselbe Steuer nach der vorstehenden 
Worterklärung für jenen indirekt, £Qr diesen direkt. 
Es kann nicht einmal behauptet werden, dafs eine Steuer 
deshalb zu den indirekten gehöre » weil sie doch in den 
meisten Fällen nur vorschufsweisc geleistet wird; deiin 
eine Mahlsteuer , welche wie die preufsische im Jahre 
1810 einem ganzen Lande gleichmäfsig aufgelegt wird, 
trifft gewifs weit mehr Verzehrer unmittelbar , weil sie 
selbst ftir ihre Haushaltungen mahlen lassen, als mittel- 
bar^ weil sie Brod und Mehl vom Bäcker und Mehl- 
händler entnehmen. Jedenfalls ist von solcher Bestim- 
mung des Unterschiedes zwischen direkten und indirek- 
ten Steuern kein Kutzen, weder für die Wissensdaft 
noch für die Verwaltung abzusehen; wogegen doch Je- 
dermann überzeugt ist, dafs der Etntheilung der Steuern 
in direkte und indirekte selur einflufsreiche Verschieden- 
hdten beider Arten von Steumi zum Grunde liegen; 
und eben deshalb fast überall» und namentlich auch im 
preufsischen Staate, zweierlei gänzlich abgesonderte Be- 
hörden zur Erhebung derselben bestehen. Den Meisten 
# schwebt die Meinung vor, dafs die Steuern Tom Ver- 
kehr und Verbrauch indirekte, alle die andern lolglicb 
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Hukte wUren. Danit ist aber auch bei wettern ni^ 

auszureichen. Grewerbesteuern halt Jedermann für di- 
ckte; ^eichwohl haben hohe Gewerbesteaeni ekieii an- 
Terkennbaren Einflufs auf den Preis der gevvcrbhclien 
Bneugiuase und Dienste , und treffen daher oft sehr 
empfindlich den Verbrauch und Verkehr. Aller Ver- 
kmach entsteht zwar durch den Gebrauch; aber die 
Länge des Zeitraums ist sehr verschieden , während des- 
sen eine Sache gebraucht werden kann, ehe sie endlich 
Fdllig- verbraucht wird. Viele Geg-enstHnde werden durch 
den Gebrauch augenblicklich verbraucht: so Speisen und 
GeirSnke, Salz, Taback, Seife, Brenn- and Erleaditang»» 
Material. Ein Kleid nutzt man vielleicht ein Jahr, ein 
zehn, eine Tasebenahr zeitlebens. GegenstSnde 
des schnellen Verbraucbs, der insbesondere sogenannten 
Verzehmng, unterliegen fast durchg'8n^ nur indirekten 
Steuan. Sachen, welche lange gebraucht werden kta- 
sind dagegen gemeinhin direkt betteaert; die ganze 
Klasse der sogenannten direkten Luxussteuern, z. B. der 
Stenern auf Hunde, Pferde, Wagen, Wohnungnmeae, 
gehiVrt hierher. Dieser Eintheilungsgruud ist daher of-* 
fMbar nicbt erschöpfend genug. Dagegen erscheint der 
Unterschied zwischen direkten und indirekten Steuern 
sehr Uar, wenn Steuern auf dem Besitz direkte, aof 
Handlungen indirekte genannt werden. Aus diesem 
Unterscheidungsmeifanale erpebt sich zugleich die Nod^ 
wendigkeit einer ganz verschiedenen Behandlung beider 
Arten von Stenern: denn es gehören offenbar ganz ver- 
schiedene Anstalten dazu, um Öteuern einerseits vom 
Bestae, andrersmts von Handlungen einzuziehen. Es 
ist berdts ^klärt worden, wie dieses daraus folgt, dafs 
bediiiginigsweise mehr oder minder der Besitz bleibend, 
die Handlung vorübergehend ist Obwohl — wie bc- 
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mt8 bemerkt worden — in einigea Fällcu Jßesitz uii4 
Handlung gemeiiischafdidi eine Steuerpflichtigkeit be-i 
gründen: so köiiueu gute Steuergcsetze docli nie-i 
mals zweifelhaft lassen, ob der eigentliche Gegen- 
stand der Besteuerung ein Besitz oder eine Haod- 
laug, die Steuer also direkt oder indirekt sei. VbkMMgt 
auch die Steuerpflichtigkeit einer Erbschaft oder eines 
YermSehtnisses von dem persönlichen YerhältDisse des 
Erben zum Erblasser ab, so bleibt darum doch uiclit 
minder das Antreten der Erbschaft^ oder das Annehmen 
des Ycrmäclitiiisses, iulglich eine Handlung, der Gegen- 
stand der Bestenerung. In L^Uidem^ wo direkte Luxus- 
steuern bestehen, wie auch im preufsischen Staate zvri- 
scfaen 181Ü und 1814» ist der Besitz einer sogenannten 
Equipage der Regel nach steuerpflichtig. Die Steuer- 
piiichtigkeit . haftet hier auf dem Besitze einer Sach^ 
nSmlich dnes zur persönlichen Bequemlichkeit der ge^ 
bildeten Stände bestimmten Fuhrwerks: aber diese Be- 
stimmung ergiebt sich nicht blofs aus der Bauart des 
Fuhrwerks» Kutsche, Chaise, Kabriolet u. s« w., sondern 
auch aus dem Gebrauch» der davon gemacht wird» das 
kt aus Handlungen. Alle diese Fuhrwerke bleiben un- 
besteuot, so lange sie noch in der Niederlage des Wa- 
genbauers mit allen Spuren der unberührten Neuheit 
nur allein zum Verkauf ausstehen» Sie bleiben noch 
unbesteuert, wenn ein Besitzer derselben sie von der 
Steucrbehürde in einen Zustand versetzen läfst» worin 
kein Gebrauch zum Fahren davon gemacht werden kann» 
ohne %m Kenntnifs derselben zu gelangen. Nur sofern 
sie zur beliebigen Benutzung zum Fahren bereit stehen, 
mufs die Steuer von ihnen entrichtet werden. Aber die 
Steuerbehörde läCst sich gar nicht darauf ein, diese Hand- 
lung selbst m beobachten; sie besteuert den Besitz z* B. 
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für die Dauer eines halben Jahres, und beläfst dem In- 
haber des Wagens, ob er ihrend dieses Zeitmiiis den- 
seLbea oft, selleu oder gar nicht gebrauchen yvüI; hier 
itt nur der Besitz der Gegenstand der Besteuerung, nnd 
die Steuer selbst eine direkte, obwohl zu dem Besitze 
die AUtgiachkeit einer Handlung hinzukommen nnts, um 
ihn steuerpflichtig zu machen. Wird die Steuer vom 
Sestilliren mittelst dnes Blasenzinses erhoben, so sdieint 
hier auch ein ähnlicher Fall, nämlich eine durch Hand- 
Inngen bedingte Steueipflichtigkdt des Besitzes, zu be- 
stehen; denn der Ii estillir- Apparat ist auch nur steuer- 
bar für die Zeit, während weicher er sich in einem sol» 
eben Zustande in den Händen des Besitzers befindet, 
dais damit Üestillation verrichtet werden kann* Aber 
es ist doch die Handlung des Destallnrens, nidit der Be- 
sitz des DestilUr- Apparats, was hier den Gegenstand 
der Bestenemng ansmadit Wenn aneh zur Erleichte- 
rung der Auisicbt es äuiscrst schwer gemacht wird, die 
Yemrathung zu entkräften, dafs der Destillir^ Apparat 
wSArend der ganzen Dauer des Zeitraumes wiikliib ge- 
braucht worden sei, worin er sich in gebranchsfilhigem 
Zustande in den Händen seines Besitzers befand: so 
kann doch die Möglichkeit, diese Yermothung durch ei- 
nen vollständigen Beweis des Gegcnthcils zu vernich- 
ten, keinesweges unbedingt abgesdinitten werden, und 
die Besteuerung erfolgt dann nur für die Dauer des 
wiiklkhen Gebrauchs« Ob die Steuerbehörde befugt ist^ 
ttch auf einen Beweis gegen ihre gesetzlich begründete 
Vermuthung einzulassen,, oder ob es nur der obersten 
Staatsgewalt vorbehalten ist, eine solche Beweisführung 
zu gestatten, begründet keinra wesentlichen Unterschied 
in Bezug auf die Natnr dieser Steuer: ihr Zweck, nur 
die Handlung des DestUUrens> nicht den Besitz des I>e- 
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8iflUr-Apparat8 zu trelfeu, bleibt jedenfalls anüser 2wei*l 
M. Aber bei der direkten Lmusstener begründet dar 
Tollständigste Beweis, da£s eine Kutsche nicht gebraucsht 
worden sei, dnrchaas keinen NadiiaijB von der Steaeri 
nicht der Teraiutbete Gebrauch , nicht also eine ▼enntH 
ttete Handlung, wie bei dem Blaeenzinse^ sondern der ühat* 
sftchliche Besitz in einem Zustande, worin der Gebrauch 
WQSk der Yerffigung des Inhabers abhängi^^ ist hier alleso 
steuerbar. 

Wenn es aodi der wesentliche Zweck des £rhe<^ 

bens von Steuern ist, den Staats- und Gemeinde - Ver- 
waUangen Einkommen zur Bestreitung des öffentlicben 
Aufwands zu verscbaffen: so scheint es doch an sich 
nicht ganz unzulässig, mit der Besteuerung eines Be- 
sitzes oder einer Handlung auch noch andere Zwecke 
zu Terbinden; allein der bei weitem gröfote Th^l die- 
ser Verbindungen verwickelt die Regierungen in Wi- 
dersprüche, welche selten glücklich zu lösen sind: die- 
selben erscheinen daher fast immer bedenklich, oft g-e- 
radehin gemeinschädiich. Es ist besonders sehr gewdlm- 
Bdi, Handlungen mit einer hohen Steuer zu belegen, um 
vom Verrichten derselben abzuhalten. Hier erreicht aUo 
die Steuer ihren Zweck um so vollständiger, )e weniger 
Einkommen sie bringt Aber in der Ansicht einer fol- 
gerecht vmvalteten Steuerbehörde beruht der Werth 
einer Steuer auf ihrer Ein^äglichkeit, und Steuern, wel- 
che nur wenig einbringen, erscheinen ihr als unnütze 
Belästigungen; hierin liegt ein Aniais für dieselbe, die 
Hmibsetzung solcher Steuern bis auf ein Maafs zu be- 
Vorworten, wobei der Reiz zum Verrichten der besteu- 
erten Handlung noch mächtig genug bleibt^ um das Ein» 
kommen daraus erheblich zu machen. Die Regierung 
wild demnadi aus der Ansicht ihrer Steuerbehörden das 
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f«rtwtzen eben der HandhiDgeii m^fem eMren, wddM 
sie nach der Ansicht anderer ihrer Behörden zu verhin» 
im traditet Midit sdlen lehrt aadi die spätere Eiw 

fahrung, dafs es richtiger erkannten Regieningszwecken 
gamdehin zanvider sei» HandluDgen zu hindam, welche 
früher für schädlich geachtet, und deshalb durch hohe 
Besteuemiig erschwert wurden. In solchen Fftlleu ist 
Ae Bestenemng eben deshalb sehr eintHlglich geww» 
den, weil sie des Zweckes die JHandiang zu hiudera 
▼erfehlen mnfste: darin liegt aber niui dn stariker 
wegiiugsgrundy diese Steuern beizubehalten, obwotil der 
brdium anerkannt ist» der ihr Entstehen bewirkte. 

Mannigfaitige und selbst sehr kunstreiche Fabrik* 
anlagen sind entstanden und zu grobem Umfang gedie- 
hen in Staaten, welche wegen ihres geringen Gebiets^ 
oder wegen besonderer Verhältnisse gegen ihre Na<^ 
baru uuvermögeud waren, ihren Gewerbtreibeuden einen 
criieblichen Schutz gegen fremde Mitbewerbung zu Ter«» 
leihen. So wurden vormals viele deutsche freie Reichs- 
fllldte weltberühmt und wohlhabend durch aiisgdbreitete 
Fabrikation, vor allen Nürnberg, Augsburg, Köln und 
Aachen: so bildete und erhielt sich bllüiend die Zocke»- 
siederei in Hamburg. Bie IVlcsüIamvcberei entstand im 
Eicfasfelde, während es noch von zerstreuten Besitzungoi 
anderer deutschen Reichsstäude unter siebenfach verschie- 
dener Herrschaft rings umgeben unter churmainzisch^ 
Hoheit war, und versandte ihr Erzeugnifs bis nach Rom, 
wo Kapuziner und Franziskaner sich darein kleideten« 
Die hölzernen Uhren des Schwarzwaldes nnd über ganz 
Deutschland verbreitet; dieses Gewerbe entstand daselbs^ 
als die ganze Umgegend nodi unter der vidfeMh zor« 
splitterten Landeshoheit kleiner Reichsstädte lag. Kleine 
Sehweizcfkantone haben eine grofse BerllhmdMt m sehr 
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ariiebUchea Fabiikzweigea erlangt: Genf und Meuchatel 
in Uhren, Basel in seidenen BSndern, Appenzell, Anfser-I 
Rhoden und St Gallen in baumwollenen Waaren. Im 
sSdisisdieii Ersgebir^ blühten mSchtige Fabriken aoC 
obwohl das damals churfürstliche Gebiet in Folge der 
Leipziger Messen jeder Mitbewerbung offen stand. Kre- 
feld und Iserlohn waren schon sehr bedeutende Fabrik- 
orte, als der preofsische Staat wegen der damals noch 
sehr zerstreuten Lage seiner ivestfälischen Provinzen 
keine fremde Mttbewerbnng von ihnen abhalten konnte^ 
und selbst iu seine eigne Läudermasse an der Elbe und 
Oder ihr Erzeugnifs nur gegen eine Abgabe von fünf 
und zwanzig Prozenten einliefs. Ohngeachtet dieser und 
zahlreicher ähnlicher Beispiele vermeinten die Gewerb- 
treibenden doch einer Ausschliefsuug fremder Fabrikate 
von den inländischen Märkten zum Gedeihen Überall 
zu bedürfen, wo die Gröfse und Lage des Gebiets die- 
sdbe zulieis. Sobald irgend eine Fabrikation in einem 
der gröfseren europäischen Staaten einigermaafscn be- 
trächtlich zu werden versprach, wurden Einfuhr- Verbote 
gegen die gleichartigen fremden Erzeugnisse driiigead 
in Antrag gebracht und zur Lebensfrage für diese Fa> 
brikation erhoben; die Regierungen liefsen sich sehr be- 
reitwillig dazu finden, und es galt schon für eine grofse 
Nachgiebigkeit gegen den Geschmack an ausländischen 
Waaren, wenn deren Einfuhr gegen Steuern erlaubt 
blieb, welche sie dermaa&en verfhenerten, dafe nur we- 
i nige der Wohlhabendsten sie noch zu kaufen vermoch- 
ten« Es widerspricht aller Wahrscheinlichkeit, wenn 
angenommen wiid, dafs die Kegierungeu in solcher Ali- 
gemeinheit hierbei im Irrthnme befangen gewesen wä- 
ren; Tbatsachen, wie die vorstehend angeführten, die 
Jedermann kannte, blieben auch ihnen gewifs nidit ver- 
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böigen. Es jedoch tief in der mensdiliGhea Na> 

tnr, dafs auch die Gewarbtreibenden nur dann allein 
Uum persönlichen Kraft an Geisly KenntnÜs, Fertigkeü 
mti Kapital rertranen, wenn ihnen die UnmU^chfceil 
oinUuchtet, sich durch die Macht der Staatsgewalt der 
Uebialegenheit Über Milbewerber xn versidiem. Den 
Fabrikanten der Reichsstädte uud der kleinen Staaten 
fiMt es gar nicht an der Nei^ngp ihre Mitbewerber 
durch Maciitgebote zurück zu sehe ru hen. Spuren da» 
mm zeigen sich überall sebr deutlich, wo nur einiget^ 
maafsen Mittel vorhanden sind, dies^ Neigung zu be- 
ledigen. Nur die klare Ueberzeugung, da£s von Obrig- 
keiiswegen nichts mehr zu ihren Gunsten geschehen 
könne, beruhigt sie endlich. Der Gewerbtreibmde in 
den mächtigen Staaten läfst dagegen uicht nach^ alle 
Begünstigungen für sich in Anspruch zo nehmen, wel* 
che nach seiner Ansicht seine Regierung ihm gewähren 
kann. Er hält es für Mangel der ihm gebührenden 
Werthschätzung, wenn die Regierung seinen Anträgen 
nidit willig Gehör giebt, wird dadurch wirklich entmur 
thigt, und verzweifelt an der Wirksamkeit seiner eige- 
nen Kraft, welche doch zunächst ihn im Kampfe gegen 
fremde Mitbewerber aufrecht erhalten sollte. So wird 
es sehr erklärlich, dafs in mächtigen Staaten der Ge- 
worbfleifs wiiklich nur aufzuleben beginnt unter dem 
besondem Schutze der Regierungen. Dieser Schutz kann 
auch nur vermindert werden mit der Zunahme der Bil- 
dung unter den Gewerhtreibenden, welche nur in dem 
Maafse Selbstvertrauen gewinnen, worin sich ihnen freiere 
und edlere Ansichten von den Verhältnissen ihres Ge- 
werbes zu den Bedtirbiissen und dem Verkehr der Völ- 
ker eröffnen. Es ist hiernach der Irrthum nicht der Re- 
gierungen, sondern der Gewerbtreibenden, was derStftals** 
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gewalt Eaofiihrverbote, oder statt deren sehr höbe £ia- 
gangsabgaben gegen fremdes Erzeugnifs, nidht seit» 
aucb AusfuhrerBcbweraugen auf inläodisches Fabrikma- 
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andern Fällen, Nachgiebigkeit gegeu eingewurzelten 
Wahn den grOfsera Uebeln Tor, welche dorch starres 
Entgegentreten unausbleiblich erzeugt würden. Aber sie 
werden auch hier nicht Terkennen, wie dringend ihr eig- 
ner Vortbeil es erfordert , besseren üeberzeugungen 
Baum zu verschaffen, und in deren Folge |ene Beschiftn- 
kungen des Verkehrs zu mildern. Von dieser Ansicht 
ans ist jede Herabsetzung der sogenannten Schutzzölle 
ein Anzeichen fortschreitender Bildung unter den Ge- 
weibtreibendeD« 

Die Steuerbehörde hat ihrerseits sich nur zu bekla- 
gen, wenn sie dem Wahne der Gewerbtreibenden dienst- 
bar werden mufs. Die Bewachung der Grenzen gegen 
verbotne Einfuhr und Ausfuhr mehrt nur ihre Geschäft^ 
aber nicht ihr Einkoromen; die Steuersätze, wodurch der 
Eingang fremder Fabrikwaaren zu Gunsten der inländi* 
sdien Grewerbsamkeit erschwert ist, sind in der Bogel 
bei weitem höher, als die Eingangs-Abgaben, weldie 
blofs, nm Einkommen zu gewinnen, auf Gegenstände 
der Yerzehrung gelegt wurden. Die ZoUerhebungfr- 
Rolle für den Umfang des deutschen Zollvereins und 
die Jahre 1837, und 1639 enthält beispielsweise 

Eingangs-Abgaben vom Centner: 

seidene iZeuge • • • ' . . 110 Thaler 
halbseidene Zeuge • . • 55 <c 
baumwollene Zeuge • . • 50 « 

wollene Zeuge 30 « 



Dagif;»! ist von denjenigen Yerzehrungs^^GegeiistftndeB, 
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ffdlcbe msTf mn Emkommeii zn arlang«», beni Eingänge 

besteuert werden, Dur belegt der Centuer 
im höchsten Satze, welcher auf Tliee^ 
Chokolade, Konfekt, raffinirten Zucker 
imd fatuizirte Tabacke angewandt wird 

mit 11 Thaien 

Weiiiy Liqueur, Arrak , Kum, Brannt- 
wein mid feines SpttseOl mit . • • 8 « 
Kaffee» Kakao und tropische Gewilrae 

mit 6| « 

Syrup mit 5 « 

Rmb mit 8 « 

Selbst bei diesen Sätzen tritt schon zum 
Tiieii ein Fabrik -Interesse ein» nmenl- 
lieh bei Taback und Mucker; es sind 
nämlich 

die Tabacksblätter, welche unbearbeitet 

eingehen, nur belegt der Centner mit ^ Thaler. 

Rohzucker und 1 arin, wenn er zur Yer- 

•rbeitmig fär iulindische Siedereien ein* 

geht, für den Zentner mit . . . • ä « 

wogegen derselbe steuert .... 9 m 

weuu er unmittelbar zum Verbrauche bcstiiumt iät. Die 
fahriaiiten Tabacke und der rafiinirte Zucker sind of* 
fenbar nur zur Begünstigung der inländischen Tabacks- 
ii^riken und ZuckerraCGinerien mit dem vorstehend er« 
wShnten höchsten Satze von II Thalem bdegt. Die- 
ser höchste Satz für Verzebruugs- Gegenstände ist indefis 
nur ein Zehntheil des höchsten Satzes für Fabrikate^ 
nämlich für seidene Zeuge, wornach auch fertige Klei- 
der und Putzwaaren besteuert werden. In der That ist 
ein solches Yerhältnifs auch unvermeidlidi: denn Schutz- 
lUle, wenn sie noch einigermaa{Mn da solche wiriLen 
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sollen, könneu uicht fügttdi weniger als ein Achtlheil 
bis mindestens ein Zwdiftheil des Marktpreises der da- 
mit belegten Waare betragen. Es ist aber der Centner 
ganz sridene Zeage . • • 1200 bis löOO Xfaaler 
halbseidene Zeuge .... 400 « 500 <c 
baumwollene Zeuge • . • 200 « 250 «- 
wollene Zeuge ebenfalls . 200 « 250 *t 
in den gebräucblichsten Sorten und bei mittlem Markt- 
preisen Werth. Die Yerzehmngsgegenstftnde sind ini 
Yerhältuiis der mittlem Marktpreise für die gebräucli- 
lidbsten Arten derselben bei weitem höher besteuert: 
mehrentbeils beträgt die Steuer ein Yiertheil bis ein 
Drittbeil des Preises, wofiir sie versteuert in Berlin 
käuflich sind. Aber diese Preise liegen mehrentbeils 
nur zwischen fünfzig und dreifsig Thalem^ und es stel- 
len sich daher die Eingaiigsabgaben nur auf die vorer- 
wähnte Höhe. Je höher die Eingangsabgaben im Ver- 
hältnisse der Schwere, des Umfanges und überhaupt der 
Yersendbarkeit der Waaren sind, desto schwerer wird 
es, das unbemerkte Einbringen derselben zu verhindern. 
Deshalb erschweren die hohen Sätze, welche vom Cent- 
ner Fabrikwaarcn beim Eingange zu zahlen sind, die 
Verhütung des Sdüeidbandels beträchtlich. Auch ist es 
die grofse Mannigfaltigkeit der Fabrikwaaren, was vor- 
züglieh die Yorschriften über Erhebung der Eingaogs- 
abgaben weitläufig, und das Verfahren darnach lästig 
macht In allen diesen Beziehungen vrird die Steuer- 
Verwaltung sehr erleichtert, wenn die Nothwendij^keit, 
den inländischen i'abrikunternehmern Schutzzölle zu be* 
willigen sich mit den Fortschritten an Bildung und 
Wohlstand mindert 

In neuester Zeit haben auch die Landwirthe den 
Schutz der Regierung gegen auswärtige Mitwerbung in 

An- 
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Aospruch genommeu, und es siad iiieiiftiis Besteueruiigttii 
der Einfiilur wom MMÜndisdiem Vi^ G^iraick a^d Hob 

entstaoden« Indessen hat sicli ciagegea auch ein laute ^ 
Einqmich yon Seiten der Fabrikuntoimliiiier erMbc% 
welche Vertheuerungeu des Arbeitslohnes durch Ver- 
dieoenuig der Lebenbedüribisee besoiig;«^ Im AUge- 
meiuen scheint so viel gewifs, dafs die Regierungen sehr 
viel wevig&e AolaCs habeo für die Landwklhsehaft Scbnte» 
zolle zu bewilligen, als für die Fabrikation. Fabrikate 
sind in der Regel sehr Yiei veisendbarer, ale robe Bo- 
denerzeugnisse ; die Versdiiedenheit der Preise mufs 
schon sehr beträchtlich sein, wenn es die linsten lofah 
Ben soll, Vieby Gretreide und Hok tooi entfernten Aas- 
lande auf inländische Mälzte zu briagen. Auch kann 
bei roiien Erzeugnissen das Yorurtheil sehwerlidi wiriu 
sam werden, welches bei Fabrikaten wegen geriiig(ügi- 
ger» oft nnr scheinbarer Vorzüge den Absatz dar an»- 
iaiKiischen Waare begünstigt. Der wahre Vortheil dei 
Landmannes beruht in der Sicherheit einer wirksamen 
Nachfrage nach seinen Erzeugnissen, weiche durch nichts 
mehr befördert wird, als dorch eine, dichte wohlhabende 
Bevölkerung iur-sfineu nächsten Umgebungen: diese her- 
Torzabringen ist aber eine künstliche Vertheuening der 
ersten Lebensbedürfnisse gewifs am wenigsten geeignet, 
und die Regierung verwickelt sich daher in schwer zu 
lösende Widersprüche, wenn sie dem Andringen auf 
hohe Besteuerung des Eingangs fremder Bodenerzeug- 
n»se nachgiebt In früheren Zeiten hat die Landwirt^ 
schalt sehr dadurch gelitten, dais der Absatz ihrer Er- 
lengmaee durch Ausfuhrverbote erschwert wurde. Nicht 
die Wolle, sondern das Tucli — nicht die Haut, son- 
dern dfts Leder — nicht der. Flachs, sondern die Lein- 
wand — überhaupt nicht die rohen Bodenerzeuguisse, 
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sODfiem die daraus er^^eugten Fabrikate soütcu ausge 
^ BÜBOk werdkn dörfeo» ilaniit die Bev^rtkerang de» Landefl 
auch noch das Arbeitslohn darauf gewönne. Die Fort- 
jchiüle der Bildiuig haben iodessea der Uebeizemgiing 
Raum verschafft, dafs solche Störungen des Verkehrs 
nar geweiosohädlieh wirken* &ie verkümmere den Laod- 
wirdien dea nalilrlichen Lohn ihrer Arbeiten, und ver- 
Huttdern dadurch den Keiz Mehr und Bessres a&u er- 
zeugen; der ialindiscbe Fabrikuntemehmcr erb&lt sein 
Material Tiplleicht zu niedrigem Preisen, aber darum 
mdit woiilfeU«r: denn es wird in Folge der EntmntU- 
gung des Laudmanns nur uui so schfechter. Im preu- 
isischen Staate vm bis zum Jahre 1810 die Wollaas- 
fuhr streng verboten, um dieses wichtige 1^ abnkiiiaieriai 
ausschliefftlich der inländischen Weberei Torzobehaiten; 
iu der Mark Brandenburg hatte Jas Ausfuhrverbot seit 
sehr frühen Zeiten bestanden; in Scfatesien ward es aber 
erst nadi dem ßiebenjährif»en Kriege durch den grofsea 
^ König eingeüibrty um vermeintlich der WoUe&webe- 
rei wiederum aufzuhelfen. Die Landwirthe empfanden 
schmerzlich die Verminderung der JNacb£ragey welche 
hierans entstand; dafs dieselbe nidit durch unabwend- 
h^re Noth wendigkeit, sondern durch eine Begünstiguag 
der Tuchmaeher auf ihre Kosten faeprorgehrachl wurde, 
entmuthigte wohl noch mehr, als d^ Niederhalten der 
WoUpreise selbst Unter diesen Umständen schwand 
die Neigung Schäfereien zu vermehren und zu verbes- 
^m'f die Tuchmacher iiielten dagegen die Fortdansr 
des Ausfuhrverbots für eine Lebensbedingung, und ver- 
zagten fasl an der Müglicbkeit ihr Gewerbe fertanaetaeo» 
ak die Regierung endlich im Jahre 1810 die Wollaus- 
6ibr gegen eine Abgabe von 3^ Xbalern für den Centoer 
gestattete. Diese Steuer war noch hoch genug, um das 
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Ausführen der groben Wolle fast ganz zu hiadern ; diese 
-met aiier damab noch das EneugflÜJi der mcigleii fMii 
fereien^ uiul das gebräuchlichste Material der armea 
Tüdunaclier in den klciaeo Sittdien» UaberdieB iMMote 
die Stockung des Verkehrs in jenen trüben uusichem 
Jahren Y^besseruugeu der Landwirlbschaft und Erwei- 
tenmgen des Handels fast ta glefchcm Maabe^ Hier- 
durch worden die Tuchmacher wieder beruhigt^ und ihr 
Geweriie wurde durch keinen phllxlichen DiDWilrmBig 
gewohnten Verhältnisses erschüttert. Als aber der Frie- 
dm wied^ ganz hergestellt war» zeigten aicb die War- 
kuDgen *der gestatteten Ausfcdir in einer schnellen Zu- 
nahmr der Sckaafaucht, und iwar Booh sdar viel mehr 
iii Bezug der Beschaffenheit, als der Anzahl der Schaafe. 
Nach den amtlichen Ziählnngen hatte der prenfaiacba 
Staat am Ende der Jalire 

1816 1837 

gua Teredelte Schaafe . , . 719200 3617469 

hd)bveredelte Schaafe . . 2368010 7165068 

unveredelte Landscbaafe . 5174186 4228895 

überhaupt Schaafe 8261396 15011452 

Es hatte sieh dennach in dksen 21 Jafatren der Sckmf- 

stand übei:haupt beinahe verdoppelt, besonders aber die 
Zahl der gam Toredeltctt Schaafe mehr aU ycrfüaüadit 
und die Zahl der halbveredelten noch mehr als verdrei- 
Mit, wogegen die Zahl der unveredelten Schaafe mm 
um ein Fünftheil ihres Betrages abnahm. Die VeiHO- 
daiUDgeu in dem Gewerbe der Tuchmacher, welche seit- 
dem erfolgten, wurden weit weniger durch diese Verw 
besscmngen der ^chaafzu^^t, als durch (Jinwandiungen 
ini Verkehr, besonders aber durch den gäaalioheo Unh 
adMrung im Verfabrien bei der Fabrikation vom Spin* 
mm dee Garn» bis iw App^elmr der fertigen Xtteher he- 

6* 
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wirkt. Neben der vollständigen Ycrsorgung der inlän- 
diadien Fabriken naltoi die Wollauafubr so bedeutend 
zu, dafs die Abgabe darauf «ehr beträchdiches Ein- 
kosamen geivikhrte; sie betrug; uameatiich 
im Jahre 1625 fOr 114096 Cent Wolle 343878 Thlr* 
« « 1826 « 61007 « « 183021 « 
i, n 1827 « 183159 h « 399477 « 
« « 1828 c< 118422 u « 355266 « 
Deshalb erscliien es bedenklich diese Steuer herab zu Mi- 
xeOy obwohl nicht verkannt wurde, dafs sie zum Schutz 
lllr die Fabrikation des Inlands entbdirlieh, für den Land* 
wirth aber und besonders auch für den Grofshandel mil 
den Nachbarn noch immer eine fühlbare Belästigiiiig 
war. Indessen bat doch die Rücksicht auf Landwirtb- 
scbaft und Handel das Steuerinteresse so weit übervro- 
gen, dafs der Ausfuhrzoll bis auf zwei Thaler vom Ceiil- 
ner numnehr herabgesetzt ist; 

Das Branntweinbrenne)! unterliegt in allen grOfsefn 
Staaten einer Abgabe, woraus ein sehr beträciitlicher 
Theil des Steuer- Einkommens besteht Im prenfsischen 
Staate wird durch die Branntweinsteuer allein ein Zehn- 
theil der sämmdichen Staatseinkünfte gehoben. Ueber* 
haupt sind Steuern auf Getränke fast überall der be- 
trüchdicbste Theil d^ Yerzekmngsstenern; aber der 
Branntwein ist besonders schonungslos besteuert wor- 
den, weil hierin zugleich ein Mittel zu liegen schien, 
der Völlerei kraftigen Einhalt zu tbun durch Tertheue- 
rung eines Getränks, dessen Miiisbraucb so besonders 
verderbliche Folgen hat. deiehzeitig hielten viele. Staa- 
ten die Besteuerung des Bieres niedrige um der Neigung 
zum Gebrauche starker Getränke wenigstens eine miii- 
der schädliche Richtung zu geben. Auch die preufsi- 
sehe Regierung hat ihre Getrttnkesteaem so gesteUt, dais 
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tebehu Quart des stärkstea Bkres nadi katua ebea 
w9nA Steuer tragen, ak ein Quart gewAbnlidieii Brannt- 
-vreins. Würde die Braontweinbreiinerei nur von weiii» 
gen Anstalten und nnr selur im Groisen getrieben, ao 
wflrde die McDge uuil Beschaffeulieit des erzeugten 
Branntweins dnrcli unausgesetzte Aufsicht mit hinreiclMi- 
der Sicherheit für dea Zweck der Steuererhebung er- 
forscht werden können. Auch ist die Bereitung des 
Branntwdns im Grofsen in sofern staatswirthschaftlich, 
als nur durch die Yolikommeuheit, welche grofsen An- 
stalten allein erreichbar ist, aller Weingebt» weldien ein 
Stoff enthält, mit dem mindesten Aufwände ¥on Arbeit 
und Brennmaterial ausgeschieden wird. Allein die Lanct 
wiräischaft hat sich der Branntweinbrennerei bemAditlgl^ 
am ein Nebengewerbe daraus zu machen , 4ius dessen 
Betrieb Einige wirklich grofsen Vortlieil gezogen hie- 
ben, und dessen Hülfe Vielen ganz nnentbebrlich er- 
scheint, um den wir hinreichenden Bedüngung ihrer Aek- 
ker erforderlichen ViehstaBd unterhalten zu können. Es 
mufs hier unerörtert bleiben, ob diejenigen Gutsbesitzer 
nicht damoch eine falsche Richtung nahmen, weiche das 
Gedeihen ihrer Landwirthschaft von der Branntweinblase 
abhängig machten: genug, die Meinung hat sich so be- 
stimmt für die Vereinigung dieser Gewerbe entschieden, 
dafs die Regierungen selbst genöthigt sind, dieselbe zu 
begünstigen. Dadurch ist aber eine so grofse Anzahl 
von Brennereien in den mannigfaltigsten Abstufungen 
über die Länder verbreitet worden, dafs der Eingang 
einer sehr hohen Steuer vom Branntw einbrennen nur 
durch besondere Hülfsmittel zu sichern ist. Im preufsi- 
scbeu Staate ward nach dem Beispiele der Staatsver^val- 
tdDg Groüsbritanniens zunächst der Blasenzins versudit, 
und als dessen Anwendung besonders auf kleine Bren- 
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nereieu doch aiizu milslich gefunden vrurde, die MaificliH' 
flleaer eingefbliit. Dmch jen« besteoM die Regiarm^ 
die Zeit, während welcher mit eiueui bckaoiUcii Appa- 
mte deBtiUirt wird; d«rdi diese besteaert sie den Raiun, 
welchen der Gährungsprozefs zur Entwickelung des 
Weingeistes erfordert. Je höher die Rrauntweiastmier 
ist, desto höher steUt sich der Grewinn, welehea eme 
gdschidUe £enutziing dort der Zeit^ hier des Bauoia« 
ergiebt In 'briden Auflagen isl demnach eine kiAe 
Sidiuiie für Yerbesserungen des Verfahrens beim Brannt- 
«reinbreiinen dilhalteo, uad diese hat auch wiriiUeh so 
kraitig gewirkt^ daljs der Branntwi^ eben iu Folge der 
hobcB Besteueiung woUfeiler geworden ist, ak er firil- 
her bei der niedrigem war, wo noch kein so mächti>^ci 
Reiz wr Verbesserung der JSrennereien antrieb* MU 

welcher Entrüstung auch der Verdacht abgelehnt wird, 
als habe der dringende Bedarf hinreichenden Absatzes 
fOr die isahbreidien ländlichen Brenn^eien Landwirthe 
selbst Te^leit<)ty die Veranlassungen mm Branntweintriu* 
keil unter dem Volke geflissentlich xu yermehren» aod 
wie klar auch einzelne Beispiele verständiger und wür- 
diger . Gutsbesitzer voirlettcliteny wekhe w^Hd erkennend, 
wie schwer die Folgen der Entsittlichung des Arbeiter- 
s ta TOO rs 9uf der g^sammten Gewerbsamkeit lasten, 

Branntweinschaük auf ihren Gütera beschränkt, und ih- 
ren Untersasseo dagegen gutes Bier möglichst wohlfeil 
dargeboten haben: so kann doch leider nicht bezweifelt 
werden i.daDs Männer, weiche mit halben Kenntnissen 
und unzureichendem Betriebsfond Wirthschaften kOm- 
n^iich fortschleppen, sich nur zu leicht geuütb|gt glauT 
hen, dem Gewinne des Augenblicks die femer liegefn? 
den Rücksichten auf Erhaltung der körperlichen und 
geistigen Kraft der untern Volksklasseu au&uopfen;^ und 
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itS$ eine &taAm Ymmtimagf ieu Verilramli iks BrauMt 

weins zu fördern, verschwinden würde, weiiu das BraillA» 
HT^breoiiea aufhörto eia läadlidm Nobtagie werbe in 
sdn. Das Ueboiniefe der MHbemrKnng hat den Ge- 
winn <ier kleinen Bre&nerrten bercats fio sehr gesehaii» 
leity diafB wabrschetnlieb nar diejenig^en ErieicjiteruD^en 
sie aufrecht erhalten, welche die 6teuerbehdnUn ihneu 
btnriitig-eiL Jemebr die Landwirthsebefr ▼on den Ytr- 
irruD^ea zurück kommt, wozu der lockende Gewinn aus 
Utodtkdien Nebengewerbeo sie verlWirte? je treuer äe 
vvtederinu ihrer würdigen Aufgabe wird, den Boden 
emseUidien ifiivecken noiiierfort imbedHigter untai ibuiit 
das ist zur sichern und reichen Ernähnui^ uutzbarer 
Pttnnen and TUere durch verständige BehandUiag Im- 
merfort gesciiickter zu machen: um desto mehr werden 
anch die Steuerbehörden sich der löstigen Yerpflicbtoag 
entledigen können, über das g^nze Land zerstreute kleine 
Brennereien unter einer Au£sklit zu baltea« deren £r« 
folf die' Rfieksidiien gröfstentfaeils Tereilefaiy welche sie 

» 

der Unbeholtenheit derselben zur Zteit ttocli nicht y^r^ 
sagen dfiifen. 

Den sogenannten Luxussteuern wird gemeinbiu aucli 
der Ziweck untergelegt, der BevOlkermg untifttceD Auf* 
wand zu verleiden. Es giebt aiierdiügs einen Verbrauch 
ans reiaem Uebennulh, welcher das Natsbare air Be- 
friedigung sinnloser Gelüste vergeudet: diesen zu zügelu 
▼emdg jedoch keine Bestenemng. Wer eimnal yer^ 
schwenden will, dem ist das Kostbarste eben nur das 
Gdegenate zur Befnedigong eines -kindiacbeii Ehrgeizes» 
Gemeinhin verkümmern Luxussteuern der grofsen Mehr- 
zahl de» ¥mtindigen Gebraucb, während sie doch die 
Minderzahl nicht an thörigtem Mifsbrauch hindern. El* 
und derselbe Beste, eine und dieselbe Uaiidluag kann 
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dem Einen driugendes BedürliiUs, dem Andern eine sebx 
listige Pflidhfe des Anstands und der Sitte, dem DiittMi 
ein edler Genufs, dem Vierten dagegen ein Auiafs. zu 
ThoriMtei^ wo mehi gar zu Y«>bredmi sein. Der Tiel- 
beschäftigte Staatsmann oder 1 eltlherr, dem jeder Au- 
genblidL kostbar vnrdf bedarf einer zahlreichen Diener- 
schaft, zu jeder Stunde bereit Nachrichten einzuholen 
* und BeCshle zu verbreiten« Wem sein Standesverbült- 
niis die Noihwendi^eit auflegt m reprSdentiren, der 
ist genütbigty sidi mit einer zaiiireidj^n und glänzenden 
Dienmehaft zu umgeben, Uber deren kostbares Nichts- 
tbun er selbst am meisten im Stillen seufzt. Der edd^ 
sie Gebrauch eines grofsen Reichthums und der vollsten 
Unabiüiiigigkeit bei hohen Geistes^aben , ausgebreiteten 
Kenntoissen und vollmdeter geselliger Bildung» kann 
einen Hausstand herbeiführen, beredmet auf die ^würdig- 
ste Uebung der Gastfreundscbaft gegen Alles, was durch 
seine Stellung im Leben merkwürdig erscheint ; und auch 
dieser darf elfter zahlreichen Dienerschaft nicht entbeh- 
ren. Endlich kaim auch ein roher, unwissender, unbe- 
deutender Mensch y verzehrt von Unthfitigkeit, unfähig 
einer edlern Unterhaltung, sich mit einer zahlreichen 
Dienerschaft umgeben , weiche ihm Michtsthun hilft ^ so 
lange GlflcksfilUe oder Kredit die Mittel dazu gewth- 
ren. Die besonders angerühmte Luxussteuer auf Die- 
nerschaft » welche auch im preufsischen Staate, jedoch 
nur zwischen 181Ü und 1814, bestand, trifft den Haus* 
Stand in allen diesen via- Fällen durchaus gleidinSiCBig, 
und wird in dreien derselben ungerecht, niederdrückend 
oder wenigstens unfreundlich , während sie im vierten 
vielleicht nur bewirkt, dats die sinnlose Verschwendung 
ihre Fönen wechselt. Je mehr Ausnahm» das Steuer- 
gesetz aufuehmeii; je mehr Hucksichten es gestatten 

I 
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alkbte, mn d&k Ymmari solche Ungleicliliek abznvraii- 
im: vm desto tiefer werden eidi die Steaerbeamten bei 

der Au^übrung nur in ZweÜei und Widerspnicbe veF*> 
wickdn, wonmter der Ertrag- der Steuer sduvtndet, ohne 
dais irgend eiu anderer woliitbätigcr £infltt£s deiselbea 
anUck bleibt 

Die gewShltereii Genüsse werden so wenig ge- 
bmicfaty dafs der Erlrag einer böbeni Beeleiimiug dci^ 
selben weder der Steuerbehörde die Mühe belohnt, noch 
den Grewerbtreibcndea die Belästigiiiig TergQtct, welche 
deren Erhebung verursachen würde. Es scheint nicht 
folgerecbt, dafe Muscatblumeny welctie fittttfinal» Safin% 
der dreifsigmal, tfnd Vanille, welche mehr als siebzigmal 
(teurer ist als der PfeiXer, in dem neuesten Tarif des 
deatsrben Zollv^eins nur gleich diesem mit 6| Thalem 
hel^ sind. Aber eine vcrbältttifsmäfsig höhere Besteue* 
nmg dieser kosdiaren GewQrae, deren Yerbnitich » 
smnmengenomnien dein Gewichte nach gewifs noch bei 
wsitem kein Hunderttheil des Yeihratiehs Tom Pfeffer 
beträgt, würde zur Oeffnuug und 8orglältigeu Durchsu- 
dnng^ aller der Verpaekongen nMiigen, deren Inhalt 
fetzt nach einer oberilächlichen Ansicht schon hinreichend, 
als Gewürz erkannt wird, und die Beittstigung der «Sten- 
erbeatnten und des Verkehrs, welche hieraus entstünde, 
würde nur am^so weniger durch ein erheblich Termehc- 
tes Einkommen vergütet, als Besteuerungen, welche der 
Kostbarkeit jener Gewürze wirklich angemessen sind, 
wohl sehr künstlicher Versuche lohnen dürften, steh den- 
selben zu entziehen« Ganz aus gleichem Grunde hat 
die Zollerhebungs-Rolle des dentschen Zolllrereins hci- 
nen besondern Satz für Juwelen, Perlen und Arbeiten 
am edlen Metallen: sie g^kXken mit den Brieftaadhen 
ans 8affian und den Tabacksdosen aus iackirter Papier- 
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masse zu der weitläufigen Klasse der kurzen Waaren» 
wovon der Centner 65 Thaler, das Pfand also nur oi^ 

neu halben Tlialer Eingangs- Abgabe trägt. Auch für 
Brihsselcr Spitzen und törkiscbe Skawis hat diese &olk» 
keinen andern Satz als für einfache ganz seidene Zeuge, 
nftmlidi 1 Thaler vom Pfunde. 

Zuweilen wird auch Steuern der Zweck unterge- 
legt; besondere Aufimerksamkeit für den Gregonstaiid der* 
selben anzuregen. Aus dieser Ansicht wird die Steuer 
auf Hunde besondeirs gerechtfertigt« £s erscheint lieb* 
los, das Vergnügen des Annen, der sein Brod mit sei- 
nem treuen Hunde theilt, mit einer Steuer zu belegen: 
aber diese milde Rücksicht hat der Bemerkung weichen 
müssen^ dafs Hunde, welchen hiulangiiclie Nahrung und 
Pflege mangelt, besonders der schreckliehen Seudie des 
ToUwerdens ausgesetzt sind. Dals eine nicht ganz un- 
hfrtrflcbtlMxhe Stener, beispielsweise etwa ein Theler phr- 
tkh, für einen Hund gezahlt wird, giebt eine ziemlich 
nchre Bürgschaft, dafs )eder Uiiad untef hiulänglioher 
Aefcncfat und PÜege steht Indessen ist es wühl ein rich- 
tiges Gefühl der SehadLliehkeiti das die prenfasche Re- 
gierung veranlafst hat, sich -selbst mit dieser Steuer nicht 
befassen I sondern deren Anwendung dm Gemeiude- 
Vmrahnngen, ihren ördichen Bedürfnissen nach, anheim 
zu stellen. 

Gniodsteaem werden nicht dleni auf einen Boden 

gelegt, welcher auf irgend eine Weise benutzt wirdt 
sondern zuweilen mA auf solchen, der bisher vdllig 
unbenutzt blieb. Zur Vertheidigung dieses Verfahrens 
wild angeführt^ dafs der Eigenthümer dadordi angereitt 
werden müsse, entweder für irgend eine Benutziuig des 
^Grundstücks zn sorgen, oder den Belitz desselben a«f- 
zugebeu, der ihm nur Kosten verursacht, ohne dafür 
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eine V^rgütoog zu gew ähreD. im letzten Falle filik cIas 
GnmdstüdL ak herrenloses 6at den Staate oder der 

Gemeinde auheim, welche dann versudicA ini^en, es 
miidbttr «o macheD, sei es lElr l^ntÜche Atistallea, oder 

durch Verleihung; an einen thäügeru Inhaber. Üieses 
Verfahren scheint allerdinga der eben so richtigen ab 
wüidigen Ansicht angemessen, dafs jeder Eigcnthüraer 
mar der Yerwalter eines anrertianten Gutes seiy ifoichea 
ibin zur freien Benutzung nach bestem Wissen nur des- 
halb Abertragen wurde, weil iler Gesammtheit der BevöL- 
kerun^ sehr wesentlich daran Hegt, dafs alles Nutzbare 
wriJiclk und mdgltcfast benutzt werde: aber die Bestens 
rang kann ItAer noch ein Hindemifs als ein BefÖnfe- 
mngsnüttel der Benutzung werden. Im Allgemeinen ist 
schon nicht anzunehmen, dafs ein verständiger Mensch 
Eigen tbum wirklich ganz unbenutzt lassen werde ^ was 
rinen xmr einigermaalaen mphebUcben Nutzen gewihrea 
kima: aber es ist allerdings sehr möglich, dafs die Be^ 
nnlziiDg vorerst noch aafgeschoben werden mofs, weil 
die Vorbereitungen dazu noch nicht vollendet sind. Zu- 
weilen ist ein Grundstück nur inVerbiodong mit einem 
benachbarten vortheilhaft zu benutzen, das erst noch er- 
worben werden soll; zaweüen beruht dessen vortheil* 
haiteste l>t?nutzung auf einer Begebenheit, deren wahr- 
s^einlicber Eintritt noch abzuwarten ist; am öftesten 
mangeln die Mittel zur Bestreitung des Anfwandes, weU 
cbea die VoAeteitang »ur zweckmJUsigstea Benatzaug 
erfordert. In allm solchen FiUen scheint es tndbillig, 
dem vorsichtigen Eige^tbümer eine ^traie dafür aufzt»* 
legen, daü er lieber «ine geringere Nutzung vorerst 
eu^ebjrt, um sich die wahrscheinliche Aussicht auf eine 
grfifiefe offen za halten. Mangdt es anch uieht an Bei- 
spielen» dafs wirJJich nur Yorurtheil oder Trägheit die 
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Benutzung eines Grundstücks verhindert, so kann doch 
der Mangel an Einsicht und Wittenalurafty welcher bei 
Wenigen den Fortschritten der Bildung noch nicht g*e- 
widien ist» keine Yeranlassang worden, die Vielen in 
ihren wohlerwogenen Entwürfen zu beschränken, wel- 
che beides bereüs in hinlänglichem Umfange besiteen. 
Jedenfalls ist sichrer von der wadisenden Bevölkerung 
KenntnifSy Thätigkeit und Wohlhabenheit, als von sol- 
dien zweifelhaften Hfilfemitteln die bessere Bentitzang' 
des Bodens zu hoffen, und nur in besonderen Fälleo, 
wie befspidsweise bei wüsten Bauplätzen in den Städ- 
ten, kann vielleicht zu den natürlichen Reizmitteln uock 
ein künstliches unbedenklich hinzutreten, um Hindemisse 
schneller wegzuräumen, ^velche die verständige Benutzung 
eines Grundstüdies aufhalten. 

In einigen Staaten liegen auf der Ausiulir, welche 
sonst in d^ R^el unbesteuert bleibt, sogenannte Kon- 
ti ollabgaben, das ist Steuern, deren Satz so gering ist, 
dafs er, wenigstens der Absicht nach, diesen Verkehr 
durchaus nicht erschwert, und deren Erhebung nur dient, 
um das Anmelden der Ausfuhr zur Pflicht zu machen 
und unter Aufsicht, zu stellen. Den Regierungen kann 
. allerdings sehr daran gelegen sein, zuverlässige Kunde 
▼on dem Betrage und der Beschaffenheit der Ausfcdur 
zu bekommen: aliein Kontrollabgaben sind doch kein 
unbedenkliches Mittel zur Erlangung dieser Kunde. Je 
weiter der Verkehr sich ausbildet, je kleiner durch die 
wadisende Mttbewerbung der Profitsatz wird, womit der 
Kaufmann sieh begnügen mufs; )e mehr durch Erleich- 
terung des Verkehrs, schnelle und wohlfeile Be£5rdening 
der Briefe und Waaren, Vervollkommnung der Kredit- 
anstalten uiid Zahlungsmittel die Nebenkosten schwin- 
den : desto wahrscheinlicher wird es, dafs Abgaben, wcl- 
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icbe jetaU ganz unbedeutend aracbeiaeUf dereinst doeh 
ftUbare BelSstigangen der Ausliilir werden, welche mOg^ 

lidist zu befördern doch in den melurfiteu Füllen ein sebr 
bestmiiBter Zwedi der Staateverwaltangen ist. Cleidb- 
wohl kann es bedeuküch erscheiueD, lange schon beste- 
hende KontroUabgaben zn Tmnindtni» wenn die'Htthe 
der Sätze endlich einmal für scbädUcb anerkannt wird: 
denn bei lebbaftem Verkebr kann das FinkoMen ans 
sokheu, wenn auch dem Satze nach sehr geringen Ab- 
I gaben y doch ganz erheblich wmiei^ wegen des gro(sen' 
Umfau'^s der Gegenstände, worauf sie haften, und we- 
I gen der Sicherheit» womit sie geuieiuiun eingehen. Ab* 
gesehen von dieser Betracbtnng sind KontroUahgabtn 
auch deshalb sehr bedeuküch, weil Handlungen dadurch 
strafbar werden, welche zu hindmi die Staatsverwaltung 
nufserdem gar keinen Beweggrund haben köuute. In 
Bezog auf alle beim Uebergange fiber die Landesg^ren- 
zen steuerbaren pegenstäud^, mufs das Einhalten der 
ZolktrafiBen Torgesebrieben, und das Ueberschreiten der 
Grenzen auf andern Wegen mit Strafen belegt werdeu. 
Ist die Ausfuhr frei, so bedient sich Jeder fiir d^ seb- 
nige des Weges, der ihm am bequemsten ist. Ist die- 
ses auch in den bei weitem überwiegend meisten WäJ^ 
, len die grofse Landstrafse und zugleich die ZollstrafBe, 
- so ist die Freiheit doch etwas werth, auch andere Wega 
ftlr die seltnen Fttlle wühlen zu kfVnn«, worin ein ge- 
wöhnlich nur sehr kleiner und meist nur gelegentlicber 
Vtfkebr dadurdi ^rldchtert wird. Diese Freiheit hdrt 
auf, sobald eine Kontroiiabgabe auf der Ausfuhr liegt, 
OB SO mehr, ab audi die geringste Steuer das natfirli» 
che Yerbäituifs ändert, und die Gründe, von den Zoll- 
UnifiBen abzuweidien, wenigstens etwas TerstirlLt Der 
Staatsverwaltung kann eigentlich nur daran liegen den" 
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Betrag der Ausfuhr zu wissen, die im freien YerbäUuißs^ 
dttft Verkeim auf dkn frolseA LanditrafiieQ TOtkoaniii] 

. diesen würde sie für ihre Zwecke genau geniig^ durch 
die Mäkler und ÜMMMsayeKlen auf den Mark^UHmeo 
erfahren; indem sie statt dieses polizeilichen Weges Ei- 
kttudigungen einzuziehn die Konljroliabgabe w^t, Ter- 
imlafet sie euiersdts AbweichuDgen wwik den natfirlichen 
Ausfufarslitibeny und setzt sieh andererseits in die jNotb- 
wendigkeity diese von üur sdUisI veranlafsten AbweicliCBi- 
gen zu strafen. Der Eingang ist in der Regel ohnefain 
sdioii bestenert, und et bedarf daher keiner Konlrall* 
abgaben, tim den Betrag und die Beschaffenheit dessel- 
beo m er&dureD; auch für Waaren» deren Eingang steno^ 
frei ist, bedarf es solcher nicht , weil dasjenige, was da* 
"von auf den ZoUslra&cii eingeht» d«M;h schon deshalb 
mr Kenntnifs der Steuerbehörde kommt, weil diese sich 
ttbermgen mofs^ dals keine steuerbare Waare filiachHch 
für stewsrbvies Gut angegeben werde. 

Steuern von dem Besitze eines Baumes sind In so- 
Ctm die aieherslen, das Dasein dieses Gegenstandes 
d«r Besteuerung der Kenntnifs und der Verfügung der 
Steats^walt nicht enisogeo werden kann; daCs ein 
jElaum TOrhaiiden sei, ist eben sowohl als dessen Ge- 
itak und GffUfse darcb-YennefisiiBgen auieer Zweifel m 
setzen, und so lange die Grenzen des Staatsgebiets uuver- 
ändert bleiben, bleibt dieser Raun auch der Staatsgewaft 
unterworfen, wie vielfach er auch seinen Besitzer wechsle. 
Aber die Möglichkeit Steuern vom Beaitae eines Rau- 
mes zu zahlen, hängt zunächst von dem Einkommen ab, 
€bs eine Fo%e dieses Besitzes ist, und dieses Einko«- 
meif' ist eben hier in etnem Maafse rersebieden, wie 
S€h%Terlieh bei irgend einem andern Gegeaatande. .Aosb 

"ist dasselbe mehr als irgend Sa anderes WeebartBUleo 
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onterworfeu, welche sebr oft unabhäJigig sind von der 
MftAt dm Besitatn, und nidit uUm sogar Tim dm 
Anordnungen der. Staatsverwaltung. In dieser Bezie- 
hmg iaA der Raum dn sehr nuucbrer CiigfiwUml dir 
Besteuerung, und die hohe Meinung von seiner Sicher- 
hmt hSkngt Aor Awwim ah, dafs id ZeüeDi womi der Zu^ 
stand der Einwohner einer Gegcud nicht durch aufser- 
Qfdantlicfae Begeb^nbaileii ungeHröhnlkh schnoU veiilii- 
dcrt wird, anch das Einkommen ans der Besntzmig dea 
Ramnaa sich nur langsam ändert. i>er Bodenraum» wei- 
Am &m Menseh in einer Eindda sich «»eignet, steigt 
und fällt in seinem Werth c für ihn, |e nachdem die 
Nacbliarsehaft umher die Siaheiiieit, BequeariicMiail «ad 
Anaehmlichkeit seines Lebens mehrt oder mindert. So 
lamgB dar Mmscb mir tobb Ertrage der Jagd zu leham 
versteht, mufs die Bevölkerung sehr dünn bleiben: Je- 
der iat s«ia Todfeind , dar ua das Jagdgebiet eiagreiil^ 
dessen Erzcugnifs > ihn eben nur kümmerlich , nährt; es 
ist dar Notbwahr, wciui er ihn verfagt oder «mbringt 
Hirtenvölker, welche nur die natürliche Weide zu be- 
ntzen varstebn» befinden sich ebaniaUa in-dei' uubeding* 
ten Notliwendigkeit, den Beaitz ihrer Weideplätie auf 
Tod und Leben zu vertbeidigen. Wo der Ackerban 
sieb dergestalt festgestellt Ittt, dafs es umnftglieh ei^ 
scheint y einer bestimmten Fläche während eiaes Zut- 
nnn% worin der'Wachaal der Witteruttg sich ausgleicht, 
dnrahaebnittlicb mehr als ein bestimmtes Maafs von Er«- 
aaogufascn abngewinMsi da wird die Bevölkerung m^ 
weder auf den Verbrauch dieses Erzeugnisses beschränkt^ 
«dar SRal Mittel Ungewiesaa werden^ sich Unterhalt dorch 
Arbeiten fiir das Ausland zu verschaffen. Jenes führt 
m strengen Bestiaimungen dessen, was fiir onanlbeiirlich 
zu achten ist, und damit zur Herabwürdigung der gro- 
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mefsetty auch den Reiz zum Em' erben verliert. X> i a-j 
ses wird iwr gesidiert und en«eitert. durch Uebcrleg^en- 
beit an persüalicheu Eigenschaften, deren Behauptung 
wd Erbdlmiig den Geist im Volke weckt» belebt imd| 
adelt I>ie Rückwirkung dieser beseelenden Kraft aufj 
den inneni Verkehr kaiiQ nicbt avsUeiben: die Beoa^l 
zung des heimischen Bodens entwächst den beengenden 
Form«, und wem auch aUerdkigs die Zeit ihre Rechte! 
beliiilt, so vermag menschlicher Verstand doch nicht mehr' 
eine Begrenzimg des Ertrages anzag^en, der im SAoO' \ 
fse der Jahrhunderte reift. Der Raum fördert Arbeiten 
und Genüsse keinesweges nur dadurch» daÜs er der Trä- . 
ger einer natürlichen oder kfinstUcfaen Bodenkrame wird» 
worauf der Mensch maouigfaitige Gewächse £ür seinoii' 
Bedarf endeht: sondern auch dadurch» dals er seine < 
werbsamkeit vielseitig unterstützt und erleichtert. Er 
bedeckt sich mit Woimun^ t n» Vorradisbäosem und Weriu 

i 

Stätten, mit Palästeii und Tempeln, mit Ablagern» Werf- 
ten und HiCen» mit Land- und Wasserwegen vom Fuf»- 
steige bis 2.ur Lisenbahn, und vom Flöfsgraben bis zu 
dem allgemeinen Bande der Völker» dem Weltee«r«v 
um der menschlichen Thätigkeit in unendlicher Abn ech- 
seiung zu genügen. Jemehr üQr diese die Zeit im Wer- i 
Ihe steigt, desto kostbarer wird der Raum; der Vortheil, ^ 
welchen die A^uiaherung der baulichen Anlagen an ein- ' 
ander erzeugt^ wird zuletzt mit Ungeheuern Stimmen er* 
kauft. Die Steuergesetze können diesen schnell und 
unanflialtsam wedieelnden Benutaingen des Raumes nicht 
folgen» und der Raum ist daher in seiner gröfsten AU* 
goneinheit kein Gegenstand der Besteuerung geworden. 

Acker-» Reh- und Gartenland wird dagegen von 
den diesten Zeiten ab flbevall besteuert, wo nicht be- 1 

son- 
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sosadcie Vo ir ^ch te die Sleacrfroheit dasMllieB als Aub- ^ 

nähme begründen. Das Entrichten des Naturalzehnts ist 
walisdieiiiUGh die älteste Fofm dieser Besteueniag» und 
erscheint in deo einfafben Lebeasveririllliiiiieii fenetf 
fnüieQ Zeiiteu auch den Bedürfiitssen der Sleiierpflichti- 
l^en nnd der SteaeAerecfttigten voraüglidi asgemeuen. 
£g waren Theokratieen, worin die regierende Priester- 
sduift den Zehnten als ein Opfer erhielt, wekhea dm 
Gottheit in dankbarer Anerkennung ihrer Wohlthaten 
daig^raebt wurde. Bern Steuerpflichtigen wurde nnr 
ein verhältnifsmäfsig kleiner Theil dessen abgefordert, 
was er eben als mebrentheils übemichlkben Lohn sei« 
n^ Arbeit empfaDgen hatte. Die Steuer vertheilte sich 
voo adhst in anscheinend yolikoniinn^ Gerechtigkeit;: 
sie blieb überall der gleiche Thell des groCsen wie dea 
klräen Einkoaunens. Lästige Föruüichkeiten ijei der 
Hebung dieser Abgabe waren nnnötUg: es bedurfte kei- 
u&t be&oudern Aufsicht, da£s der Z^chut vollständig ent^ 
richtet wnrde; das Gewissen trieb Jeden diese Reiigien»* 
plUci^ XU erfüllen: wer sie versäumte, beging einen Fre- 
rd, der die Genfidier aller seiner NacUmn enpArte^ 
und kaum durch strenge Bufsen gesühnt werden konnte. 
Als diese YorstaUungen albnählig eiloscben, als der 
Zehnt den Steuerpflichtigen nicht nu hr als ein der Got^ 
heil dargebrachtes Opfer, sondern als Abgabe für menschr 
Uches, oftmals sehr entferntes Bedtir&iifs mehien, ward 
es nnvermetdlich den ToUständigen lungang desaeUmi 
durch eine Aufsicht über die Ernte tu sieh^m, wdcika 
deshalb sehr verhaist und lästig wurde, weil sie die 
Freiheit und Unbefangenheit bei dieaer fröhlifibsten aller 
ländlichen Arbeiten störte. Hierzu kam, dafis der Zehnt 
ds Abgabe vom Reher^age nur um so dr^ender 
wurden )emebr dieser Ertrag durch , kostbare Verwcndun-» 

7 



Digitized by 



98 

gm stieg. Es ist im iVllgcm^neu natiugeiuäfs, dafs der 
RölMrteag' der ArMten langsamer steigt, ab ilie Mttke 
und Soigfait, wouut sie vorrichtet wcrdeu müsseu. Das 
Lohnendflio wird niersl ToUttracht; wird mehr arf ordert^ 
so kanu dies zwar erarbeitet werden, aber nur mit stei- 
gender- Aaetrengnng. Id nanchen FäUeo jnag wohl das 
Vieriache der Arbeit kaum das Doppelte, das Neunfache 
derselben kaum das Dreifache des Rohertrages ersbeugeD. 
Auf jeder Stufe der Bildung giebt er daher Grenzen 
fiir den Ertrag, weldüer durch vermehrte Arbeit erreich- 
bar iai; sie liegen uKmlidi da, wo die Zanahme des Er- 
trages mir eben noch nothdürftig die Mehr > Arbeit be- 
nblt, wodtirch sie hervorgebracht wird* Mufs nun von 
diesem Mehrertrag^e noch ein Zebutheil abgegeben wer- 
den: so> wird der Zehnt offenbar ein Hindeniifs der mög- 
lichsten Vermehrung desv Ertrages; denn es lohnt der 
Ueber^est alsdann Arbeiten nicht mehr hinlänglich^ wel- 
che noch hätten unternommen werden können, wenn 
dem Arbeiter die Frucht seiner Arbdt unverkürzt ge- 
blieben wäre. Je weiter der Gewerbfleifs in der Be- 
nutzung des Bodens {i»rtschreitety ■ desto unerträglicher 
wird d^ Zehnte: er besteht daher in vielen Fällen 
auch nur noch dem Namen nach, ist aber wesentlich 
dadurch in eine fiaste G^Ubbgabe verwandelt, da& er 
den Zehntpiiichtigen selbst auf eine lange Reibe von 
Muren für einen gleichen fähriiebeD Zins veii»aehtet is^ 
wodurch die Störung der Erutearbeiten durch das Ein- 
aisehen der zehntherrlichen AuCricht, und . die Besteue- 
rung jedes neuen mühsam errungenen Mehrertrages ver- 
mieden wird« Noch schwieriger, als der Zehnt • v<Mi dem 
Ertrage der Aecker, des Reb- und Gartenlandes, ist die 
Erhebung des Zehnts von dem Ertrage der Viehtuchl^ 
lies sogenannten BlutzehuU; seine 'Verw andlung in 
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AlMwdimngen, wodurch der Erstling- von allen reinen 
Thieren als Opfer dargebracht werden teniate, aiad in 
soieim noch hftrter ab der Blutzehnt, weil dadurch ein 
ganz unbestimmter Theil des Ertrages^ und mehrenlheys 
mehr als ein Zehntfaeil erhoben wird; es habcu daher 
auch diese Opfer die Theokratie kaum ii^eodwo Über* 
lebt, AUS deren AnorjlnuDgen sie hervorgingen. 

Sehr viel allgemeiner, als Abgaben, welche wie der 
Zßhat aliiiaote Th^ie des Rohertrages sind, haben sich 
teste Steuern von dem Ejukomiiidi aus landwirthschaft- 
Uch benutztem Boden erhalten. Uüeselben riditen sidi 
dlerdi0gs nkht nach der Beschaffenheit der Ernten; sie 
können sehr drückend, sogar ganz unerscbwin^ich wer^« 
A&ä bei Mi&emten, uHIhrend in Jahren des Üeberllusses 
mit Leichtigkeit sogar beträchtlich mehr gesteaert werden 
könnte* Aber sie vcrschiMn den Steuerpflichtigen mit 
aller Einmischung der Steuerbehörde in seuie Wirth* 
Schaft; dies^ nnifs gleichgültig sein, was und wieviel 
die Steuerpflichtigen erzeugten: es genügt vollkommen, 
wena sie Mr.die fest bestinnaten Abgaben in den angeoi^ 
oeteii 1 l isten erhält. Je weiter die Gewerbsamkeit auch 
iu der Landwirtfascbift sidi ansbildet, desto widitige» 
wM dieser Vortheil, und desto mehr verschwindet d*- 
iregen der Machtheil,, welcher an» der Ungleichheit der 
EnHeB entsteht Der fortgesetzte Anbau des Bodens 
madbt denselben gieichsam zahm, nllailich menscfalidier 
VeriBgang nnmer mehr «nterthan« Bleiben auch Emtai 
m verschiedenen Jahren immerfort ungleich: so wird 
^h gUnzIieher Mifewaohs imdierfoH seltoer. Der strenge 
Lehm wird durch Arbeit und Dünger milder, der leichte 
Sandboden durch Ueberfohren mit Sdilamm, Bewisse* 
i^ung und angemessene Besaamung fester. Die Hei»* 
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scbreckenbeere des Morgeiilaudes werden jetzt veiül^ty 
«he sie dea deatacheii Boden erreichen ^ und die Vich- 
pest wird durch Quaraiitaineu von dem westlichen Ku 
ropa abfi^ehalten, wenn sie aus den Steppen des südte^ 
liehen einzuschleichen droht. Der Wildschaden ver- 
schwindet mit dem übarmMsigen Wild&taude; £atwäa- 
serunfrs- und BewÄssenings-Anstalten scbfitzen gegen das 
Uebermaafs hier der ^iässe, dort der Trockenheit* Hiei^ 
kommt die 'gröfsere Mannigfaltigkeit der anzubauend«» 
Pflanzen^ welche mehr Auswahl nach dem Gange der 
WiMefong und der zmtigen Besehaffeaheit des Bodens 
gestattet. Gegen ein Niederdrücken diu*ch Ungiüciis- 
filUe^ welche menschliche Vorsicht nicht abxuwenden ver- 
mag, schützen Versicherungsanstalten, vorzüglich geg^en 
Hagelschlag und Brandschäden. Endlich wird anch die 
Kargheit einer Ernte übeitragen durcli den Keicbthum 
der vorhergehenden y bei geackertem Wohlstande ^ welr 
eher Vorräthe von einer Ernte zur andern mifbewahrt. 

Die festen Abgaben vom Einkommen aus Landwirih- 
sehaft kestandoi zonidist in Naturalien, nimUdi in ei- 
nem gewissen Maaise der gewöhnlichsten Bodenerzeug^- 
iklsse: aber diese Form der Steuererhebung wurde be- 
sonders bei Staatsabgaben lästig ftlr beide Theile. We- 
der das Maafs notii die Beschaffenheit von Naturalien 
lassen sich so genau bestimmen, dafs nicht darüber Strei- 
tigkeiten entstehen könnten , gegenüber dem Empfitaiger 
und Verwalter grofser Vorräthe, welcher sich gegen 
Verantwortlichkeit durch hochgesparaite Forderungen zu 
sichern trachtet. Wie sorgfältig auch die Magazine zur 
Abnahme der Naturalien im Lande vertheilt werden: so 
wird doch in sehr vielen Füllen, besonders bei kleinen 
Beiträgen, das Abliefern dahin durch d^e Versäumniüs 
der Menschen und Gespanne kostbarer eis die Steuer 
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selbst. IMe Regiamiig ihrerseits ist nicht aliein mit lUr 
ttcnern AnfbewAhnmg' der Natnralien bis zum Verbrao- 
, die beladen 9 sondern auch in der Anwendung eines 
' taralemk€Mannen8 sehr beschrittkt durch die Transporl- 

I kosten beim Gebrauch in der Ferne, und duick die 
^ Sobwierigkdt eines vorthetlhafften YerkMifa b^ Mangel. 

des Bedarfs in der Nähe. Besser stellt sich das Yer- 
. baHoHs b^ den Naturalabgaben an Gemeinden and Koiu 
I porationen. Empfänger und Geber haben gemeinhin 
denselben Wohnort, stehn in Verhältnissen, welche 
I seltner Streit über das Maafs und die Beschaffenheit der 
Lieferung befürchten lassen: auch erfolgt der Verbrauch 
mehrentfaeik zur Stelle, and das Anfbewabren bis dabin 
kann ohne besondem Aufwand geschehn. ^Naturalabga* 
beo an den Staat sind ddier sdir allgeoiein in Gdidab- 
I gaben verwandelt worden; Gemeinden und Koq)oratia> 
nen haben dagegen nm so mehr daron beibehaken, jt 
■ näher Empfaiiger und Geber, Ablicieruiig und Verbrauch 
in ihnen neben' einander stehn. 

Feste Steuern Von laadwirthschaftlich benutztem Bo- 
den konnten nach dem einfachen Yeibttltnisae des liau* 
I mes, den jedes Gemeindeglied benutzte, so lange Te^ 
I (faeiit werden, als alle den gleichen Boden auf die giei* 
che Weise bewirthschafteten, und ans dem Ertrage dem- 
selben beinahe die gleichen Bedürfnisse zu bestreiten 
' halten. Die Gleichheit dar Bewhrthscha&ang blidb lange 
: Zeit auf grcrfsen Flächen bestehen^ so lange nocli die 
j Weidepifttze Gemeingat waren, worauf das Vieh der 
ganzen Ortsgemeinde von einem gemeinschaftlichen Hir* 
ten gehütet wurde: denn es bildete sich alsdann eine 
gemeinschaftliche Benutzung des Ackerlandes zur Weide 
wibvtfDd der Zeit» worin es nieht beaiet war. Die Ge- 
meinde hielt gemeinschaftlich Brache wegen gemeinsam 

I 
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mar Benutzung der Bracbweide, be^^ dieselbe gleich- 
iritig mit Wintergetreide, das migefiäir gleich lange Zmt 
in Felde stand, um wiedtium gemeinst Ii aftlich die Stop* 
pelweide nmlzeii m ktenm, welcher in folgendan 
Frühjahre die gemeinschaftliche Saat der Sonmerfrüchte 
folgte y mch deren Emsammiung der Acker wiedenuu 
zur Brache liegen blieb. Das DreifeUer-Syatein, wel- 
che« sich so WjSit über das mittlere Europa ausgebreitet 
hat, hemht auf einer natürlichen, Notfawendigkeit So 
lange noch groise BodenÜächen bei dünner Bevölkerung 
mit verbältnifiBmifsig geringen Arbeitskififteii befHidi- 
Behaftet wurden, blieb es uiimüglich, den Acker, welcher 
Wintergetreide getragen hatte, noch in demselbea Herb- 
ste wiederum zur Aufnahme einer iieuen Wintersaat hiu- 
Iftngiich Torzub^eiten; er konnte daher nm* erst im fol* 
genden Frühjahre wieder besäet werden: aber das Som- 
merg^eide reifte noch später als die Winterirucht;' es 
mnfete. daher im dritten Jahre Brache gehalten werAen, 
um die n(Hhige Zeit zur Vorbereitung einer neuen Aus- 
saat yom Wintergetreide m gewinnen, dessen Anbau 
doch die Grundlage der ganzen Ackerwirtlischait blieb» 
weil sein Ertrag g-emeinhin sehr viel sidirer und reich- 
licher war, als der Ertrag der Sommerfrüchte. Freilich 
war audi bei dieser Benuizmig des Ackeriandes nodi 
ein grofser Unterschied zwischen d.en Folgen einer mehr 
oder minder soj^gsamen Behandfaing: aber diese Folgen * 
zeigten sidh nur in sofern auffallend als grobe Vernach- 
lässigung, wie der Gebrauch unreinen oder verdorbe- 
nen Saafkoms sich sofort sichtbar bestrafte; die Ver- 
edelung des Bodens, die späte Frucht einer langjähri- 
gen sorgsamen Bearbettimg und Bedüngung, entzog sieh 
dem ungeübten Blicke der Alenge, die keinen äiuu fiur 
die grofsen Verbesseiungen hatte, welche sich nieht 
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(im eil sclinclle Yeräadcruiigeu kund ihm, sofidam our 
albiäblig, ab^ om so mdmr md eiiiiliilBrakber cntirikr 
kdu. Der Ungleicbiieil des Ertrages der Laudwirtb^chaf«- 
teft« deren offenkiuidiger Gnind die verachiedne mlilr* 
lidie Fzuchtbarkeit der Ikideus ist, Hichte maa bei der 
SteiMrreiiheUuiig dadiirab abzubeUeO) dab am Haunue 
zugegebeu winde, was au der BescUaKeuheit zu iiiaiigelü 
«chifin So aleuerteu beispielaweite zwei Morgen leicbler 
Badm etwa eben so viel, als einer guten Mittelbodens, 
oder ^fik ^ balber iu au^ezeiobael {mcbtbareu Strek- 
keiL Auf Ungleichhetoi in der Fühigk«! Steuern zu 
tragen, weiche nur in den persönlicbeu V^bältuis^ 
der Bodeobesitzer' begrilndet sind, glauble man nur in 
so weit eingeben zu tlurieu, ab ätaudesuuter^diied JUe- 
frcMiDg^en Ton geneinen Losten begründen konnte. So 
biiebeii gemeiuiiia b teuer [i ei lüe laudeshcrrlichen Domai« 
nen und die geislUfiben Güter, weil in beiden f äUen 
der ganze Reinertrag öltentliclieu Zwecken, der Unter- 
baltung des Regenten, seines Hauses und seines Hat- 
staatij, der obersten ilegierungs -Behörden, ferner der 
GeistUcbkeii, der Kircben und Si:buien, und überbau|^ 
frommer und milder Anstalten gewidmet war. Die Steop 
eiriieibeit der üittergüter entwickelte sieb ganz natürÜcb 
aus den grundberrlicfaen Verh&ltnisscn: die landeshenfr 
che Steuerbebörde hielt sieb wegen alJgemeiner dem 
Gfundbesatze aufgelegter Steuern zunädisl an den Gruad* 
henn, der die Steuer, weiche den seiner GrundberrlicU- 
keil unterwor&en Boden traf, zwar durcb seine Unter* 
Sassen aui bringen lassen konnte, aber auch dieselben 
▼artretoi mufste, wenn sie unvennögend waren den.ilh 
nen zugetbeilten Beitrag aulzubriugeu. Den neuen Steuer^ 
Katastem 'Hegen wesentlicb dieselben AnskJiten mm 
Grunde, welche bereits bei der Anlage der ältesten lei^ 
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teud waren. Die Grülse des laudwirtLschaftlich benutz- 
ten RaiUDS bildet die erste Gmndlage der Steuer-« Ver-i 
tbeilung: nur wird sie xuciit mehr duicii blofses Ab- 
scb&tKeii» Abfichreiteo oder Umreilea bestinunt, soodem 
durch genaue Vermessungen, deren Richtigkeit diirdi 
aUe die HülCsmittel erprobt wird, welche dk highere 
JMefskunöt darbeut. Die zweite Grundlage der Verth ci- 
lung liegt in der Be8cha£fenbeit des Bodens, welehe 
zwar durch die Untersuchung der B^tandtheile dessel- 
ben und sorgfältige Beachtung aller Verhältnisse ge^ 
prüft wird 9 wovon seine Fniehdbarkeit abhängt, denn 
Bestimmung doch aber wegen der Mauuig(altigkeit der 
hier zu beachtenden Einflüsse zuletzt gr5bientheils von 
einem Gutachten der Sachverstandigen abiiängt Eine 
dritte Grundlage der Stenervertfaeilonip ist die zeitig 
Benutzung des Bodens. Forsten, Weiden, Wiesen, Aek- 
ker. Rebland, Obst- und Gemüsegärten, Baostelleii und 
Höfräume werden hier mit mancherlei Unterabtlieilun- 
gen sorgfältig unterschieden. Der Augenschein ergiebt 
allerdings unzweifelhaft, welche dieser verschiedenen Be- 
nutzungsarten auf einem gegebenen Grundstücke besteht: 
aber die Bestimming der Menge von Früchten / die da- 
durch bei der bekannten Gröfse und Beschaffenheit des 
Grundstücks wahrscheinlich erzeugt werden kann, beroht 
doch wieder nur auf der Annahme, entweder, dafs nach 
einer landüblichen, oder dafs nach der hühe^ bestand- 
nen Behandlungsart auch ferner fort^ (;\^ irtbschaftet werde. 
Ersteres geschieh^ wenn nach den Erfahrungen der Um* 
g^end, Letzteres, wenn auf den Grund der bisher ge- 
führten Wirthschaftsrechnongen die Menge der erwar- 
teten liüdeiicrzeugaisäe festgesetzt werden soU. Die 
vierte Grundlage der Steuerrertheilung wird nun das 
Erforschen des Aufwandes, welcher zur Emugung der 
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angeBonmeDen Menge von Frücfcteii erforderlich ist 

Aach hier mufs wieder eine bestimaite Bewirthschaftungs- 
ait Tbrauftgesetet mrdra, wobei das TorBteheiid sdioii 
bemerkte Verfahren sich wiederholt. Sofern endlich, 
wie jetxt ailgemein bei Staateabgaben, die feste Grund- 
steuer nicht in Naturalien* abf^rag'en, sondern in baa- 
resi Gelde bezaiilt werden soll, wird nach den Mittel- 
inwen der Gegend eben sowohl der Werth der Ein- 
nahme iron dem Erzeugnisse des Bodens, als der Yer- 
wendungen, wrfche dasselbe fordert » in Anschlag zu 
bffingea sein. Auch hier sind nur Erfahrungen aus der 
nadhsten Vergangenheit anwendbar, deren Bestätigung 
wm' der Zukunft erwartet wird; obwohl sich I*iiemand 
yerbei^en kann, wie wenig eben jetzt der schnelle 
Wechsel ungeahneter Begebenheiten zu solcher Erwar-. 
tOBg berechtigt Es mag gern anerkannt werden, dafs 
aller dieser Ausstellungen ungeachtet, die Katasterarbeiten 
marer Tage der Willkür engere Grenzen setzen, und für 
die Gegenwart, in den meisten Fällen auch für die näch* 
sie &iktui{t, einen riditigem Ueberblick des Einkom- 
mens aus Grundstücken geben, als es das ältere Ver- 
fahren vermochte: aber es ist nicht anzunehmen, dafs 
sie den Einflnb der Vorliebe oder des Vororthcils, wenn 
fmch nicht für Personen, so doch für gewisse Systeme 
und Meinungen, oder auch für gewisse Gegenden voll- 
ständig ausschliefsen; und jedenfalls verändert die ver- 
sehiedne Behandlung des Bodens und der Wechsel der 
UfDgdiMingen und Bedürfnisse während eines mäfsigen 
Zeitraums die Verhältnisse des Bodens in solche^i Maa- 
&e, dafs von der ganzen muhsauKn und kostbaren Ar- 
beit nur der «nfachste Theil derselben, die Vermessung, 
noch einen Werth behält. 

Allein der Betrag des Einkommens entsobeidet nur 
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miter übrigens gleichen ümständeu über die Jb'äbigkeit 
Stenern txt tragen. So geifiriffl nidits zn der Aimabme 
bereditigt, dafe die persöolichea Yerhältaißße der Besit- 
zer zor Landwirtbscbaft benntzten Bodens flberall die- 
selben seiu sollten: so gewüjs trifft auch die Grundsteuer 
naeb der soigfftltigstea Katastrirnng die Landwivtbe den- 
noch in hohem Maalse uugleit h. Der Grundsatz , yror- 
auf die Gnindsteuer benibt^ ist durehans ünng:^die todte 
Sache kc^nu nicht steuern, sondern nur der lebeiulc 
Mensch. War in dm einfadien LebensTeriiältniaseii frü- 
herer Zeiten der Eiulluls dieses Irrthums unerheblich, 
ist er es vielleicht nodi in dünn bevölkerten G^penden 
nnd bei schwadiem Anbau: so wird derselbe doch im- 
mer ernpündiichei' mit der Zunahme des AafWandcs an 
körperlieber nnd geistiger Arbeit auf die Veredelung 
des Bodens; un4 die Landwirthscbaft krankt daran, mdi* 
renftbeils ohne sich selbst zu gestehn, woran es ihr ei- 
gentlich fehlt Die Grundsteuer in solchem Maalse all- 
gemein, so sehr beltebt bei den Steuerbehörden wegen 
der Bequemlichkeit und Sicherlveit der Hebung in Zei- 
ten des mhigm Fortachreitens zu faöhenn Woldstande» 
zugleich in den meisten Staaten ein so bedeutender Theil 
ihres EinkommenSy da& ee unmöglich scheint, irgend ei- 
nen Ersatz dafür aufzufinden — diese Giundsteuer ist 
gleichwohl eine sehr schlechte Form, Mittel zur Bestrei- 
tung des Staatsaufwandes zu erheben. Zunächst verfolgt 
dabei die Regierung mit schweren Kosten einen ZwedK, 
der ewig unerreichbar bleibt» Vergebens wird entgeg- 
net^ dals eine sorgfältige Katastrining doch als Annllhe- 
ruug braucbbar sei, wenn sie auch das Ziel nicht ganz 
genau treffe. Bas Einkommen aus landwirthschaftlich 
benutztem Boden ist bei. weitem abbftngiger von den 
persönlichen Eigenschaften seines Bewirthschafters, und 
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die Fruchtpreke bestinmen, als von der Gröfse uud 
Beschaffenheit des beuutetei» Baumes; und diese beidea 
Faktoren der gesaehten Zahl sind so wesoulliaben , gar 
flieht Toriierziiseheadeu uud schaeüen YeräiideiuBgea 
nDterworCm, daÜB eine Schätzung des wahrsdieinlicheii 
Einkommens aus »iiiiiscliaitUch benut^eui iiaden, wo* 
bei diMelben nicht in Rechnung konuncn, gar keinen 
sicliem Anhalt gewiibrt. Z^mw beruht der Preis, deu 
da iPtoatiiddiger Wirth für ein Landgut^ das er za kait- 
fcu wünscht, bieten zu köuucn glaubt, auch auf einer 
^Aktvong des wahrscbeinliehen Einkommens daraus: aber 
er verfährt bei dieser Schätzung sehr viel sichrer, als 
die Bc^ning bei dem KaUstriren. Es hat hier eiaa 
bekannte Perstalichkdit, nämUch sdne selbsteigne, ab 
hiÄufer ¥or sich, und wenn er verstandig genug ist^ seine 
Mülel und Kräfte nicht zu fiberschätzen ^ so weiis Mit- 
loand sichre als er, weichen Aufwand an Greistes- und 
Kdrpevkfäften nnd an Kapital er zu machen Yermag^ 
um Einkommen aus dem erworb^ien Boden zu ziehen. 
' £r kann freilich auch nicht vorbeisehen, was die Zu- 
kunft in ihrem Schouise birgt: aber er kennt sein per- 
sdnliAhes Yennögen,' den Einlhiüs nachdidliger Begeben- 
heiten zu miideru, und die Guust vortbeilhafter zu benut- 
zso, und er v?ird nicht ennangeln auch dieses Ymnö- 
gcu bei seiuem Ankaufe iu Kechnuiig zu bringen. YV^er 
das Einkommen aus einem JUandgute veranschlagt, um 
dadurch den Preis zu bestimmen, wofür es verkäuflich 
ist, kennt die Persönlicbkeit des noch aufzusuchenden 
Käufers nicht: deshalb bleibt aber auch der Erfolg des 
Ausbietens nach einer solchen T^xe sebi* unsicher, und 
die täglichen Erfüllungen lehren, wie weit die ^irkli* 
eben Aogebote vqu den sorgfältigst abgelegten Xa&en 
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abweichen. Auch maugelt es nicht an Beispiden, daiis 
Güter, welche fiir eine Taxe angeoommcoi woideii» sehr 
bald nachher kaum für das Aiitlerthalbfache und selbst 
fiir das Doppelte derselben feil waren. Paditanschläge 
können sich dem wirklichca Eiukommeii schon nielir iiä- 
hera, als Kaufanschläge. Ist auch die Bersdnlichkeit 
des künftigen Pächters noch unbekannt, so wird doch 
auch der Einitufs derselben in eben dem Verhältoisse 
geringer, worin die Pachtbedingungen den Pachter in 
seiner Wirthsehaft beschrSnkeo. Auch die Wahrsc^ein- 
Ucbkeit, dafs unvorhergesehene Begebenheit«! da» Ein- 
kommen aus der Wirthsehaft verändern könnten, min^ 
dert sich mit der Dauer der Pachtzeit; fiberdies 'Ober* 
nimmt der Pächter in der Kegel nicht unbediug;t allen 
Schaden, worein naditheilige Begebenheiten ihn veivet- 
zen könnten, während ihm jederzeit aller Nutzen aus 
den Tortheilhaften Terbleibt* Demohngeachtet fehlt es 
nicht an Beispielen, dafs auch sehr sorgfältig augelegte 
Pachtanschläge dennoch sehr unsichere Besdammgen 
des Einkommens waren, welches dem Pächter Überlas- 
sen wurde. Der Fall ist keinesweges ungewöhnlich, 
dafs bei Yerstelgeningen der Pacht von sidhmi Leuten 
nur weit unter dem Anschlage geboten wird« Verpach- 
tungen über den Ansdilag sind sdlner, weil gemmiUn 
der Verpächter selbst denjenigen nicht traut, welche sei- 
ner Meinung nach alhu hohe Gebote wagen: aber der 
Keichthum, wozu Pächter bisweilen gelangen, kann eben 
sowohl aus allzu niedrigen Verpachtungen, als aus glüd^- 
lieh benutzten Zufällen entstehen. 

Grundsteuem sind entweder fest bestimmt nur in 
Bezug auf das Maafs der Vertheilung, oder auch in Be- 
zug auf den Betrag* Wenn das Einkommen aus Do- 
mainen und Regalien zur Bestreitung des öffentlichen 
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AaSwaades mtkt ausreidite, bewiiBgteii die SMiuie den 

ndtfaig'en Zuschuls, und brachtca deuselbeo durch Bei- 
Mge der Städte und Landbesitzer auf. Letztere zteoer- 
ten dazu nach Verhältnifs ihres Einkommens aus Gruud- ' 
hmHüif und das Kataster war der MaaCsatab, wovnadi 
der Beitrag" jedes Einzelnen unter ihnen bestimmt wurde. 
Da» Be^iürfaÜs Steuern auf diese Weise zu beben, war 
frdiar nur eia auberordentlicbes: es kdurte indessen llf* 
ter, «idliGb jährlich wieder, indem einerseits die Forde- 
rungen an die Regierung wuchsen, und andererseüa das 
Einkommen aus Domainen und Regalien durch Yeräu- 
! faeimigcn und Verpfändungen nickt seilen gesdunttiert 
wurde.' So ward es gewöhnlich, eiueu bestimmten Bei- 
I trag jMsriodisch, z. B. fährlich, auf den Grund des Ka- 
' tasters einzuziehen. Reichte zu den Bedürfnissen nicht 
hin, was durch das Einziehen dieses einfachen Steuer- 
satzes, des sogenannten Stoiic^-Simplums, aufgebracht 
viwfdef so wurden anderdialbi^ zwei und mehr solche 
Simpla bewilligt uiid ausgeschrieben. In einigen deut- 
sdien Maaten ist die Zahl der jährlich aufzubringenden 
Slaier-Simpla noch veränderlich und abhängig von dem 
, zeitigen Bedürfnisse: allein in den meisten deutschen 
■ und überhaupt in aOen grofsen Staaten ist die Zahl der- 
; selben unabänderlich bestimmt, oder vielmehr die jährli- 
che Zahlung eines festen Prozentsatses vom katastrirteo 
Einkommen unabänderlich angenommen worden, so dafs , 
der Betrag der Grundsteuer fortan nur eben so wächst 
oder sinkt, wie sich die Summe des kata^rten Ein- 
kommens mehrt oder mindert. Sehr häufig besteht audi 
ein gemischtes Yerhältniis: es ist nämlich der Satz für 
die Gnindsteuer unveränderlich ; aber es werden neben 
derselben nach dem gleichen Maafsstabe Zusätze für ort- 
liche und zeitige Bedürfnisse angebracht) weiche den 
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Unstiudea nach Steigal und falieii. Zur Annahme fe- 
ster Gnndsteiieni haben ganz TeiBcluedeDe Beweggründe 

geiiihrt. Einerseits traten die nachtiiei Ilgen Wirkuiigeii 
dca* Gfimdsteiier immer Biehr hervor^ je mehr ^mpla 
)äinlich erfordert wurden: die Regieiuugen wagleii da- 
her dßrm VeTmehmDg nicht über eine gewisse Zahl hii^ 
aus, und suchten den immerfort steigcntiea Mehrbedarf 
dlirdh andere minder lästige i^euern aufzubringen. An- 
drerseits \v£u eii die jährlichen Zusammenberufnngen der ' 
I Sünde entbehrlich, wenn keine Vermehrung der Steuern 
gefordert, sondern nur die Fortsetzung der mehm]nlB| 
schon bewilligten jährlichen Beiträge verlangt wurde. 
Gnmdstenem , welche solchergestalt dem Betrage nach i 
fest und unveränderlich geworden sind» wirken nunmehr | 
ganz wie der Kanon auf einem Erbpaohtsgnte: das ut, \ 
sie nothigeu den Eigenthümer des Grundstücks von dem : 
TerXoderlichen Einkommen aus der Bewirthschaftung des- ; 
selben jährlich eine bestandig gleichbleibende Summe ab- 
zugeben; diese mufs iSuvOrderst gewonnen werden» nnr 
was er mehr erwirbt bleibt erst sein. Der Eigenthümer 
befindet sich bieriiei fast in eben der Stellung» als wenn 
er Zinsen von aufgenommenem Darlehn zu zahlen hatte: 
nur bat er im letztem Falle die Möglichkeit, vor sich, 
in guten Jahren seine Schuld abzutragen, oder wenig- 
stens IM vermindern» auch bei steigendem Wohlstände 
Geld zu nicSdrigem Zinsen anfBimebmen» wogegen die 
Gmndsteuer unveränderlich auf dem Gute haftet, und 
dessen Werth jedenfalls um ein Kapital vermindert, des* 
sen * landübliche Verzinsung die Grundsteuer ist Wer 
beispielsweise 100 Thaler Grundstenw zahlt, besitzt eben 
deswegen in dem Werthe seines Grundstücks dnttehalb- 
tausend Tbaler weniger» wenn der Ziosfuls iiei glekdwr 
Sicherheit vier vom Hundert beträgt. 
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Sdhsl Im voller iKdieilieift gegen Kttndigiiiig an* 

cheii Terständige Wii tlie doch ihr Ei^eathuiii vou Schul- 
den za befreien: sie woUea die Fracht ihrer Arbeit nicht 
mit Andern theileii. Zwar tragen diese zur Vermehrung 
dei £iDkaniniens aus der Wirthechaft in sofern weeenl* 
lieh bei, als sie dem Inhaber des Guts ihre Macht zu 
kaofea übertrugen, und ihm dadurch Mittel gaben , ein- 
trägliche Verwendoii^^ m mailieti« Auch die Grund« 
Steuer wird nicht umsanst bezahlt: der Inhaber des Ho- 
ims entrichtet dadurch seinen Beilrag zur UnterbaltoBg 
der öffentlichen Anstalten, deren Bestehen er die Si- 
ohailMat seiner Person und seines Eigaithon», Erlekli- 
teruugen seines Erwerbes und einen grofsen Theil der 
AüBslwtichkeitm seines Lebens verdankt Aber das L)^ 
6Üge der Zahlung, eben sowohl von Kapitalzinsen als 
vom Gnindsteaeni, besteht wesentlich darin, daCs der 
Betrag derselben weder von dem Uaifange der dafür 
eriudteneii Yortbeile, noch Ton der Beschaffraheü der 
dazu vorhandenen Mittel abhängt. Ob die Verbesse- 
rangen, welche mit anfgenonunenen Kapitalen untemonif^ 
men wurden, wohlgelungen, oder gftazlich nri&radieii 
sind; ob die Staatsanstalten hinreicbten, dem Grundbe« 
«teer denjenigen Scbnts and Beistand zu gewähren, 
welch«! er davon erwarten durfte; ob sein diesjähriges 
EiidLonnBen. reich oder karg, vaM groCsen oder geringen 
Verwendungen beiastet gewesen: das ändert nichts in 
dem Betrage und in der Zahkmgsfrist der Kapitalzinsen 
and . der Grundsteuern, welche zu entrichten er verpflich- 
tet ist Mit grofsem Hechte bat die preufsBche Regie« 
rung den besondern Schutz, weichen sie der Kreditan- 
stalt Ülr die Rittergüter im Grofaherzogtbume Foseii 
verlieh, von der Annahme des damit verbundenen Til- 
gwigsplanes abhängig gtoacbt; mit Redit - iiegünstigt 
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diesdbe VerbesflcniDgen der firüber eutetnidocii land- 
schaftlichen Kreditanstalten, wodurch dem Mangel eines 
Tilguiigsfioiids nachträglich so weit abgeholfen wird^ als 
es ^etzt noch inöglieh erscheint; mit Recht stellt die 
preuisische Gesetzgebung seit 1810 sehr mannigfaltige 
Belastungen des Grunddf^enAams abl(tolicb; mit Recht 
erleichtert sie dieses At^iösen, so weit überwiegende 
Glinde des OffentUchett Wohls demselben nicht entge- 
geustebn: aber dais eben dieselben Gründe nicht min- 
der für das Ablösen der allgemeinsten Belastung des 
iaudwirtbschaftlich bciuitzteu Bodens, nämlich der Grund* 
steoer sprechen» das wird nur deshalb nicht zugestan- 
den, weil es unmöglich scheint, das Einkommen daraus 
au&ugeben. !Nur die Regierung des brittischen Beiclis 
hat CS bisher gewagt, das Ablösen der Grundsteuer zu 
gestatten, und das EinkcMiunen daraus benutzt, um Staats* 
schulden zu bezahlen, oder, was g;leichgeltend ist, das 
Aufuehmeu neuer Schulden in Kriegs)ahren zu vermei- 
den« In andern Staaten ist dagegen die Grundsteiur 
als der sicherste Theil alles öffentlichen EinkommeüBS 
sorgfältig geschont, und selbst Veranlassung genomuMi 
worden, derselben bis dahin sfeutifreieu Boden zu un- 
terworfen. In diesem Sinne wird auch im preuCsisdien 
Staate bei dem Verkaufe steuerfreier Bomainen eine 
Grond^uer darauf ausdrücklich vorbehalten. 

Besonders hat die Steuerfreiheit der landesherrli- 
chen Bomainen, der geistlichen und der Rittergüter in 
vielen Gegenden Deutschlands theils zu \ ei&uchen, theils 
wenigstens zu Vorschlttgaa Veranlassung gegdben, wel- 
che darauf abzwecken, allen landwirthschaftlich benutz^ 
ten Boden im Staate nach gleidhen Grundsätzen glddi- 
fikmig zu besteuern. Die Frage von der Steueibafffcelt 
oder Steuerfreiheit der landesherrlichen Domainen be* 

trim 
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trifft nur eioe leere Fonn in denjenig^en LSiiden^ worin 

alles Einkommeu aus den Doiuaiuen in eben die Kas- 
sen flieiBt und auf gleiche Weise Terwaitel und wer* 
wendet wird, wie das Einkommen aus den Grundsteu- 
cfB: denn es ist klar, daüs ein Verwalter um so viel 
weniger Ueberschufs abliefern, oder ein Pächtei um so 
ml weniger Padit entrichten kann, als er aus dem Ein- 
kommen der Doniainen unter der Benennung" Grundsteuer 
j in 'ffie Staatskassen einzahlen mufs. Wo dagegen das 
Liijkommen aus den Domainen unter einer andern Ver* 
I widtong jsteht, als das Einkouunen aus den Grundsteuern, 
da werden durch diese lauern Ressortverhaltnisse be« 
I riihrt, deren Staats wirdischaftUche Wichtigkeit den Um- 
standen nach sehr rersciiieden sein kaon. Wo die Lan- 
desberrlicbkcit sich aus der Grundherrliclikeit entwik- 
keHe, bestand in der Regel auch in sofern ein getheil- 
j tes Interesse, dafs dem Landesbei i n die Verfügung über 
I das Einkommen ans den Bomainen und Regalien aus* 
schüefslicb vorbelialt^ ii war; wogegen das l^inkommcn 
ans den Steuern nicht Mofs von ständischer Bewilligung 
abhing, sondern gewohiilidi auch unter einer mehr oder 
' minder beschrankten Theilnahme der Landstäude Ter* 
waltet wurde. Wo Regierung lind Stande noch einan«- 
d^ gegenüber stehn, argwöhnisch besondere Rechte ge- 
gen einander bewahrend, da wird es allerdings eine 
imhtige Frage: ob das ganze Einkommen aus den Do- 
mainen der ausschliefslidien landesheTrlidien Verfügung 
Tcrbleiben, oder ein Theil desselben als Grundsteuer 
wir Verwaltung unter stantfischer Theilnahme flbevgebn 
soll? Wo dagegen eine mit sieh selbst einige Staats- 
verwaltung mit völlig gleicher Befognifs über das £uir 
kommen aus den Dumainen und aus der Grundsteuer 
TcriDg^ wo demnach allein die Bequemlichkeit der Ueben- 
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Sticht entscheidet, ob besondere Kassen für jeden dieser, 
beiden Zweige des EinkoHimeiis einzarkhteii, oder «He*; 
selben einer gemeinschaftlichen Kassenanstalt zii über- 
weiseo sind: da verschwi&det das staatSM^iitbscfaa^tUciie 
Interesse bei der Stenerbarkelt oder Steuerfreiheit der 
Dosaineo iast gänzlich, indem alsdann uiu* für die Farm- 
licbkeilen der Yerwaltnnf VorlfaeQ oder Schaden ans 
der Wahl zwischen beiden ^wachsen kann. Das £ui- 
kommen ans geistKchen Gütern ist ursprünglich zur Un- 
terhaltung Ton Anstalten bestiiiunt, welclie denjenigen 
nothwendig, oder wenigstens io hohem Maafse nütxlieh i 
erscliienen, die solchen Gütern diese Be>tiimuuug gaben. 
Die Zwecke dieser Anstalten kann die StaatsTerwaltmg 
selbst für so wichtig erachten, dafs sie sich verpflichtet 
halten mds, den Aufwand zur Errichtung dendben ans 
öffentlichen Kassen herzugeben, wenn und in soweit er, 
nicht durch besonders dazu bestimmtes Einkommen, na- | 
mentlich eben ans geistlichen 'Gütern, bereits gedeckt 
ist In solchem Falle wird eine Besteuerung bisher 
feuerfreier Güter nur eine ganz überflüssige Förmlich- 

' keit: man nimmt mit der einen Hand, was mit der an- i 
dem doch ersetzt werden mufs. Erreichen <fie beste- ! 
hendeu Anstalten nicht mehr den wofalthätigen Zweck, 
woftor sie gestiftet worden: so kann dieses keine Be* 
schränkuDg ihres Einkommens durch neue Grundsteuern, , 
sondern nur eine Verbesserung des Verfahrens bei sei- 
ner Verwendung veranlassen. Bedürfen die Zwecke sol- 
cher Anstalten selbst einer Berichtigung, um bei Terin- | 
derten Ansichten und Sitten noch ferner wohMiätfg za i 
bleiben: so kann auch hier nur eine solche Berichtigangl ! 
nicht aber das Aufheben der Steuerfreiheit eines Ein- ' 
kommens veranlafst erscheinen , das bisher nur irrthtHn- 
lieh mangelhaften Zwecken diente. Es ist hier nicht 

' der Ort zu prüfen, ob Gründe des öffentlichen Wohls 
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eine Bedchränkuiig: der Aussteuer fitmuner und milder 
StiSiiimg^n mit Einkommeii aus laiidwiribicluiftiicb be- 
nutztem Büdeii rechtfertigen ; sollten geiistliclie Güter iu 
Folge fioldier Betraf J>twngeo znr DomaiDen-YerwaldiBg^ 
oder in Priyatbesitz überdehn: so verschwindet jeden- 
ialls auch, der Ausprudi auf Steuer£reibeity welchen jene 
EigeMdbaft bis dahin begrOndete. Es ist Am so we 
mg erweislich y da£s aUe Steuerfreiheit der Rittesgüter 
auf räier imgerediten BegQnsti^ng beruhe^ als dab die^ 
selbe durchgängig ein wohlei worbenes Yorreefal sei« 
Wewa Gnmdherren einen Theil ihres Eigenliiunis un- 
ter der BediuguDg zur iienulxung au$thaten, dafs die 
Slenero, rrekhe früher aof ihrem ganzen Bodsneigenr* 
thum lasteten, künftig von den üesitzern dieses Tbeila 
desselben entrichtet werden sollten: so lag darin in so* . 
fem kein Naehtheil für diese neuen Besitzer, als da- 
durch der Gesammtbetrag ihrer Leistungen nicht erhöht 
wurde, und um so weniger Erbzins oder Padit für das 
Noiaangsrecht an den Grundherrn zu gehen bUeh, je- 
mehr sie für denselben Grundsteuer an den Staat zu 
zahlen übernahmen; die Staatsgewalt konnte sich auch 
darüber nicht beschweren, indem der Grundherr Steuer« 
ausfälle vertreten naufste, welche duicli Unvermögen sei- 
ner Untersassen entstanden. Benutzte dag^en die Rit- 
terschaft ihr Ansehn, um Laoten, welche zur Erreichung 
aUgemeiner Staatazwecke dem geaanmiten Einkonunen 
aus Grundeigentlium aufzulegen waren, von denjenigen 
Gpnuidstücken abzuwälzen, worauf sie die Benutzung 
sich TOfbebalten hatte: so lag hier allerdings eine Ver« 
letzung anderer Inhaber eines landwirthschaftlichen Nut- 
zongsrecbts auf Boden. Jedenfalls befinden sich die 
Eigenthümer von Rittergütern dermalen iu einem rechts- 
gültigen Boitze; sie haben dieselben, wenn Ae Steuer- 
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frei sind, in dem Verhältnisse theurer bezahlt, oder hö- 
her in Erbtb^uDgen angenommen ^ wohn das Einkani* 
men daraus durch die Steuerfreiheit erhöht kt "Wird 
ihnen )etxt zur angeblichen Ausgleichung mit andern 
Grondbesitzem die Verpflichtung auferlegt, toq Uu-cti 
nach gleichen Grundsätzen abgeschätzten Einkommen mis 
Bodenbenutzong denselben Prozentsatz als Grundstooer 
zu zahlen, wornach die Grundsteuer des steuerbaren Bo- 
deneigendrams angelegt ist: so wird der Werth ihres 
Grundeigenthums um das Kapital venniudert, wovon der 
jährliche Grundsteoerbetrag die landübliche Verzinsung 
ist. Sie leiden tliesea Verlust ohne Hoffnung eines ver- 
hältniismäfsigen Ersatzes: denn Vermindmmgen anderer 
allgemeiner Steuern, oder Verbesserungen öffentlicher 
Anstalten y welche in Folge des^ durch ihre Besteuerung 
▼ermehrten Staatseinkommens erfolgen könnten, kommen 
ihnen nicht melu*! als der Gesammtheit der Staatsein- 
wohner m ^ute. 

Indessen bleibt Ungleichheit der Grundsätze , wor- 
nach zu Privatzwecken landwirthschaMich benutzter Bo- 
den besteuert wird, doch immer ein erhebliches Uebel. 
Gliche die Versduedenheit der Preise, wofür steuerfreie 
und steuerbare Güter von übrigens gleicher Beschaffen- 
heit erworben werden, diesen Unterschied auch wiiklich 
▼oOständig aus: so wird doch die Meinung schwerlich 
zu tilgen sein, dafs in dieser Ungleichheit ein altes Un- 
redit liege, dessen Andenken keine Verjährung, sondern 
allein eine Wiederherstellung der ursprünglichen Gleich- 
heit auszulöschen vermöge« Zwar steht dieser Meinimg 
in bei weitem den meisten Fällen das geschichtlich be- 
gründete Recht entgegen: aber wie nx>thwendig nudi 
die strenge Beachtung desselben erscheint, weil die Fort- 
dau^ aller Wohltfaaten dcar Gesittung und BiMong we- 
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sentlicJb daTon abhängt; so darf dock auch nicht Ter- 
knnt werden, daft neben diesem Rechte noch eiu an- 
deres besteht, das nicht aus dei^ B^ebenheiten erwacb- 
s«^ sondern in dem Hdchsten was der Mensdi besitzt, 
in seiner Selbstcrkcuutuiis gegiündet ist, und nament- 
lich bei der muglddien Besteueran^ des gleidien Pri- 
vat -Eigen thums verletzt erscheiut Beide Rechte bilden 
sich im Lanfe der Zeilen forfescbreitend aus» indem ei> 
nerseits die Yerhältnisse des Menschen zu seinen Um- 
gebungen, und andererseits die Begriffe rfta dem Zvrecke 
seines Daseins sich entwickeln, aufklaieii und veredeln. 
Weichen EinÜuCs auch menschliche Weisheit md Macht 
auf den Gan^^ der Erzidrang des Menschengeschlechts 
zu gewinnen trachtet, immer wird es ihr tiöchates Ziel 
hiefben, diese beiden Rechte, wo sie Verschiedses n 
gebieten scheinen, in Einklang zu bringen. Die Bereit- 
schaft vieler Rittergutsbesitzer, ihre Steoerfireiheit gegen 
Sntscliädigung aufzugeben, zeigt, wie richtig auch sie 
dieses Ziel erkennen« Ungenflgend erscheint; der Vor** 
schlag, die Steueiireiheit durch Zahlung eines Kapitals 
abzcdLaofen, dess^ landttbUche Verzinsung die dagegen 
aufzulegende Grundsteuer iöt, und der Regierung die 
Mittel zu dieser Zaidnng durch Aufiaalune eines Dar- 
lehns zu verschaffen, dessen Verzinsung und Tilgung 
zn den allgemeinen Staatslasten hinzutritt. Zwar ent- 
steht dadurch in Zeiten des Friedens und wachsenden 
Wohlstandes wahrscheinlich keine neue Belastung der 
GesammAeit der Staatseinwohner: denn es werden dunA 
die neu hinzukommende Grundsteuer nicht allein die 
Zinsen ffir das Darldm, sondmi auch die Mittel zur 
Tilgung desselben aufgebracht, sofern die Regierung 
nur Kredit genug besitzt, um ihr Darlehn zu niedrigem 
Zinssätzen aufzunehmen, als diejenigen öiud, wonach 
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der Emtz für dea Verlust der SteuerCreiheit erfolgt. 
Aber Niemand ▼ermag die Dauer dieses glücUidien Zn- 
staudes für einen so langen Zeitraum za verbiirgco, als 
die Tilgung der beMditttcfaeD Daiiekne fordert, daran 
es zur Ausiiiiirung solcher Unternehmungen bedarf: dann 
aber maoht eine grofse Schuldenlast den Zustand des 
.Staats um so bedenklicher, jemehr bei deren Verzinsuug 
vnd Tilgung auf das Einkamineii aus Grundsteuern ge- 
rechnet ist, das in tmbeu Zeiten am ersten ausbleibt, 
und selbat nachher nodi länger unsichier bleibt, als das 
Einkommen aus andern Abgaben. Dagegen wäre woU 
Aussicht Torhanden, ohne Verletzung irgend eines be- 
gehenden Redils den Anstois allmihUg aufsuheben, wel* 
eher aus der Ungleiehheit der Belastung mit Grund- 
steuern entsteb^ wenn diese Steuer nach Ulligen Sätzen 
und nadi der freien Wahl der Belasteten ablösUch ge- 
stellt würde. Die StaatsverwaUnng kann nidit weacn^ 
lieb dabei verlieren, wenn das Ablösung^- Kapital eine 
Vmrendung eibält^ worin es auf einem andern Wege 
das dagegen aufgegebene Einkommen ersetzt. Ein Staat, 
weldier Schulden zu vier vom Hundert verzinst, Wierde 
beträdktlidi dabei gewinnen, wenn «r das Ablösen der 
Grundsteuer zu dem Ftmfundzwanzigfachea ihres Betra- 
ges erlaubte 9 und alles daüQr eingehende Kapital zur 
Tilgung dieser Schulden gebrauchte: denn er würde 
noob <iber die Zinsen den ganzen Aufwand ersparen, 
welchen ihm einerseits die Hebung der Abgaben, und 
andererseits die Verwaltung der Scknldeii bis zur eiid> 
liehen Tilgung verursacht. Die Gefahr, dafs Grund- 
steuern in unglücUicheo Zeiten nicht eingeben, und nach 
limgem Hinschleppen der lleste, verderblichen und den- 
noch fruchtlosen Exekutionen, doch endlich uneinziehb«r 
— die Gefahr, dafs in unglücklichen Zeiten die 
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Mittel zur vefiprocliuea Veizkißuiig und Tilgung der 
Stetsschiild ansUeibeii, «od der WoUstaDd aller An- 
stalten und Persoueu tief erschüttert wird, derea hc&^ 
hen auf dem )>üiikdidiea EiBgeheB aof deu Slaalakfcdit 
gegründeter Renten beruht — diese Gefahr üben/i'iegt 
bei weite» alle die Hofbuongen auf Yortheile, welche 
bei der Fortdauer des jetzt bestehenden Steuer- und 
&dttldefitiigiiog8-Sj£teais mia mfigtidwii EriilMiung» dee 
Einkommens von Grundsteuern durch eine Zunahme der 
ateoeri^Udit^eii GegeoBttnde oder dnrcfa eio wakradiei»> 
liebes Siukea des Ziusfulses eireicbbar sein diirfteii. 
Hierzu tritt nocb der aelien in aeiiiem gram Uuifaage 
gewürdi^e staatswirthschaftliche Gewinn, dafs mit der 
achaelieru Tilgung der Staaliecbuldqn die LockuogMi 
mn niftlsigett Rettteinrerleben yenBindert, umI mit der 
Befreiung des tirundeigentliunis vou bielier uuabiüili- 
chen Lasten, die Rene, Geist und Geld tn laBdwitik- 
fichaftUchen Ycrbesserungea anwwenden, vermelirt wer- 
deo. In wiefern alle diese Yortheile die fit aa ti gi ewrit 
veranlassen küanteu, daa Ablüsen der Grundsteuer durch 
vmrtiieiliuiftere Bedingungen, beispieUweiae mit dem 
zwanzigldchen Betrage, nocb auueli ml icher zu macbeu, 
bleibt der Erwigung beaondmr Yerbäll&iase büüg ao- 
heim gestellt. Darf auch keinesweges erwartet werden, 
dab bei dem jetzigen Stande der Ansichten imd Ueber- 
zeugungen der Vorschlag die Grundsteuern ablöslich zu 
stellen in erbeblicher Ausdehnung fiingaog findet; mag 
auch noch ein Menschenalter hiudurch die Möglichkeit 
eiser solchen AbUtoong für ein eitles Hirngespinnat gel- 
ten, das vor der eisernen NoAwendi^keit die besteben- 
den Steuern festzuhalten, .wie Nebel vor der Sonne ver- 
schwindet: so wird deuuocJi die Zeit ihre Rechte be- 
haupte, und dei* Tag wird audi kommen, wo der Zu- 
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slaud der Staaten des Festlandes dieselben eben so be- 
ratwiUig zar Ablösung der Grimckteaer machen wirci, 
als es der Zustand des brittischen Inselrciches öcIiou im 
letzten Kriege that Welches auch cTer geschichtlich ver- 
schiednc Ursprung der festen Grundsteuern in den Staa- 
Usa fioropa's sein mdge, haltbarer als alle Versuche die- 
selben als eine Besteuerung* des Einkonmieiis ans land- 
wirthschaftiich beuutztein iSoden zu rechtfertigen, bleibt 
anscheinend noch £e VorsteUung, dafs die Staatsgewalt^ 
als oberster Grundherr über allen Boden ihres Gebiets^ 
das Ausdiun desselbm zu landwirtlisdiafiiicher BeiMit- 
zung gingen Uebernahme eines Erbzinses verfügt habe, 
der bisher die Grundsteuer bildete, and mit den Fcnrt- 
schritten in der politischen Bilduniz , wie jeder andere 
Erbzins, aUöslich zn stellen ist Ohäe Gewöhntang an 
|ene Yorsteiluagen, woriiach der Boden die Gruadkraft 
der Staaten, der Maisch aber mar das Werkzeug ist, 
wodurch diese Grundkraft für die Staatsgewalt nutzbar 
gemacht wird, wäre wenigstens das Beharren auf der 
Unablösbarkeit fester Grundsteuern kaum ' erklärlich. 
Merkwürdig bleibt es jedoch, dais in eben dem Staate^' 
worin fast jeder Fufs breit Boden mit ^rtmdberrfidien 
Kenten belegt ist, die Grundsteuer im weitesten Um- 
fange aMüsUeh gestellt wurde, und dafs dagegen in ei- 
nem Staate, worin der Rausch einer Nacht alle grund- 
herrlichen Renten vemiditete, b^ahe gleichzeitig das 
umfassendste System von Grundsteuern entstand, wel- 
ches dei: Grundstein nicht allein der Finanzyerwaltung, 
sondern selbst der Landesverlassung wurde, sofern 
n&mlich die Ausübung politischer Rechte von der Zah- 
lung eines bestimmten Steuerbetrages abhängt. 

Die grdfsern Staaten Europa*s erhielten ihren jetzi- 
gen Umfang durch allmähligen Zuwachs von einzelnen 
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Prcmiizaii und Grebieten, woria b^reils vor ihrer Yer- 
einiguD^ Gnmdsteuern eiDg^efittrt^ und so fest wnt der 
landwirthscbaftUcheu Beuutzuug des Bodens verwadisen 
waren, dafs Aendenrngen dann sebr bedeidLÜch endbei- 
nen mufsten. Selbst wo neue Steilerkataster aufgenom- 
men ward», blieben doeh gemeuriun unangetastet die 
Grundsätze, worauf die Yertheilung der Steuer beruhte, 
Nor -no grofse Staatsomwätzimgen das Alte rfickaiclrt»> 
los umgewandelt haben, sind auch dein Grundsatz nach 
völkg neue Grandsteaer- Systeme gleiddönmg filr den 
ganzeil Umfang des Staatsgebiets eingeführt worden: 
aufserdem haben sieh überall in den einzelBen Landea- 
theilen die Provinzial-Verschiedenbeiten der Grandsten- 
em erhalten. Diese Verschiedenheiten geben Anlafs zu 
gegenseitigen Beschwerden wegen Ueberlastnng einiger 
Landestheile zu Gunsten der übrigen. £s wird fast nie- 
mak mdgfiefa, klar heraus m stellen, wie weit diese Be- 
sdiwerden gegründet sind. In solchen zusanunengebracb- 
ten Provinzen ist aniser der Grundsteuer ancb noch bAt 
vieles Andere wesentlich verschieden, iras bei gründli> 
dMT Würdigung dieser Beschwerden wrenneidlidi in 
Rechnung- kommt Ware jedoch in einigen Fällen der 
Gmnd oder Ungmnd dieser Beschwerden wirklich über- 
zeugend für Uabeiangeue nachzuweisen: so kann dieses 
dodi nimmer gelingen, wo die Selbstsucht sich zum 
Richter ühcr ihieu eignen VoitheiL bestellt. Jemehr 
die Gewerbthätigkeit in einer Provinz angeregt, der 
sinnliche Lebensgenufs verfeinert, und der Glaube an 
eine Ueberlegenheit in poUtischer Bildung befestigt ist: 
desto weniger werden die Einwohner derselben sich von 
der Meinung abbringen lass^, dafs ihr Interesse dem 
Wohle des Ganzen aufgeopfert sei. Auch in dieser 
Beziehung %virken Steuersysteme sehr uachtheilig,^ wel- 
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die sich zuiiäcltfil auf eiue beträchtliche Gruudateuer 
•tfitBM« So lange dieae Steuer nach dea yerscAieda 
neu äätxeu und Formen erhaben wkd, wtklie den zu- 
sanmengebraditeii Proviiizen eigenthtimlicb sind» so lange 
besteht eben in dieser Verschiedenheit ein sehr wesent- 
Jiohes HioderaüiB einer voUsttedigen Vereinigang; Sie 
l ortdauer einer verschiedeiicu Behandlung in einem so 
widbügen Xheile der Siaaltverwabiing rechtfertigt in 
der öffentlichen Meinung die maooig'faltigen Ansprüche 
auf süigsames Edrhalten anderer Verschiedenheiten, wel- 
chen ttGter anerzognes Yoiiirtheil, oder das besondere 
Interesse ein^^kier Stiumitühref, künstlich verschleiert 
dnreh scfatoe Redensarten, als wiiUidhee in Ejgeadtfia»- 
üddieiten der Prorinz gegründetes Bedürfniljs eiueu 
Werth beilegt, der aufserdem vor der milden aber an- 
iridei^telilichen Gewalt einer Zeit, die nur Anlafs zu 
▼ereimgenden Gewohnheiten herbeiführt^ endlich ialecK 
Nichtigkeit sicli auflösen würde. Es liann durchaus nicht 
ia den Absichten einer weisen und gerechten Regienu^ 
liegen, den Menschen nui* als ein W eikzeug der Staats- 
gewalt zu betrachten, welchem sie wiiUuiriich läejeoige 
Gestalt geben darf, die zur Erreichung ihres Zwecks 
am bequemsten evscheiat Es kann mithin anch nicht 
die Absicht sein, den Einwohnern einer Provinz Eigen- 
tUimlichkeiten, weiche lange Gewohnheit ihnm tkeuer 
gemacht hat, durch Gewalt oder List zu verieiden. Alka: 
die Staatsgewalt kann auch eben so wenig die natürli- 
chen Wirinungen der fortschreitenden Bildung hemmen, 
und duixh starres Festhalten an dem Bestehenden Un- 
gleicUeiten erhalten woUen, weldie sidi sonst allmSh- 
lig ausgleichen würden. Je ruher Völker sind, desto ver- 
acfaiedner sind auch die kleinsten Stibnme in Lebensweise, 
Sitten und selbst Sprache. Jemehi* die Bildung wächst, 
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desto mebr schwiiidea diese V erschiedenhertcni und die 
BmadtMemte alter se^kraMlen Naüonm Buropii^s, irel- 
die iu Siiigapore zusamiueutreffen , sind einander bei 
w^tem ähnlicher, tk der Araber^ der Hiadn «ad der 
Ciiiuese, die der Handel dui t uiit üiueu zusaromeabringt. 
Alle Steneni, weiche dem leimidigieii Menscheii, nklil 
dem todteu Boden auferlegt sind, verändern ilue Ge- 
&tailt wAt den Yertoderangen im Ofifendicbea und Mval- 
iebcu: aber die festen Grundsteuern sind eine nnbewegi- 
ücbe Last; periadisdie lievisioiiea, cies ötaiierkalaslefis» 
weiclie selbit ümer Koetbarkeit weg«ii doA nur nach 
langen Zeiträumen' eintreten köuien, ändern doch nur 
die Steofiffsatee^ mdit die Gnmdlage dieser Beüeneniaf 
selbst. So werden Untersduede weit über die Zeit hior 
ans erbalten, deren- C ea tal tany ne zeugte; «nd anch in 
dies^ Beziehung sind die festen Grundsteuern ein we- 
sendidMS Hindemifs der fortschrettendeaa JEntwiirfcekmy 
des Menschengescbiecbtö zur edlern Bildung, und der 
Staaten anr innigcni Vereinignng grollier Volkamamefi» 
worauf ein wesentlicher Theil der Macht beruht, mit 
wddier sie der Eizieinuig des Menschengescblecbls för- 
derlich zu werden verniüf»en. Indem die Staatsverwal- 
tungen ihre festen Grundstenem abldeiicb stellen, eritfC- 
nen sie die Möglichkeit, dieses Hindernifs albnählig, so 
wie die Lästigkeit desselben immer empündlicber benror- 
tritt, ohne StOran^ des Hansiudts der Völker und ihrer 
Begierungen hinweg zu räumen: ^e später diese Mög- 
lidbfceit eröffnet wird, desto länger werden die Staaten 
nur an U^beln kranken, welche darum nicht minder be- 
stehen , weil uraltes Herkommen und weit verbreitete 
Gewohnheit der uubefaugnen Anei kennung derselben 
tikr jetzt noch widerstrebt 

Nadi der Erschütterung, welche der preuisisciie 
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Staat in Folge des uuglückiidieu Krieges erlitt, den der 
Frieden zu Tilsit yom 12« JabiB 1807 mir scheinbar eur 
digte, trat eine gäuzliche Umgestaituug aller Abtheilun^ 
gen des Staatshaashaltes ein, nnd nammtlich Yerkündigtc 
auch das Edikt über die Finanzen des Staats vom 27. 
Oktober 1810 die beschlossenen Veränderungen der bis 
dahin bestaudeuen Grundsteuer. Hiernach sollte zwai au 
Grundsteuer in dem damalige Umfange des Staats über- 
haupt nicht mehr als bisher erhoben, aber diese Summe nach 
einem neuen Kataster Ton allem Gnmdeigenthum, sdbst mit 
FiPScMnfs der landesherrliehen Domainen, nach glichen 
Grundsätzen aufgebracht, und keine bis dahin noch be- 
fttandne Steueifreiheit bei dieser neuen Verkeilung be- 
achtet werden. Es ist in der That ein merkwürdig^es 
Zeugnifs, wie sehr die Lästigkeit der Grundsteuern aa- 
' erkannt wurde, dais selbst in jenen Zeiten der äufs^- 
sten Bedrttngnüis keine Vermehrung des Gesanmlbetm- 
ges derselben in iVntrag kam, sondern vielmehr eine 
Venttinderang d^ auf dem steuerbaren Boden haften- 
den Last, durch eine sehr er^veitcrte Theilnahme daran, 
beabochtigt wurde. Der unsichre Zustand aller öffent- 
lichen Verhältnisse gestattete )edoch damals nicht, eine 
so weit umiassende und kostbare Arbeit vorzunehmen, 
als eine Katastrirung alles Grundeigenthums nach dem 
in neuern Zeiten dabei nöthig befundenen Verfahren ge- 
worden wäre. 'Der im Jahre 1813 erneoerte Krieg liefe 
noch viel weniger Raum dazu; und als nach der gluck> 
liehen Beendigimg desselben die dringend notfawendig 
gewordne Vollendung eines verbesserten Steuersystems 
wieder zur Berathung gedieh, waren die Schwierigkei- 
ten einer neuen allgemeinen Katastrirung durch den Zu- 
tritt vieler Landeatheile mit eigenthümüchen Grundsteuer- 
Verfassungen dermaaisen erhöht, dafs selbst bei stren- 



Digitized by Google 



I 



125 



fem Beharren auf dem im Jaliire 1810 Tevkfiiidigteii Be- 

.^clilusse vorerst doch andere Mittel zum Aufbringen des 
Eiakommeiis gewählt werdea mafisten» das durch Gnmd* 
steuera erhoben werden sollte. An die Yollenduug ei- 
net neaen Katastejns war erst nach einer langen Reihe 

von Jahren z.u denken ; zur Abschätzung des Einkommens 







I 





meisten Landestheilen noch hinreichend zuv^rllissige 
Gnm d s ä tz e ; noch gritfser war der Mangel an dem er^ 
fofderiich«a Personale zur Yemiessnng nnd AlwchMzung, 
welches mehrentheils erst zu bilden war. Jemehr die 
SiAeilieit von An&en, die Gewerbsamkdt mid der Ver« 
kehr im Innern sich befestigten^ desto bedenklicher er< 
schien eine gänzliche Unigestattiing der bis dahin seil 
mehr als einem Menschenalter unverändert gebliebenen 
Gnmdstener-Systeme. In der Zenfltinng des öHsntl^ 
chen und Privat- Wohlstandes, welche während de^ uu- 
ttfihetn Friedens zwischen 1S07 ,imd 1813 bestandt wa« 
ren Umwälzungea gefahrlos , welche uach wiederei laug^ 
^ Um ttchem Frieden nkht mehr gewagt werden konn- 
tcB. Das Gesetz über die Einrichtung des Ab^abenwe- 
seas vom SOsten Mai 1820 ging nicht sowohl aus einer 
vplleodeten Vereinigung über die Grandiagen der künf* 
tigen Besteuerung, als vielmehr aus der dringenden 
Nothwendigkeit berror, genügende Mittel zur Bestrei« 
tnng des üffentiichen Aufwandes nachzuweisen: es lieis 
her noch so Vieles unenisdiieden, als )ener Zweck 
immerhin erlaubte. Insbesondere ward dabei auch die 
besiehende, in den einzeken Provinzen des Staats so 
sehr verschiedne Verfassung der Grundsteuern vorerst 
noch wesentlidi beibeiialten, und de^n V^rbessenmg 
im Sinne des Gesetzes vom Jahre I8IQ auf eine Bera- 
drang mit dei^ ProriniSakStättden aosgesetil^ i/fdAetm^ 
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dem ml durch das aUgeitieiue Gesetz vom Stea Jimam 
ISBSy und die darauf foigeiitlen Protinzial-^Gesetze hn 
zum Jahre 1827 hin, gebildet wurden. Nur das ward 
aUgODcia henOmmty dafs Gfandateocni, weicbe eist seil 
1789, dem Anfange der frailzösischen Revolution^ aufier- 
1^ vrordeUy bis anf cni Ffinftheil des Beiuertragca cr- 
mäfsigt werden sollten, weuii äie dieses erweisUcIi über- 
stiegen, und dafis biaber steuerfreie Domainep, wem das 
Ei^enthiim des Nutzungsrechtes daran veräiifsert würde, 
mit den landublichen Grundabgabeu, mindesteos aber 
nü einen Sednibeil ihres Remertrages m besteuern 
wären« Seitdau erfolgte keine Yeränderuag in. dem, 
GfundsSItxen filr die Besteuerung des nntsbaren Bodens. 
In den beiden westlichsten Provinzen war das Verlangen 
nach einer bessern Vertheilung der Grundsteuer fast all* 
gemeki: sie ward demnach auf den Grund einer voil- 
stttndigen Yermessung and Abecbtttiung Tallzogen, wel- 
che nur erst im Jahre 1833 vollendet werden konitl^ 
und deren betr^MlilUche Kosten diese Provinzen beson- 
ders aufbrachten. Es wurde jedoch hierdurch keine Ver- 
änderung in dem Gesanmlbetrage der Grundsteuer, son- 
dern mir eine Vertheilung derselben bewirkt, welche 
den Klagen über ungleiche Besteuerung abhelfen sollte. 
IMe Gmndstcner, weldie hei der Besitinafame dieser 
Provinzen vorgeiundeu wurde, beruhte nämlich auf der 
Annahme eines Panschqnantums, das von den im fran- 
aöeischen ilevolutionskriege neu entstandenen Regierun- 
gen festgestellt und vorläufig nach einer sehr unsicheni j 
Schätzung auf die einzelnen Landestheile, Gemeindebe- 
rirke und Gmndstiicke darin unter dem YoriMhalte ver- 
theilt worden war, dais eine nachfolgende auf Vermes- 
sung und Abachttliiaig |edea einaebien Grundstücks ge- 
gründete Katastrirung den Ungleichheiten jener vorläufi- 
gen Vertheilung abhelfen sollte. Der Erfolg dieser neuen 
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Vorlfaeiiiiiig kam znnädisl denen etnfImAtf wekhe da- 
durch erleichtert wurden; er hat sehr Viele beruhigt, weil 
m Ton dem reinen Wiiien iHid d^ gründlidien KenntoMi^ 
fmnit die Katastrining vollsef^en ward, Ueberzeu^in^ ^e- 
wanfiea: aber er kannte diejenigen nicht belriedigent die 
nifiDlge 4eT endUfheo Ausgleichung betrSebtücii köhere 
Steuern entrichten mufsten, als üe während der langm 
▼on Jalves, dKe Iris datiin verflcMMi ymTf txt znldeB 
hatten. Die Yemi essung kann nicht angefochten werden, 
aber wohl die AbschStznng; die Bemerknngen tüber de* 
ren Unsicherheit bedürfen hier keiner Wiederholung. 
Vermeiiningen des Einkommens am GmdsItiMrfi ken- 
nen im preufsischen Staate bei der gegenwärtigen Ver- 
f^ammg nur in sofern erfolgen, als bisher steaerfreier 
1 oder uiedrig besteuertet Jioden in Verhältnisse tritt, 
! worin er nach den landüblichen Gnm<kätzen steuerbar» 
oier wegen veränderter Nutzungsart mit einer höhern 
Steuer bel^ wird. Grundsteuer trägt im preußischen 
Staate nicht der landwirthschaftlich benutzte Boden al« 
lein, so weit er nach dem besondern Steuersysteme )e- 
! des Landesfheils steuerpflichtig ist: sondern nach Yersdiie- 
deaheit dieser Systeme mehr oder minder allgemein auch 
anderer zu Baustellen und mannigfaltigen Anlagen (Ör 
Erwerb und Vergnügen benutzter Bodenraum. Der Ge- 
sanntbetrag dieser Gmndsteuem war 
im Jahre 1838 ...... 10 163 942 Thaler. 

n « leai 9878 769 « 

er wuchs also binnen diesen acht- 

xehn Jahren m 285 190 » 

das ist im Durchschnitt jährlich sehr nahe um zwei Drei- 
zehntb^ Prozent des Betrages der ▼orjfthrigen Grund* 
Steuer. Das arithmetische Mittel aus der (kundsteuer- 
Einnahme dieicr san^mtliehen aditzehii Jahre betrug für 
ein Jahr durchschnittlich 10049 241 Thaler. Wird die- 
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ses Mittel mit dein Flaclieuiuhalte des gesanunten Staa- 
tes verpilicheii, welcher letzdich auf Ö077^ geognpbAi 
sehe Qiiadiatuieilen berechnet worden ist: so kamen auf 
die Qoadralttetle diurdiecliiuttUGh 1979 Thüm 6 SUber-< 
gruschen 2 Pfennige. Eine geographisclie Quadratmeile 
eDth&U aber sehr nahe 21490^^ preuibische Morgen 
ISO Quadrat-Rirtheii, und es konmen also toa de^ ge^ 
dachten Grundsteuer«! durebsdinittUch auf den Morgen 
beindie 32^^ Pfennige, deren 360 auf den Thaler g-^n. 
Der preufsische Staat hatte nach den amtlichen Zähiun- 
gen Einwohner: 

aui Aufauge des Jahres 1820 . 

m Ende « « 1822 . 

4t «r tt u 1825 • 

«r IC <c « 1828 « 

1831 . 
1834 . 

1837 . 

die Summe dieser sieben Zählungen beträgt 
das aridunetische Mittel aus diesen 

Zahlungen ist demnach • • • 12 626 379 
Ward dieses Mittel mit dem vorhin angegebenen mitt- 
lem Betrage der Grundsteuern Terglichen: so ergeben 
sich als Jährliche Abgabe auf den Menschen durchscbiiitt- 
lieh 23 Silbergroschen lOjV© Pfennige, oder 0j9&d eines 
preubischeu Thalers. Die Grundsteuer ist vorrtehend 
mit denjenigen Siunmen angegeben, welche wirklich für 
Rechnung der Staatskassen erhoben wurden: die He- 
bungbkosten sind dabei nicht in Abzug gebracht, dagc> 
gen aber sind oingegamgne Reste aus frühem Jabien, 
und Beiträge zu Gemeinde-, Kreis- und Provinzial- An- 
stalten, welche als Zuschlag zur Grundsteuer eingesogen 
wurden, bier nicht in Aurecbnung gekommen. 

In 



rr 



11 090 675 
11664133 

12 256 725 

12 726 1 10 

13 038 960 

13 509 927 

14 098 125 
88 384 655 
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In im eiozefaMfi LaadettbeUen stdit mA 4u Ver^ 

hälinifs der Grundsteuer zu der Bodeuiläche und der 



EiDwohnerzaU dendbea sdur wncUedeo» 

allerdings sein, wegen der selu- verschiediien Fähigkeit 
Slw icm za tragen» welche theUs auf der grSfsem Ffthi^ 
keit Werth c zu erzeugen, tlieils auf dem mehr oder min- 
der ToUendeteo Uebergange Toa der Natuiulwirthschaft 
zur Geldwirthschaft beruht. Das «arithmetische Mittel 
aas de« Grundsteuer -£iDkoiimien in der vorstehend an- 
gegebnen Bedeutung-, und während der aehtzehs Jahre 
1821 bis mit IbÜH betrug für ein Jahr 

in der Provinz Preufsen • • • 

« « Posen • • . 

«r «f Brandenburg • 

mm m Poniniem • • 

« ir « Schlesien • 

« «c « Sachsen • • , 

mm «c Westfalen . • 

•r' « Rheinprovinz . . , • 

hiernach im ganzen Staate wie vorhin 10 049 241 TUr. 

Die Bodeuflächcii dieser Provinzen waren nach der neue- 
sten Beredinung in geographischen Quadratmeilen und 
deren Hunderttheilen 



« 

«r 



752 798 Tbir. 

457 427 

819 160 

444881 
2 127 039 
1657 606 

1 369 454 

2 420 874 



H 

m 

n 
u 
« 

<€ 



in der Provinz Preufsen 

Posen • 
Brandenburg 
Pcmimem 
Schlesien 
Sachsen 
Westfalen 
Bbeinprovinz 
im ganzen Staate vde vorhin 



«r «r 

<c « 

«r « 

4t 41 

fr «r 

«r « 



IC 

«t 
« 
«r 



1178,03 
536^1 

730,94 

574^ 
741,74 
460^ 
367,96 
487,14 



5077^1 



9 
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Daa aiÜhmettBciie Mitlei ms Am mbea amtlicbea ZäJb- 

liuigeu der Einwohner , vvclche in den hier betrachteten 
«chtxeliii)ftlo%en Zeitraum faiieu, &md 

in der Pnrriiiz Preofseii 1 949 73» 

u n H Posen ....... 104^4122 

« « H Brandenburg .... 1539231 

HM « Pommern 873 5ÜÖ 

H H « Sidilerien 2884 501 

H Sachsen 1406 608 

«t « «t Westfalen 1219292 

•c « Khemprovinz 2 210 432 

im ganzen Staate wie vorhin .... 12626379 

Aus der Yergleicliung dieser Zahlen ergiebt sich nun, 
dafs von dem mittlem jährlichen Betrage der Grund- 
Steuer kommen auf die geographische (^uadratuieiie von 
21490^ preufsischen Moigen zn 180 Quadrat- Ruthen 

Thh-. Siiiiergr. Pf. 

in der Provinz Preufsen . . 639 — 11 

Posen ... 852 17 11 

« « H Brandenburg . 1120 20 10 

« « H Pommern . . 774 13 — 

« « « Schlesien . . 2867 . 19 — 

<t <c « Sachsen . . . %98 * 16 11 

« <« «c Westfalen . . 3721 22 5 

•« « Rheinprovinz . . . . 4969 16 11 

im ganzen Staate durchschnitt- 
lich wie vorhin .... 1979 6 2 

Auf einen Menschen durchschnittlich kamen 

Sgr. Pf. 

in der Provinz Preufsen 11 7,00 

fc «« tt Posen 13 1,87 

« «< f« Brandenburg 15 11,59 

« «« « Ponuneni 15 3^ 



Digitized by Google 



ff « « 



131 

^ Sgr. Pf. 

m der Provinz Schlcsiea 26 9,i3 

Sachsen 35 4,24 

•c rr Westfalen 33 8^ 

« <r Rheinprovinz 32 10,27 

im ganzen Staate durchschnittlich wie 

-vorhin 23 10^2 

Hiernach trägt die Provinz Preufsen den kleinsten Grund- 
steuersatZy sowohl im Verhältnisse ihrer Bodenfläcbe^ als 
auch ihrer Einwohuerzahl. Wird dieser niedrigste SaU 
sit^ Einheit angenommen» so stellen sich die Steuersdtxe 
der aadeiu Provinzen veihältnifsmäfsig iin Ganzen und 
deren Tausendtfaeilen nach vorstehenden Angaben fol- 
geudermaafsen: 

sii£ die gcogr* aaf einen 
t$ kommen in Q. Meile Meneciten 

Preufseu 1,000 1,0()0 

Posen 1^ 1,136 

Brandenburg 1,754 1,378 

Pommern 1,212 1,319 

Schlesien 4,487 2,310 

Sachsen 5,631 3,052 

Westfalen 5,824 2,909 

Rheinprovinz 7,777 2,836 

im ganzen Staate • . . • ^097 2,061 

Wären alle Provinzen des preufsisdien Staats nach ei- 
nerlei Grundsätzen katastrirt und mit Grundsteuern be- 
legt, so könnten solche Zahlen zunächst zur Würdigung 
der groiseu \ erschiedenbciteu in dem Durcbschnittser- 
trage des Bodens der eii|zelnen Provinzen gebraucht wer- 
den wollen; aber hierbei wäre doch immer voraus zu 
setzen, dafs die Vorschriften, wonach die Abschätzung 
des Werthes der Bodennutzung erfolgt, dem wirklichen 

9 * 
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Zustaado jedes Landesthcils überall gleich angemessen 
seien. Ist dieses schon keinesweges aufser Zweifel für 
den Flächenraum der beiden westlichen, nach einerlei 
Systeme mit Grundsteuer belegten Provinzen: so darf 
es noch sehr viel weniger erwartet werden für die sechs- 
mal gröfsere Bodeuiläcbe des ganzen Staats und bei so 
sehr viel verschiednem Yerhältnissen des Klimas und 
Anbaues* Ein ganz eitles Unternehmen wäre nun voll- 
ends ein solcher Gebrauch dieser YerhSltniCs-Zahlen bei 
der jetzt bestehenden Ungleichheit der Grundsteuer -Sy. 
stemCy nicht nur in einzelnen Provinzen, sondern vielf^ 
tig auch in denjenigen Landestheilen, welclie zusammen- 
genommen )etzt eine Provinz bilden. Indessen dürften 
die nachstehenden Betrachtungen doch in ."^ufern nicht 
fiberfltissig sein, als sie wenigstens dienen könnten. Um- 
stände, welche hier nicht uubcachtet bleil)en dürfen, der 
Aufmerksamkeit derjenigen zu empfehlen, welche sicdi 
gern mit solchen Vergleichungen beschäftigen. 

Zunächst gehört hierher die verschiedne Dichtheit 
der Bevölkerung. Wird die vorstehend angegebne Bo- 
denfläche mit der mittlem Durchschnittszahl der Einwoh- 
ner während der hier betrachteten achtzehn Jahre ver- 
glidien, so ergeben sich Einwohner auf der geographi- 
schen Qiiadrat-M#ile durchsehnittlich ffir diesen Zeitraum 



in 


der Provinz Preufsen • • 


. 1655 


«t 




Posen . . . 


. 1944 


u 




Brandenburg . 


. 2106 


«r 


« « 


Pommern . . 


. 1521 




« . «r 


Schlesien . . 


. 3215 


u 


«r tt 


Sachsen • . 


. 3054 


tt 


tt tt 


Westfalen * . 


. 3314 


« 


tt Kheinprovinz . , - . 


. 4538 




im ganzen 




. 2487 



t 
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I>te Proyinz Pommern erscheint zwar hier noch min<Ter 
diclit beTölkert, als die Provinz Preufsen. Nimmt mau 
demmigeachtet, wie bei den vorstehenden Verj^Ieichun- 

gen, die Dichtheit der Bevölkeriuig iu iVeuiscu zur Eiu- 
beit an» so ergeben sich für die Dichtheit der Bevölke- 
III Iii; der eiii/elücn Provinzen folgende Ycrhäituiiöiuihieu 
in Tansendtheilen dieser Einheit: 



für die Provinz 


Preufsen . . 


• 1,000 


«( «f 


m 


Posen • . . 




IC «c 


m 


litaudenburg • 


. 1,273 


•r ff 


m 


Pommern • . 


. 0^19 


« tt 


«I 


Schlesien . . 


. 1,94a 


«f « 


«r 


Sachsen • . . 


* 1^ 


« m 


«( 


Westfalen . . 


. 2,002 


«r H 


üheinprovinz . • , • 


* 2,74^ 



für den fernen Staat durchschuittlich 1,503 



Im Allgemeuicn mufs jede Provinz ihre Yolkszahl mit 
den Erzeugnissen ihres Bodens ernähren und überhaupt 
mit Lebensbedürfnissen aller Art versorgen. Was etwa 
eine der andern in dieser Beziehung zuführt oder vom 
Auslande empfangt^ wird doch nicht verschenkt, sondern 
mufs bezahlt werden durch Früchte der Arbeiten^ wel- 
clie die Bewohuei derjenigen Provinz verrichten, der 
etwas zugeführt wird. Arbeiten der Bewohner eines 
"Bodens bleiben Jedoch fast niemals ohne Einflufs auf 
die Benutzung desselben. Eine Bevölkerung, welche für 
das Aui>laiid arbeitet, und ganz von der Zalilung lebt^ 
weidie sie von diesem für ihre Arbeiten empfängt, vei^ 
braucht düt:li \ieles, was der ßoden erzeugt, auf dem 
sie wohnl^ und erhöht durch diesen Verbrauch die Nach- 
frage nach Bodenerzeugnissen. Befriedigte die Bevöl- 
kerung des Staats in jeder einzelnen Provinz desselben 
ihre Lebensbedürfnisse durdischnittlich ohngefähr mit 
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gleicher Vollständigkeit: so würde der Wertli der Bo- 
denerzeagnisse gleich grofser Räume 8ich in Bezug auf 
den Gebrauch, welchen die Eiiiwohner davon machen, 
auch wenigstens annähernd verhalten wie die Dicfatiieit 
der BeTöIkerung; das ist, er würde beispielsweise in 
der Provinz Westfalen den vorstehenden Verhältnifszab- 
len zufolge doppelt so groft sein als in der Provinz 
Preuiseii. Schon deshalb würde man daher die Zahlen, 
welche das Yerhältnifs der Dordischnitts-Belastung einer 
Quadrat -Meile mit den jetzigen Grundsteuern angeben, 
durch die Yerhältnifszahlen für die Dichtheit der Bevöl- 
keninp: zu dividiren haben, um daraus Zahlen für das 
YerhäUnils zu finden, worin die Quadrat-Meile durch- 
schnittlich mit Kücksicht auf den Werth ihrer Erzeug- 
nisse durch die jetzige Grundsteuer belastet ist Durch 
dieses Verfahren findet man Folgendes: 

für die Provinz Preulsen » . . ],000 
« « Posen . . . 1,135 
« u « Brandenburg . 1|378 
« « « Pommern . . l,3iy 
« « u Schlesien . . 2,309 
« « «« Sachsen . . . 3,o52 
« « « Westfalen . . 2,909 
« <» Rheinprovinz .... 2^36 
im ganzen Staate , . ] 2^1 
r| Allein in den dichter bevölkerten Ländern ist die grofse 
|j Masse des Volks, unter übrigens gleichen Umständen, 
i auch wohlhabender. Die Nahrungsmittel werden kräftir 
ger, gesünder und schmackhafter: es wird bessres Brod, 
mannigfaltigeres Gemüse und Obst, kräftigere Nahrung 
aus dem Tbierreiche an Fleisch, Butter, Milch, Gefiügel, 
Fischen u. s. w., mehr imd bessres Bier und andere ge- 
gohme Getrfinke genossen. Die Kleidung wird nicht 
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mir beijuemer, und schätzender gegeu die Einflüsse der 
'WitteiuD^, soodeni auch reiolicher und zierlichen Die 
mTohnungen werden g;eräumig;er, heller» mehr gesichert 
ge^n Nässe, Kälte» Sturm , Wasser-- und Feuersgefahr, 
ty^erhaupt gesünder, bequemer, den Itäusiichen Verrich- 
taiig^eu und den sittlichen Verhältnissen angemessner« 
Haus- und "W iitiiscbaftsgeräthe werden zahlreicher und 
▼oUkommner: es wird auf Yonrath gehalten» und der 
^nze Haushalt, wenn auch nucb mit strenger Sparsam- 
keit Ungerichtet» lälst doch seltner Mangel an solchen 

Liel>ensgeuüsscn spüieu, wcldie bei dem bestehenden 
fiiUungsgrade bereits Bedürfhils geworden sind. Dürfte 
vorausgesetzt werden, dafs diese Lebensgenüsse sich 
ebenfalls in dem Verhältnisse mehren» worin die Dicht- 
heit der BerMkerung wächst» und dais demnach der 
Werth» w eichen der Buden für seine Bewohner hat» sidi 
SMicli in dieser Beziehung nach dem Verhältnisse der 
Dichtheit der Berdlkerung erhöht, so wären die vorste* 
hend gefundenen Va^tnUszaUen nochmals .mit den 
VerhäituÜszablen für die Dichtheit der Bevölkerung zu 
dividiren, und es ergeben sich dann folgende Verhält^ 
nisse für die Belastung gleicher Bodenflächeu durch die 
jetzt bestellende Grundsteuer: 



fül- 


die Provinz Preufsen • . 


• 1,000 


lt 


« 


IT 


Posen . . 


. om 








Brandenburg 


. 1,082 


«r 


tt 


« 


Pomrnmi 


. 1^ 


« 


u 


M 


Schlesien 


. 1,188 




u 


U 


Sachsen • . 


. 1^ 


« 


u 




Westfalen . 


. 1,453 


iC 


«r 


Rheiiqprovinz . . . 


. 1»084 




für den ganzen Staat 


. 1,371 



Hi<^nach wäre diese Belastung am höchsten in Sachsen» 
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nächstdem in Westfalen und Pommern , sdiou beträcbt- i 
Itch geringer in Schlesien» und stufenweise noch geiin- '■■ 
ger, in verhaltiiit^uiaiöig geringen Abständen, iu Bran- ' 
denburg) d^ Rheinprovinz^ Preuüsen und Posen, wel- 
ches letztere in dieser Beziehiug am mindesten bescliwert 
efscbeiiit Indessen ist die Voraussetzung, worauf diese i 
Rechming bemht, in sofern ooriditig, als die Yermeh- ' 
rang der Lebensgenüsse zwar in der Kegel mit der 
Didtbeit der Bevalkerang, aber nicht wie dieselbe 
wächst. In Provinzen^ worin vermüge guter Uuterricdlits- 
anatalten die Bildung, und yermöge günstiger Erwerbs- j 
Verhältnisse der Woiiistand beträchtlich steigt, können 
gleichwohl Eigenthümlichkeiten in der Grundverfanaung 
des Landes y oder in den Grewohnheiten des Volks, der . 
Zunabme der Bevölkerung hemmend entgegen treten. 
Pommeru ist im Durchschnitte aller seiner sehr verscfaie- 

* 

denen Theile minder dicht bevölkert als Preo£sen: aber 

im Allgemeinen steht doch wohl die grofse Masse des i 
Yolks an Wohlhabenbett und Lebensgenfiasen in Pm»- \ 
meru höher als ia Prcufsen. Man mufs liier allerdings ^ 
in beiden Provinzen nur ihnltcbe Landestheile mit ein- | 
ander vergleichen: also die Insel Rügen mit dem Dan- { 
ziger und Elbinger Werder; £Unter(H)nimern ostwärts : 
des GoUenberges dagegen mit dem angrenzenden West- 
preufsen auf . dem linken Uler der Weichsdi. Eben so 
steht die Provinz- Sachsen kn Allgemeinen doch höher ; 
an Wohlstand und Lebensgenufs» als Schlesien, obwohl I 
dieses dichter bevölkert ist. In einem nicht unbeträcht- ; 
! liehen Tbeile der Provinz Westfalen hängt die Wohl- 
habenheit des Bauemstandes sogar mit der gewohnten 
Untheilbarkeit der Bauerliöie zusammen, welche die Zu- 
nahme der Bevölkerung erschwert Pommern, Sachsen 
und Westfalen erschien iu den vorstehenden Yer- ! 
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hältniiszahlen gröfstentlieils nur deshalb böher besteuert, 
als anderi Prorinzen, weil die fiildiiDg und Wohlha- ' 
beuheit ihrer Bewoliaer iu eiuem andern Verhältnisse 
m der Dkhtheii iiirer Bevölkerongp steht Im AUgem^ 
neu möchte sich doch aus diesen Betrachtungen so viel 
ergeben, dais die Ungieichheit der Belastung durch die 
Grundsteuer bei ^veitcm nicht so grolb ist, als sie bei der 
dnfacfaen Vei^leichung des £inkommens aus der Grund- 
steuer mit der BodenÜäche der Provinzen erscheint. 

Aehnliches ergiebt auch die Yei^gleiehuDg der Grund- 
steuer mit der Einwohnerzahl, wenn dabei die sehr Ter» 
£duedne Stule der gewerblichen Bildung beachtet wird, 
worauf die Einwohner der Tersduednen ProTinaen stefaOb 
Im Allgemeinen liegt iu der Vergleichung des Betrages 
der Grundsteuer einer Provinz mit der Anzahl ihrer Eiur 
wDhner durchaus nichts Widersinniges : denn die Grundr 
ateuer mu£s doch auch in dem Preise der Bodeneneog^ 
nisse soweit vergütet werden, ak dieses unvermeidlich 
bleibt^' um den Antrieb zur Verwendung von Arbeit auf 
den Boden in dem MaaCse anzuregen, worin der Ver- 







III 





gen der Grundsteuer -streben nacli Erhöhungen der Markt- 
preise , und treffen hierdurch die Gresanuntheit der 



wohner. Die Vergleichung der Einwohnerzahl mit dem 
Betrage der Grundsteuer ergab nun vorstehend folgende 
Verhältnitszahlen für die acht Provinzen des Staats, wel- 
che hier nach der Höhe dieser Zalden geordnet er« 
scheinen: 

Preutsen 1,000 

Posen 

Pommern Ii319 

Brandenburg . « . 1|378 
Schlesien . . . . . 2^10 
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RbeinproviDZ " . • . 2,836 
WestUen « . « . 2m9 

Sachsen ..... 3,u52 
Der DordudiDitteweith der tägUcbeii Arbeit eines Men- 
schen ist gewifs auch iu den einzelnen Theilen des preu- 
fsiscfaen Staate sehr vmdiiedea wenn auch keinesvr&- 
ges behauptet werden will, dai's er sich eben wie die 
▼orstebeDden Zahlen Terbalte. Dies^ Werth bdngt 
hauptsächlich ab von dem Grade der Bildung;, welchen 
die groise Masse das Volkes bereits erlangt bat, und 
von dem mehr oder minder giücklidlieii Erfolge des Be- 
strebens , die Naturalwirthschaft in eine Geldwirtiisciiait 
m verwandeln. Die Bildangsstufe, woranf ein Volk 
steht, bestimmt einerseits seiue JFähigkeity Arbeiten mit 
verständiger Amrendung von W^kzeugen and Hand- 
griffen, nnd mit Auiuierksamkeit auf Alles vorzunehmen, 
was den Zweck derselben befördert: andererseite erwei- 
tert sie den Kreis der Bedürfnisse und Genüsse, und 
damit audi de^k Reiz» die Mittel zu deren Befriedigung 
durch Arbeit zu veiclieueu. Je weiter die Geldwirth- 
adiaft vorschreitety je mebr steht der Menseh vcNEi dem 
Bestreben ab, Alleis was er bedarf, selbst zu verferti- 
gmi: er verwendet vielmehr seine Krilfte mi diejenfgen 
Arbeiten, worin er nach seinen persönlichen Eigenschaf- 
ten das Meiste zu leisten vermag; und durch diese Ver- 
tkeilung der Arbeiten wird im Ganzen bei weitem mehr 
erzeugt^ als dadurch» dafs^ Jeder zunächst für sein un- 
mittelbares BedÜrfnifs arbeitet Die groisen Erfolge der 
Arbeitstheilung sind zu bekannt » als da£s es noch einer 
weitem Aosffiiaiuig des vorstehenden Satzes bedürfte. 
Zweifelhaft ist es im Aligemeinen ni^^t, dafs die vier 
südwestlichen didit bevölkerten Provinzen des preufsi* 
sehen Staats m der Geidwirthschaft beträchtUch weiter 
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voi^eschiittea siiid, als die vier aordftilUcben weit dttii- 

ner bevölkerten. Es ist ferner nicht zweifelhaft, dais 
unter den vier erstirenamiteii sich ia Sdilesien noch \ 
die meisten Ueberrcste der Natural vvirthsdiaft vorliudcn: , 
und duis unter den vier letztgenannten Brandenburg und 
Pommern, in Bczu^ auf die Bildung der ^ofsen Volks- 
masse, beträchtUcli höher ßtehn als Preufsen und Posen* 
Hieram scheint ein VerbSltmfs des Werthea der Ar- 
beiten, und ioiglich auch der Fähigkeit hervor m gehu^ 
Beitrage mr Bestreitung des öfTentlkhen Aufwandes m 
leisten, vrodurch der Anschein einer Ungieicblieit iu der 
Besteuerung, welcher in yorstehenden VerlittltittfiiiiUea 
gefunden werden könnte, wo nicht vertilgt^ so doch we- 
nigstens sehr vermindert wird. 

Tritt zu diesen Betrachtungen auch noch die Be- 
merkong hinzu, daia die landwirdtfcfaaftlidie BaautzuBg 
des Bodens iu allen Provinzen des preufsischen Staats 
siehtlicdi fortschreite^ und dafs ein nachtbcitiger Einfhib 
der bestehenden Verschiedenheit der Steuersysteme hier- 
auf durch Erfahrungen nirgend überzeugeod nachzuwei- 
sen ist: so dürfte wohl hinreichender Anlafs vorhanden 
sein, das besondere Provinzial- Interesse bei der Grund- ! 
Steuer mit weniger Befan^ enheit «geltend zu macben, ak ' i, , , 
es in einigen Verhandlungen vor dem KichteiBtuhle der ^ 
Öffentlichen Meinung bidier geschehen ist Der Zeit- 
puiri^t, worin ein Ablüsbarstellen der Grundsteuern auch 
im preuCsiscben Staate, zu hoffen sein dfirfte^ scheint bei ^ 
dem jetzigen Zustande der AnsicUteu und Ueberzeugun- :^ , ' 
gen allerdings noch sehr entCernt. Er wird indessen | 
so gewifs nicht ausbleiben, als überhaupt auf eine fort- 
schreitende Verbesserung des Steuerwesens vertraut wer* 
den darf. Alsdann aber wud die Verschiedenheit der 
Feitscbritte, welche die freiwillige Abktoung d^ Grund- 
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Atelier in den einzelnen Landestheilen macht» sehr fiberJ 

zeugend nachweisen, wo die Belastung des landwirth- 
flchaftiicbeQ Gewerbes durch die Grundsteuer am stärk-^ 
fiten gefühlt, und wo dadordi die ^röffiten Anstreng^un- 
gen, sich ihrer zu entledigen, hervorgerulen wurden* 

Die persönliehen Eigenschaften der Menschen wer- 
den schon deshalb ein Gegenstand der Besteuerung, 
weil die Fähigkeit zu erwerben, folglich auch Steuern 
entricliteu zu können, auf ihnen beruht. Diese Fähig- 
keit wird am aUgemeinsten bedingt durch das Lebens- 
alter. Die Schwäche der frühesten Kindheit gestattet 
ttbendi keine Diensdeistungen, deren Werth den Unter-, 
halt des Kindes bezalilt: die Völker müssen vielmehr 
einen beträchtlichen TheU der Kräfte ihrer erwerbs&hi- 
gen IMitglieder und der Früchte ihrer Arbeit verwen- 
den, um durch Anziehen einer Nachkommenschaft ifar 
Dasein über die kurze Dauer eines Menschenlebens hin- 
aus zu sichem* Je nachdem dieses so geschieht, dafs 
dSte werdende Greneration der vorgehraden an Zahl, KOr- 
per- und Geisteskräften, £ntwickelung und Ausbildung 
ihrer Anlagen, Kenntnissen, Willenskraft und sittlicher 
Würde gleich kommt, überlegen ist oder nachsteht: je 
nachdem werden die Völker sich in ihrer Stellung be- 
haupten, au Macht und Wohlstand wachsen, oder in 
Ohnmadit und ArmuA Tersinken. Kriner der gröfeem 
wahrhait selbstä tändigen Staaten £uropa's ist noch zur 
Seit wohlhabend genug, um in dieser Beziehung aUen 
Anforderungen zu genügen, welche Vernunft und sittli- 
ches Grefühl an das Menschengeschlecht machen* Die 
Sorge für die Schwangern und Säugenden, die Fliege 
der früheste Kindheit, die Begriffe von der Stufe gei- 
stiger und sittlicher Bildung, worauf Jedermann Anspruch 
haty erweitern und veredein sich zwar fast Überall: aber 
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)euiebr hieria getban wird, desto dringender triit mir 
die Mabnatig hervor, noch mehr zu thun. Es ist hier 
Dicht der Ort, tiefer emzugehu auf diesen Gegenstaad 
der öffentlichen Fürsorge: Tiehnehr geschieht sein^ nur 
Erwähuuogy um jede Kicbtuug der persönlicbeu ^teuexu 
auf das Bestunmteste abzulehnen, welche der fortscbrei- 
tüüden Yeredeiuog der Geueratiouen heaiiiiofHl entge- 
gen treten könnte. Es ist ein wesentUdbes ErfordeniilB 
der Erziehung, daiä Kinder, so früh es ihre Kräfte ge~ 
statten, zur Hüifslebtung im Familienleben angehalten 
werden, und der Beitrag zur Förderung der Arbeiten 
einer Nation, welchen ihre Kinder durch bftosUche Bieoatö 
leisten können, int keinesweges uubedeuteud. Aber die- 
ser Beitrag hat nur in sofern einen wahren Werth, aU 
die kludlicheu Dienste nicbt verrichtet werden auf Ko- 
sten der körperlichen oder geistigen Aushüdung. l>eff 
Mifsbrauch , welcher mit der Verwendung von Kiodeni 
zu Fabrikarbeiten, zur anhaltenden Hülfe bei dem elter* 
lidben Gewerbe, und namentlich auch zum Viehhflten 
bei der Landwirthscbaft getrieben wird^ ist auch in Staats- 
I wirftschaftlidier Röcksidit eine der heilloseren und ge- 

I 

j meinschädlichsten Verschwendungen : die YcnneiutUch 
wohlfeilen Dienste der Kinder werden ungeheuer ver- 
theuert durch die Unterhaltung der uuiieiibaren Krüp« 
pel oder wenigstens Schwächlinge an Körper und Geisi^ 
weiche hervorgehu aus solcher Verkümmerung der bei- 
den wichtigsten Bildangsmittel, des Schulanterricbts und 
des angemessneu Spielraums zu freier geistiger uud kür- 
peihcher Bewegung. Wo Peraonal* Abgaben von der 
grofsen Masse des Volks erhoben »erden, beginnt die 
Besteuerung doch nicht leicht früher, als mit d^ Voll- 
Cßdung des zwöliton Lebensjahres: sü steht es bei der 
Kopfsteuer, welcher die christlichen und jüdischen Va- 
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tertbaneD des osmanischeo Reichs unterworfen siud; abei] 
auch im christUdien Europa wurde der Menscb sehoiii 
in diesem Lebensalter besonders zu Leistimgeu au Gruad- 
herren und Goneioden aagehaltra. Im preufisiacheo 
Staate wurde bei der Einführung einer Personals teuer 
durch das Finaozgesetz vom 7tea Sqptember IBIl die 
Yotlendinifi^ des zwölften, \m der weitem Ausbildung 
dieser bteuern durch das Kiasseusteuer- Gesetz vom 30.1 
Mai 1890 des vierzefanteD, und endlich durch die Kabi-i 
nets*Ordre vom 21. April 1827 nach dem eignen Au-; 
to*age des Fkianz-MiDislm v. Motz, des aechszehnten Le- 
bens) ahrcs, als xiniangszeit der persönlichen Steuerpflich- 
iigkeit festgesetzt: so schnell erweiterten sich die Vor- 
stellungen von dem Zeiträume, welcher dem Menschen 
zur tunreichenden Entwickelnng seiner Fähigkeit ge- 
meine Handarbeiten zu verrichten, zu gönnen sei. Bas 
Erwerben besonderer Fertigkeiten erfordert mehrentheils 
noch eine längere üebuug, und die Ent^vickelung der 
Geisteskräfte y deren die gebildeten Stände bedürien, 
niiuuit nach dem verschiedenen Maafse der Anforderun- 
gen mehr als die ersten zwanzig Lebeniqahre in An- 
spruch ; bei rein wissenschaftlicher Bildung erscheint 
sie sogar kaum mit dem dreiÜsigsten Jahre soweit toU- 
endet, dafs ihr Inhaber nünmehr eine selbststtadige Stel- 
lung im öffentlichen L^en einnehmen kann« 

Im hohen Lebensalter mindert sidi mit den Kräf- 
ten auch die Fähigkeit zum Erwerbe: indessen über- 
dauern die geistigen Kräfte bei weitem die körperlicfaeo, 
und in den gebildeten Ständen erhält die Zuversicht, 
durch Erfahrung und Uebnng erzeugt , das Vertraaen, 
welches auf vieljährig erprobter Zuverlässigkeit beruht, 
und üe dankbare Würdigung früherer Verdienste dea 
Erwerb ioi-tdauernd unverkümmert, welchen die Thätig- 
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keit des mittlem Lebensaiters errang. Minder glückücli 
rittd in dieser Beziehimg die Haadorbciter in den uok 
lersteii Yolksklasseu : mit ihren körperlichen Kräften 
WAUiadert sidi der Werth ihrer einfachen Arbeiten, de* 
reo vollstciudiges Erlernen gemeinhin nur wenig Uebung 
cffficMrdert^ and wobei Zurerlässtgkeit und Erfahmng sich 
nur sparsam geltend machen können. Im preufsischen ^ 
Staate wird eben deshalb die Befrtiang dieser Perso* \ 
nen von der Kiaesensteiier nach YoU^idung des sechs- 
zagsten Lebensjahres durch die bereits vorhin angeführte 
Königticlie Kabinets-Ordre vom 2l8ten April 1837 au* 
geordnet AuiCserdem ergeben noch andere Bestimmun* 
gm des Klassenstener-Gesetzes vom SOsten Mai 1890 
Befreiungen für das hohe Lebensalter in den Handar- 
lieiter^FamiUen, deren Erlliuterung hier nodi ausgesetit 
bleibt 

In den Haushabnngen ist überall, wo mehr als ge- 

m^e Tagelöknerarbeit verrichtet wird, nur der Vor* 
stand als erwerbend anzusehen: die Familieng^der an* 
terstützen ilui zwar oft bei seinen Arbeiten, und machen 
diesdiben durch ihre Theilnakme froefatbarer; aber es 
kann keinesweges behauptet werden, dafs mit ihrer An* 
zaU auch der Erwerib der Familie wächst Nor in den 
Haushaltungen der Tagelöhner mufs jedes Mitglied im • 
erwerbft&higen Lebensalter seinen Unterhalt nögliehsl 
selbst zu verdieaeu suchen: weiter hinauf tritt diese For- 
derang immer weniger hervor^ und in den höharen Stän- 
den beschäftigen sich die Frauen, Söhne und Töchter 
mar, um das Familienleben angenehmer zu machen, und 
sich selbst das wobltbätige Gefflhl eines Fortschreitens 
kl 'geistiger und künstlerischer Bildung, oder auch nur 
einen ranern Genufs des geselligen Lebens zu bereiten* 
Es verwandelt sich daher die Personalsteuer hier in eine 
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Familiensteuer: reine Persoualsteueiu können autser den 
Tagetohnem nur denfenigeii auferlegt werdeo, wel<:he| 
auch in anderen Lebensverhältnissen mit einem «elbst-j 
8tftD(tigeii Erwerbe doch keinen selbstständigen Hauslialtl 
bilden. Gehülfen bei Handels- und Fabrikimlmielimiin- 1 
gen, mechanischen Künsten und Handwerken , Wirth-! 
Schafts- und Haios-Offizianteii tmd im Gesindedienat ste*! 
hende Leute, geUii*en niehientheiis hierher; auch beil 
Personen , welcbe beschränkt auf den Ertrag euier Peor- ; 
sion, Lt'ibrente oder zinsbar belegter Kapitale nur eben 
des nothdttrftigen standesmafsigen Unterhalts skfaer sind, 
selten aber aulserdem bei freierer Lebensstellung kann i 
dieser Fall vorLommen. 

Während die Grundsteuern weit über iliren Staats- i 
mrthBcfaaCdiehen Werth geachtet sind, erliegen dagegen 
die persönlichen Steuern unter einer ganz unverdienten 
Yerachtung« JSo lange der Mensch irgend ein ftnfsres . 
Gut besitzt, glaubt die Steuerbehörde sich an dieses hal- 
ten ZU müssen; nur in Ermangelung alles £igentbunia | 
an äufsern Gütern nimmt sie den Menschen selbst in | 
Anspruch. Es sind hiernach also die vermeintlich EA- \ 
genthumslosen, die Proletarier, die Menschen, welche 
nach einer nur zu weit yerbreiteten Ansicht auf Kosten ' 
der Eigenihumbesitzenden leben, nur allein der pcrsön- , 
liehen Besteuerung unterworfen; und so wenig es jener 
Ansicht nach ehrenhaft sein kann, dieser Klasse der | 
Einwohner ans^ugebören, so wenig kann es auch ehren- 
haft sdn, persönliche Steuern zu zahlen. Aber hierbei 
wird gänzlich verkannt, wie so ganz das kostbarste und , 
zugleich sicherste Eigenthum, welches der Mensch be- 
sitzt, eben uui' seine Persönlichkeit ist; dafs auf diesem 
Eigenthume die Macht der Staaten und der Wohlstand 
der Yölkci beruht, und dafs durch dieses Eigenthuin 

aU 
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allein der Mensch sich das Erdreich luitcrtliau, und AI- • 
im was im Üereiche seiner persöalichen Kräfte liegt, 
seuien Zwecken dienstbar gemacht hat Wer sind deuu 
mm dliese verachteten Proletarier? sind es die Menschen 
aUtin, deren geistige Bildung Ternachlässigt ist, weil es 
an IVIittelii dazu gebrach, uud die nur im Besitze kOr» 
periicber Kräfte von der Verwendung derselben zur Yer- 
richtuiig mechauischer Arbeiten leben mdssen, weil Kea- 
ten ans Boden- oder Kapitalbesitz ihnen nicht einen 
mühelos ervvorbeaca Unterhalt sichern? Wären es auch 
nur aliein diese, so wäre doch wohl zu erwägen, daCi 
voQ ihrer körperlichen Stärke, Gewandtheit, ausdauem- 
dea Thätigkeit und Diensttreue der Ertrag des Bodens 
uud der manuigfalti^cu gewerbliclieii Anstalten weseut- 
Uch abhängt: nur aus diesem Ertrage werden die Ken- 
ten von Bodeneigeuthum und in Gewerben aii^xle^n 
i^apitalen bezahlt, welche deren Eigeuthümer in den 
Stand setzen Sfeuem zu zahlen. So gewifs alle fene 
persl^nlichen Eigenschalteu der Arbeiterklasse nur sehr 
sparsame Fruchte tragen würden, wenn Anordnungen, 
weiche von einer höhern geistigen Bildung ausgehen, 
nicht ihre Beschäftigungen leiteten: so gewib ist es 
auch^ dais die vollendetste Bildung der Verstandes- und 
Willenskräfte materic^e Grüter nur borvorbringen kann, 
wemi }eue persönlicheu Eigenschaften ihr zugleich zu 
Gebote stehn. Ist denn aber auch die bOhere Bildung 
des Geistes ein ausschliefsÜQhes, oder auch nur ein vor- 
zttgücbes Eigentbum derjenigen, welche sich in ein^ 
ansehnlichen Besitze von äufsem Gütern befindea? Ein 
solcher Besitz vemag allerdings das Erwerben einer ech- 
ten gründlichen und edlen Geistesbildung sehr zu he- 
günstigen, indem er die.äulseru Hülfsmittel dazu dar- 
beut: ab^ er v^eltet viellcsdit noch öfter, sidi dea 
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AiistreiigiiugtMi zu entziehen, weldie <fai9 Erringen eitiefl 
0olehen Bildtmig uiierlätsUch fordert Jedeufaü« sindj 
geistige Flfthi^keiten kehieftwegeB do imt SnfBern Gü-j 

' tern zugleich übertragbares und vererbliches EigeQtliiim;j 
und das Höchste, was Erziehung bei peichen Erben lel-, 
sten kauD, bc&teht sehr oft uur darin, dais sie den Ziißg^i 
tiüg fähig macht, TerstSadige Bathgeb«r aaiziisuchen undi 
zu benutzen. Sehr häuüg geht daher auch die Leituug'i 
der mechanischen Arb^len, wodurch Boden und Kapi- 
tal fruchtbar wird, nicht vuii den Eigenthümern dersel- 
bcD, sondern von ihren kemitnifsreichen und gewissen» 
haften Gehülfen aus, welche sich deshalb zur Bewirth- 
schafitung fremden Eigenthoms begeben, weil sie selbst 
kein aus äufsern Gütern bestehendes besitzen. Endlich 
ermangeln auch alles Kenten tragenden Eigenthums sehr 
oft Personen, welche grofses Ansehe, beträchtliches 
Einkommen, und selbst zuweilen bedeutende Macht be- 
sitzen. Es nnd dieses die reichbegabtan Geiste, wel- 
' che zwar früh geprüft durch Abhängigkeit und Entbeh- : 
niogen, aber siegreich empor gehobra durch die weil ! 

l überlegene Macht^ ilues V crstaudes und unwiderstehli- ! 
ehe Kraft ihres Willens , als K&Mtler^ Gelehrte, Krie* 
ger und Staatsmänner überall in der ersten ßeihe d&r 
Z^tgenocsen stehn^ und aof jedem Pfade menschlicben 
Wallens und Wirkens neue Bahnen zur hohem Vere- , 
delung desselben brechen. Sellen sind solche Geisler 
geneigt Vermögen zu sammeln: reiclier Erwerb ist lueh- 
reutheils die natürliche Folge, fast niemals aber der vor> 
herrschende Zweck* ihrer Unternehmungen. Das leichl 
Gewonnene wird leicht yerbraucbt, und den Erben ei- 
nes grofsen Namens (alll damit nor sdlten^-^auch mi Erb- 
theii an äufsern Gütern zu. Ferne s^i, die Würde des 
Berufs zu verkennen, welchen die Hemehaft der Eigen- 
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thümer über äufsere Güter eiidiäli: ihrer £rei«o VerfUr 
gnng mnd dieselbeo aoyettraiil zur FOrdemng der di» 
gemeinen Wohlfahrt; imd dies Vertiaueu üiuls geebrt 
wwden Tim Jedermran, so lange sie desselben nicht 
offenbar uuvvüidig eiötheiaeii. Aber es würde schlecht 
bMt^t sein um das Leben im Staate, wenn Ehre md 
Treue nicht auch wohnten in den Gemüthei a deicr, wel- 
che kein Eigendwim /in ftuCsem Glitera besüsen* * Die» 
selbe Weisheit, welche höher ist als aller Menschen 
Vernunit» hat eben sowohl die perstoüchen innertti' als 
din^idien Slu&em Güter Tertheilt: ihr allein gebührt das 
Urtbeii über den Werth des Vertrauens, weiches sie 
jedem Einzelnen bei dieser Vertfceilnng bewies« Der 
Mensch, in der Beschränktheit seines ErkenuungsvennO-* 
gens, kann sich gewöhnlich schneller und sichrer von 
dem Dasein einer Ausstattung mit äufsern Gütern, als 
von der Beschaffenheit und dem Werthe pereftnlicher 
Eigenschaften überzeugen; und es ist ihm deshalb lucht 
zu Terdenken, chds er sein Yertrauen dem Be^[ilterten 
leichter zuwendet. Aber diese Nachsiebt mit seiner 
Sdrwftdie kann ihn nicht berecbtigen, sich der Pflicht 
einer genauem Prüfung dadurch zu entziehen, da(s er 
durch allgemeine Gesetae mit dem Mangel an äufsem 
Gütern eine Herabwürdigung der Personen verbindet. 

Bei Öteuern au£ dem Besitz^ wird der Lmgang der« 
selben bauptsdcblieh dadurch gesichert, da£a der Gageo* 
Bland der Besteuerung seihst mit Be^chiag belegt, und 
die i&ikstttndige Steuer entweder aus seiner Bennteung, 
oder aus dem Verkaufe desselben entnommen wird. 
IMeses Verfahren bleibt zwar ftberfaaupt nur anwendbari 
so lange die willige Zahlung der Steuer die Regel, die 
Verweigerung deiraelben aber nvuf die verbdltaifsinäbig 
seltne Au&nahme ist: denn die Möglichkeit, Abnehmer 
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für die m Kauf gestalten Geg^o^nde zu finden» wird 
durch die Nachfrage darnach bescJiränkt; Natzang-en^ 
wovon Nieuaand Gebrauch machen will, Güter, die !Nie- 
mand zu kanfen verlangt, belä£tigen nur die Steuerbe- 
hörde durch die Sorge für die Aufbewahrung, ohne der- 
sdben eine Befriedigung zu yerschaffen. Im geordne- 
ten Zustande der Staaten bleiben jedoch die Fälle sel- 
ten, wo der Steuerbehörde belassen wird, sich dureh 
dieses Mittel selbst bezahlt zu machen, wenn der Ge- 
genstand der Besteuerung ein äuCsres Gut ist; kein ver- 
ständiger Eigenthtimer wird sich aus blofsem Eigensinne 
Yeriügungen aussetzen, die weit kostbarer für ihn wer- 
den, als der Aufwand, weldien die willige Entriditimg 
der Steuer erfordern könnte. Auch verlangt das wohl- 
▼erstalidne Steuerinteresse selbst, dafs die Forderung^en 
an die Steuei^Üichti<j;en die Möglichkeit der Leistungen 
in gewöhnlichen Fullen nicht fibersteigen, und daCs in 
auiserordentlichen dem Unglücke Nachsicht angedeihe. 

Bei der Besteuerung persönlicher Eigenschaften 
würde der Mensch selbst in Beschlag zu nehmen sein, 
in Ermangelung anderer Mittel sich für Steuenrüdstttnde 
bezahlt zu macheu. Die Steuerbehörden fürchten, dafs 
dieser Fall sdir oft eintreten könnte, weil viele Steuer- 
pflichtige nur bewegliches Eigeuthum besitzen, das sie 
der Abpfandung leicht entzidien können. Die Beschlag- 
nahme des Menschen könnte doch nur durch seine Ver- 
haftung voilzogeu werden; aber diese gewährt nicht ein- 
mal Sicherheit fiir noch grölsre Verluste: ein Mensch, 
der nichts mehr hat, wa.s ihm auf unserer Bildungsstufe 
noch. genommen werden könnte, und der seinen Unter- 
halt auch nicht erarbeiten kann, könnte zuletzt es ganz 
bequem finden, sich von der Steuerbehörde in leidlicheia 
Gewahrsam ernähren zu lassen. Zwar könnte nur wahr- 
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kmh dringende lioth, oder ein hoker Grad von aitdtckcar 

EaH'rürdjg^ug' Menschen wirklich yeranlassen sicli dci 
EiiispeiTung wegen verweigertef Zahlung persdnlicher 
Sieaem hinzugeben: aber die Stenerbchörde fördiiet^ 
da£s es ihr schwer werden dürite, zwischen diesen bei- 
dea Aeubersten, folglich zwischen Machsicht und Straige, 
hinreichend siciier zu unterscheiden« Jedeniaiis bleibl 
das Einziehen einer allgeaeintn Personalsteoer ein hdchaft 
I lästiges. Geschäft: die Steuerbehörde hat es dabei mit 
der ganzen Einwohnerzahl des Staats zu thmi. £s hanr 
! delt sich hier um das Einziehen einer sehr grofseu An- 
i xahl sehr kleinar Beitrage: denn die Klassen, welche 
' Mir wenig, und in möglichst \iel getlieilten Zahlungen 
m «teuem yem«g«a, siad übe»U bei weitem die iMr 
' reichsten. Die Steuerbehörden vermeiden daher ans ih« 
I rer Ansicht ganz folgerecht allgemeine Personensteuern» 
sind aber eben derilalb genöthigt, Steuern Ton Be- 
sitze äulsrer Gutei* in soweit hiUier zu stelleu, als üh^- 
haupt die Mittel znr Bestreitung des öffentlichen Auf- 
wandes durch direkte Steuern aufgebracht werden sol- 
len* Diejenigen, welche hiernach von direkten Steuern 
beireit bleiben, können eben deshalb wohUeiier arbei- 
ten, und es ist gar nicht zu zweifeln, dais bei dem gre- 
isen Uebergewichte der Begüterten der Arbeitslohn we- 
nigstens in der zahlreidien Klasse der gemeinen Hand- 
arbeiter wirklich bis aui den niedrigsten Satz küiuie 
bmbgebracht werden,' wobei der Arbeiterstamm sich 
noch eben arbeitsfähig cihaltcn kann. Unter solchen 
Verhiltnisaen sind die B^terten eigentlich die Stell- 
vertreter des Arbeiterstammes in Bezug auf direkte Be^ 
steaerang; sie finden den Ersatz für die hohen Steuern, 
welche sie vom Beutze äufsrer Güter entrichten, in dem 
ErspamUs an Arbeitslohn, das durch die Steuerfreiheit 
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des Arbeiterstammes möglich wird* Eis mag aus einer 
ekiseitigeii Ansicht fbr die Finmsvermdtuiig sehr vor-l 

theiihaft, für die Polizei der Gewerbe wenigstens ohnej 
Naditiidl ersoheineiiy dafs die BegOteiten hieniach die ; 
Zahlung direkter, Steuern für den unbegtiterten Arbei- 
tmtamm fibernehami: aber raf dem hohen Standpunkte 
der obersten Staatsgewalt erscheint ein Steuersystem 
wahriiaft gefthrii^ dem eine solche Vertretung bei den 
diiekteii Steuern zum Grunde liejrt. Es war eine Zeit 
vorhanden, worin neben der Kirche nur der Grundherr- ■, 
lic^keit und dem KapitaUBesits der südtisdien Korpo- 
rationen ein Anrecht auf den Schutz des Staates diat- i 
aicfalich eingeräumt» das Leos des Arbeiterstammes aber 
dem Gutachten der Grundherren und der Gemeinde- ' 
und Zunft. Vorstünde anheim gesteUt wurde. Das An- 
denken an diese Zeit ist noch keinesweges aus dein 
GedUcfatnisse der Völker entschwunden, und die Biet-- 
! nuug ist noch sehr TCi breitet, dafs den Anordnungen 
I der äteatsgewal« mir der Zweek zun Grunde liege, den , 
I hohem Stenden überhaupt den Geiuils ihres Einkorn- ■ 
i mens und Ansehns zu sichern. Selbst die Soif^e iiir 
eine gerechte Bchandhing der untern Volksklassen, für | 
ihren Unterricht, für ihre Eimunterung zu lohnender 
GewerbAfttigkeit und für ihre Belustigung duidi edite \ 
Volksfeste, erscheinen bei solcher Ansicht nur als Mit- 
tel die Gemüther zu besänftigen, und das Volk über- 
haupt dienstfähiger und dienstvTÜiiger zu machen« So 
lange dieser V^ahn besteht, bleibt es tmmöglich bei dem 
gemeinen Arbeiterstämme der Ueberzeugung Eingang zu 
TerscfaafifeD, dafs auch er eine Schuld an den Staat ab- 
zutragen habe; er hält sich zu Nichts für denselben ver- 
pflichtet , weil sdner Meinung nach Nichts um seinet- 
willen geschieht, sondern Recht und Ordnung nur im 
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Interesse der böhera Stände gebaudhabl wird» Jeder- 
mftiin in -den onteraton Vollisklasseu wird ernstlich an- 
g^ehalteu, Beiträge zur Unterbaitung der Kir<:ben und 
Sdiideii wd «Her der dfEendichen Anstalten m leiatei^ 
w«ldie der Fürsorge der Ortsgemeindm anvertraut sind: 
alwr in Ttelen LSndmi fordert die Regieruug des Staate 
keine direkten Steuern, welche hier uur persönliche sein 
konnte» y von diesem Tlieile der Einwohiiert Dieses 
Verfahren ist sehr geeignet , dem unseligen Wahne 
I>aiier zu Terieihen, dais der Handarbeilmtaiani auch 
noch jetzt dem Staate nur mittelbar angehöre » und dais 
er' eine Verbesseroi^ seunes Zustandes mar in sofern m 
g-ewäitigea Labe, als dieselhe den Ausicfateu und Wün- 
Ackan seiner Brodbenren zusagt Auch die bi^terlen 
Einwohner des Staats werden durch ein solches Steuer- 
system in einer sehr irrigen YorsteUung von ihrem Yer- 
Mknisse z« den ontem VolksUassen erbalten; indem 
nur allein sie direkte Steuern zahlen» werden sie in der 
h e fgcfara efcten Meinung bestärkt, dafs die grofse Masse 
der Unbegüt^rten im V oike sämmtUcbe Wohithaten des 
Lfjbens im Staatsvobande gänzlich auf ihre Kosten gc- 
nieise. Jemehr ein grui&er Theii dieser Begüterten bei 
iialbcr oder oberflftdilicher Bildung noch immer geneigt 
ist den scheinbaren Yortbeil des Augenblicks dem hö- 
hem dauernden Gewinne und das aneraogne Ycmitbeil 
einer edlem Aimcbt des Lebens vorzuziehn, desto här- 
ter und ungerechter erscheint ihm eine Gesetzgebung, wd- 
che folgerecht dahin wirkt, den Menschen überhaupt der 
Sdfasto^iiidigkeit würdiger, und daher auch diei^gen» 
welche veniieintlich auf Kosten d^* Begöt»tcn MieUi 
unabhängiger von denselben zu machen. W euigen wird 
es vollkommen klar, dafs dar Arbeteloim mdit allein 
in demjenigen be^teh^^ was der Arbeita* unmittelbar Cur 
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- seine VerrichtuDgen Msgezahlt erhält; sondern aacb in 

allem dem, was überhaupt von den wohlhabenderen und 
gebildeteren Einwohnern des Staats geleistet wird, uni 
Bedürfnisse der untern Volksklassen m befiriedi^en , 
und ihren Zustand zu verbessern. Je niedriger die üii- 
dimgsstufe noch ist, worauf dieselben stehn, desto we- 
niger kann ibuea zur eignen freien Verwendung von 
demjenigen fiberlassen werden, was zur Ekrhaltung önd! 
' Verbesserung ihres Zustandes aufzubringen ist. Von 
dieser Ansicht aus werden Freischulen für ihre Kinder, 
Siechenhäuser und Spitäler für ihre Kranken, Gebrech- 
Heben und Betagten, Armenanstalten zur Unterstützimg^ 
in mancherlei Unglücksfällen und zur Verhütung entsitt- 
lichender Noth unterhalten, und Ton eben diesSr Ansiclit 
aus vertreten auch die Begüterten sie selbst in l>czug* 
auf die Beiträge, welche sie für ihren Theil an den 
Woblthaten der Staatsverwaltunp^ zur Bestreitung des 
Aufwandes dafür zu leisten hätten. Aller echten Bil- 
dung höchstes Ziel ist das Erzidien zur SelbststSndig- '■ 
keit durch eine Bitdung sämmdicher Geistes- und Kör- 
perkrSfte, welche fortsdirellend diesdbe xti behaupten 
fähiger, und zu geniefsen würdiger macht. Auch der 
Handarbeiterstamm mufs fortsdireitend fähiger gemacht 
werden jener Vertretung zu entbeiiren, und dadurch na- , 
mentlich . auch irrigen Begriffen von seiner Stellung im 
Staate ihren blendenden Schein zu' nehmen. Von die> 
ser Ansicht aus kann es sehr wünschensweräi erschei- 
nen, dafs der Zustand der Verwaltung, des Erwerbes 
und der Sittlichkeit es der Staatsgewalt gestatten ni<^e, 
mäfsige Personalsteuern allgemein einzuführen. 

Im preufsischen Staate bestanden vor dem Jahre 
1811 Personalstenem nur in sehr geringem Umfenge. 
l>ie Hauptabgabe der Städte war die General- Acdse, 
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daw ist eioe Steuer vom Verbraodie Cut aller Leben»* 

bedürfhisse. Die Bewohner des fllatten Landes zahlten 
dagegeu nur eine Grundsteuer Ton dem. iandwirdiSGliaCt^ 
lidi beautsten Boden, tniges aber aacb nittdbar wr 
£rhöhttiig des EintuMsmens aus der Acci&e bei, weil aie 
gendthigl; waren eisen f^faen TheQ ihrer Bedfirfniase 
aus eleu Städten zu entuehmeny welchen der Betiicb der 
ifauidwerkey der Fabriken und des Handeb der Regiel 
nach ausschliefslich zustand. Indessen eifoideiten mau- 
mgbSüge Verhältnisse doch Ausndunen: diefenig;ea Per* 
sonen, welchen hiernach der Betrieb von städtischen 
Gewerben auf dem Lande gestattet war» mufistra aber 
efaie direkte Steuer zahlen, welche die Beucuuuug Fix- 
accise trag; und als Ersatz für den Ausfall an der stiidr 
tischen Accise dienen sollte, der dadiu-ch entstand, dafs 
ihnen auf dem Lande zu wohnen gestatte war. In 
Folge der Umgestaltung, wodurch der preufsiscbe Staat 
nach dem Frieden zu Tilsit neue Kraft zu gewinnen 
sndite, ward aueh der Grundsatz aufgegeben, worauf 
dieses Steuerystem beruhte: das ganze Land wurde giekh« 
fiDrmigmi Steuern unterworfen, dagegen aber auch allen 
Gewerben volle Freiheit des Orts verstattet Zu den 
neuen allgemeinen Verbrauchsabgaben gebOfte nament- 
lich auch eine Steuer vom Vermahieu des Getreides» 
welche Tqm Scheffel Weitzen dnen halben Thaler, vom 
übrigen Getreide aber Thaler oder 2^ Groschen» de- 
ren damals noch 24 auf den Thaler gerecbnet wurden» 
betrug. Der richtige Eingang dieser Abgabe sollte durch 
AnCuGht anf die öffendicfaen Getreidemiüblen gesiebert 
werden: es lag daher im Geiste des Gesetzes, dafs alles 
Verwandeln des Getreides in Mehl auf einem andern 
Wege verboten blieb. Der Gebrauch von Handmühleu 
war in einem grofsen Theile des Landes schon *lllngst 
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uütarsagl^ damit den Müllem mckt» von dem MaUwerik 
derjenigen Ortsehafteft enteogen ivfirde, worfiber sidi 
ihr Zwangsrecht erstreckte: aber diese Beschränkung; war 
immer sehrreAafst gewesen, nnd ea befanden sieh ^ele 

Laudieute in heimlichem Besitze von. Haudmühlen, ob- 
wohl zQweilen Hanmichungm darnaeh angesteUt, und 
die Yorgefoudeuen zerschlagen wurden« Gleichzeitig* mit 
der Einführung des neuen Steuer^tems wurde zwar 
aneh der Mühltiizwang aufgehoben: aber der Gebrauch 
der Handmühlen wurde mm ganz allgemein Terbotea» 
um das heimliche Vermählen unTcrsteuerten Getreides 
zu hindern. Es ist wohl anzunehmen, daüs der Gebraiich 
der sehr einfachen und wohlfeilen aber auch sehr un- 
vollkommenen Handmühlea, welche der Landmana m 
der Regel besafs^ nur da noA T<MrdieiIhaft erschrineti 
kann, wo der Mensch seine Zeit nicht lohnender anzu- 
wenden vreifs, sidh mit einem groben Zerschroten des 
Getreides begnügt^ odar es an hinreichenden nahen und 
gut verwalteten Mühlen fehlt? aber in jenen trüben Zet^ 
ten bestanden solche Verhäituisvse häuiig; überdies wurde 
die Mahlstener auf dem Lande, besonders in dftnn 'lM^ 
wohnten Gegenden, dadurch sdir lästig, da£s die Ver- 
etenening nicht sellea an Orten geschehen nmbte, wel- 
che sowohl von den Mühlen als von den Wohnungen 
der Steuarpflichtigen Viertel- und halbe Meilen weit ent- 
fernt lagen: die Versuchung sich der Mahlsteuern durch 
den Gebraiidi von HandmüUeu zu entziehen, war da- ^ 
her sehr ausgebreitet. Die Strenge, womit das Verbot 
Getreide autMr den ftCfenliicben Mühlen zo vermählen 
aufrecht erhalten wurde, schärfte nur den Reiz, die 
Mahlsteuer dennoch zu umgehen; ak der heimUche Be- 
. sitz von Handmfihlen alhu gefährlich wurde, «erstiefsen 
Viele das Getreide in Mörsern, und es ward sogar ver- 
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sucht hios in Wasser aufgeweichtem Getreide, mit aer* 
wkAaem g^emiidU, mm Brodteige u vemeBden. Ua- 
ter solchen Umständen faiid der Yorscbiag aogesebner 
od wohbrollender Gutebeoteer bei der Regierong Ein- 
gmg, dafs die Mabisteuer aui dem Lande und iu den 
Ueinen Ackentädten wiederam dbgeacbafft, and dag«* 
gen eine Personeiistcuer eiugefülirt werden sollte, wel- 
che die Staatska»en filr den Meraos entstohenden Vei^ 
lust eiitäcliädigtc. Das Finauzgesetz vom 7ten Septem- 
ber 16 LI besÜHimte, daüs diese YeiüDdeniog sohoii mit 
dem Isten Oktober desselben Jabres anfangen, und die 
Peisonalabgabe zum ErsaU der Mahlsteuer eiaea bai^ 
bm Thaler jährlich van fedea Mensche», weliAer das 
zwölfte Jahr ToUendet hätte, beiragen sollte. Hierdurch 
wavd die Mahlsteoer fflr den Verbrauch ▼OB 4ir Schef* 
fdn Brodgetreide für jeden Ueberzwöli^ährigeu ^ergiiU 
tel; eine AnDaluney wdide um so billiger erscheint, als 
bei den Anschlägen für die Verpaclifuni^ des Mühlenr 
swangarediles gewöhnlich sechs Scheffel firodgetreida 
für den überzwölijäbrigen Meuscbea angenommen wür- 
delos nnd als hierbei die Ven&efarang von Weitsen» tiianpe 
und Grütze, so wie der Verbrauch von Futterscbrot für 
daa Vieh gar nicht in Anrecinong kam« Diese pareön- 

liebe Steuer wurde liach dem gleidieu Satze für alle 
StüQMie der Landbewohner erhoben, weil leder dnrch 
die Befreiung von der Mahlsteuer anscheinend obnge- 
fäiir die gleiche Erleichtm&ng erhielt. Auch sollten die 

' Ortsannen dabei von der Gemeinde übertragen werden, 
weit die Gemeinde das Brod bisher doch auch Texsteuem 
mufate, welches fene von ihr empfnigen. So entstand 
eine Personabteu^, welche sich über mehr als drei Viep- 

^ Aeile der fibenwölQährigen Einwohner das prenfinsduai 
Staats erstreckte: sie wurde sehr willig auigeuummen, 
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ging in den wuhlhabeiidem Gegenden mit Leichtigkeit: 
HSkf und Teranlabte aeÜMt in den ftrmften nur sellesE 
erhebliche Beschwerden. 

MMUem gegen Ende des Jahres 1815 ein anscfan- 
ueiid dauerhafter Flieden den uiisichcru Zustaad glück- 
Ikh beendigt hatte» worin sich der preuisische Staat seit; 
dem Jahre 1806 befand, trat das Bedürfnifs dringend 
hervor, das Gleichgewicht zwischen den Einnahmen und 
Ausgaben der Staatskassen wieder herzustellen , welches 
in jenem unruhigen Zeiträume gänzlieh yerloren geg^ao- 
gen war. Der Bedarf an Ausgaben war beträebdieh ge- 
stiegen durch die Nothwendigkeit eine Ötaatsschulfl yqu 
aehr als zweihundert Millionen Thalern zu TerzioMt 
und alimäiilig zu tilgen, und dui cii die höheren An for- 
derangen, welche der politischen Stellung und der Kul- 
turatufe des Staats gemäfs in allen Tbeilen der Verwal- 
tung an die Regierung gemacht wurden. Je reiner und 
fester der Wille war, diesen Bedarf zwar sicher, aber 
auch mit der mindesten Belästigung au^ubringen, desto 
schwerer ward es bei der grofsen Verschiedenheit der 
Begriffe, welche die bewegte Zdt im Gebiete der Staats- 
wissenschaften entwickelt hatte, hierüber zum Entschlüsse 
zu kommen. Was durch Benutzung der Romainen und 
Regalien aufzubringen war, ergab zunXdist eine YercS- 
nigung über die Grundsatze, wornach sie verwaltet wer- 
den sollten; auch war dieser Theil der Einnahme feden* 
falls der mindest beträchtliche. Zur Vollendung des 
Steuersystems konnte die Regierung dagegen nur da- 
durch gelangen, dafs die mindest zweiielhafteu Abgaben 
zunächst gesetzlich festgestellt, dann aber die zw^et 
haftern in der Reihefolge beiathen und geordnet vnn- ' 
den, worin die Nothwendigkeit sich dersdben zur Er- 
gänz.uiig dcä Staatäbedarls zu bedienen, einleuchtend her- 
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urortrat* Zuerst vereinigten sich die Ansichten über eiae 
JksAmeanmg des Verkehrs intt dem Auslände, sowohl 
iHn Einkommen zu gewinnen, als auch um der inländi- 
sdien GewerbsanriLeil den noch nttthig efachteten Schote 
zu Teileilieii, und es entötaiid hiernach das Gesetz Tcmi 
26sten Mai 1818 über den Zoll uod die Yeibraudis- 
Steuer Toa ausländischen \A aaren. Sodann kam es zum 
Beschlüsse über eine allgemeine Tranksteaer, in dessen 
Folge das Gesetz vom 8ten Februar 1819, wc^en Be- 
Steuerung des ioläodischen Bnuuitweii», BrauauUe», 
Weinmostes und der TabacksblStter hervorging, 
dem ward die Nothwendigkeit anerkannt, die Verbrauchs- 
Steuer vom Salze, welcfae die Regierung durch den Al- 
leinhandel mit diesem allgemeinen Bedürfnisse erhoben 
hatte, auch femer in dieser Form beizubehalten: eiM 
Verordnung vom 17ten Januar 1820 bestimmte liieinach 
emen gleidifdnnigen Salzpreis für den ganzen Umiuig 
des Staats* Weiter oben sind bereits die Gründe an- 
gegeben worden, welche dafihr entschiecbn, dnrdi das 
Gesetz vom 30sten Mai 1820 über die Einrichtung des 
Abgabenwesens anzuordnen, da& die Grondsteu^ auch 
ferner wesentlich nach der jedem Landestheile eigen- 
tfaümlichen Veriassung zu beben sei» Zu diesen Quel» 
len des Einkommens aus Abgaben kam noch der wahr- 
scheinliche Ertrag einer Gewerbesteuer, welche durch 
dn €reseiz gieidifalb vom SOiien Mai 1830 auf neusA 
Grundlagen eiugeriditet wurde, und einer Stempelsteuer, 
fedoch erst am 7tett März 1833 Are neue Gestal- 
tung vollständig erhielt Aber der Voranschlag des wahr« 
scheiniichen Einkommens aus. allen diesen TorgeoanntM 
Steuern blieb doch immer noch wenigstens um acht MiU 
Uonen Thaler unter dem Becbrf zur Beslreitbng 4es un* 
entbehrliciieu Aufwandes: Erhöhungen derselben in sol- 
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dum Maa(06, dafs diesem Mangel dadurch abgeholfco 

würde, schienen durchaus unzulässig; eben so wenig 
war TOii andern Stenern auf den Besitz äusserer Güter, 
afif den Yerbratich oder anf den Veikekr ein hinlSng. 
lidier Ertrag zu hoffen. Dagegen bot sich ein naheiie- 
«gendes Hfllfsinittel in der weitem Ausbildung der Per- 
sonalsteuer dar, welcher nach der Torsteheudeu Darstel- 
hing die Landbewohner in den im Jahrs 1810 mm pren- 
ijsischen Staate gebürigeu Provinzen bereits unterworfen 
waren. Es schien nicht zweifelhaft, dafs eine solche 
Steuer in den seitdem erworbenen Landestheilen noch 
leichter eingehen würde, da die Geldwirtfischaft in dem 
grolsten Theile derselben sogar weiter fortgescliritten 
war, als in den ältem Be«(zungen des Staats, und da 
mit der Vereinfachung des Steuersystems manchcrki her- 
gebrachte Ndmiabgaben wegfielen. Der preufsische 
- Staat enthielt zu Ende des Jahres 1820 in runder Zahl 
über 11| Millionen Einwohner, woTon jedoch beinahe 
▼ier MilBonm antervieTzebnjSbrig, folglich etwa drei 
und eine halbe Million unterzwölfjährig waren« Es war 
demnach bei d^r schndl steigenden BevMkerung schien ^ 
in den nächsten Jahren ein jährliches Einkommen von 
Tier Millionen Thalern m hoffen, wenn die bestehende 
Personalsteuer von einem halben Thaler von jedem über- 
KwOlf|ahrigen Einwohner auf Stadt und Land im ganzen 
Staate gleichiunuig angewandt würde. Konnten der Er- 
fahrung nach selbst die Tagelöhner und als Geainde die* . 
nenden Personen auch in den ärmeren Landestheilen • 
diese Steuer im Ganzen noch richtig einKahlen, wenn 
sie monatlich mit einem Groschen, zu 24 auf den Tha- 
ler, eichen wurde: so bliel» es nicht zweifelhaft, dob 
im Duvcbschnitite ffenigstens der doppelle Betrag , folg^ 
lieh die fehlenden acht MiUiouen Thaler, eingehen könnte 
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wenn die wohlhabeadern Einwohner mit eioem ▼orfaXll« 
nUsinllCBig' hdheni Satae belegt würden. Es war sogar 

wahrscheiulich, dais der Mehrertrag dieser Erhöhung 
noch Erleichterungen fibr die nnlem YolksklasBen ge- 
statten dürfte. Alis diesea Betrachtuugeu eatstaud dar 
Voisdblag, eine nach Klassen abgestufte Personen Steuer 
allgemein im preuCsischen Staate einzuführen. 

Zwei wesentliche Bedenken standen demselben je- 
doch entgegen: die grofse Beweglichkeit der Bevölke- 
TnxDg im Verkehr der grofsen und anseboUehen Mittel-- 
Städte, und der anscheinende Mangel hinreichender Kenn- 
zeiidim iür die Yertheilung der Einwohner nach Stauer* 
klassen. Die Schwierigkeit, in volkreioben Ortschaften 
bei dem schnellen Wechsel der Gewerbsgehülfen, der 
Tageldimer und des Qausgesindes den riditigen Eingang 
der monatlichen Steuerhebungen zu sichern, erschien so 
ganz müberwindiich , die Leichtigkeit, einen reicUicbeii 
Ersatz der Persoualsteuer durch Abgaben auf das Ver«» 
naklen des Getreides und auf das Schlachten aaiaobiii^ 
gen, bei den grui^städtiscben Verhältnissen dagegen so 
klar^ daCs es endlich m dem Beschlüsse kam, den gto-^ 
Isen und ansehnlichen Mittelstädten statt der Personal- 
abgaben enie Mahl* und Scblachtstener aufiolegen. In 
dem bei weitem giöisten Tbeile des Staats Muideii Iiier- 
dmrdi audl nnr die Wünsche der Einwohner erfilUt. 
Sie waren an Abgaben vom Mahlen und Schlachten ge- 
wöbnt) und sie befürchteten^ deshalb nicht wohlfeileres 
Brod und Fleisch zu kaufen, wenn auch ihren BS^kern 
und Schlächtern diese Öteuer erlassen würde. Dagegen 
betorgten sie durch Einführung einer Personalsteuer 
statt einer unmerklich gew<Hrdenen Abgabe eine sehr 
; fiftUnoe tragen «i miAssen. Wie weit diese Ersatzab- 
gaben Tom Mahlen und Sehlachten der Erwifftung eut* 
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fipradteo, kann erst bei Betrachtung der Steuem ans 
Handlun^;en f^ezeigi werden. Hier bleibt nur zu beuMa*- 
kea» dai& diejemgeu Ortschaften, welche statt der Per- 
sonakteaer eine MaU- und ScUachtateuer zahlen ^ nodi 
etwas über ein Siebentheil der Bevölkerung des Staats 
»Ibalten: aber die Torzügliche Wohlhabenheit deiMt 
ben lä£st erwarten, dafs sie bei Yertheilung der Perso- 
nakteuer fiber den ganzen Staat nach gleichen Grund- 
sätzen wohl eiu Viertheil derselbeu zu tragen hätteo» Die- 
ses ersetzen sie jetzt reichlich durdi das EinkommeD 
aus der Mahl- und Schlachtsteuer, und es bleiben dem- 
nach noch etwa sechs Millionen Thaler durch eine Per- 
sonalsteuer von den übrigen sechs Siebentheilen der 
Bevölkerung aufzubringen« 

Die bereits oben entwickelten Gründe gegen ^e 
Yertheilung der Abgaben nach dem Einkonunen erhiel- 
ten bei der Beradiung Gb«r die Yertheilung einer klas- 
sifizirten Personensteuer noch mehr Gewicht dadurch, 
dals -luer nicht die ganze Masse der Abgaben an den 
Staat, soudcru jedenfalls weniger als eiu Fünfthcil der- 
seUien zu vertfaeiiea wan Die mehr als vier Fünftheile 
des wahrscheialicheu Staats-Einkommens aus bereits fest- 
stehenden Steumi waren offenbar nicht nach dem EiSf 
komiuca vertheilt: läge wirklich hierin ein Unrecht, so 
war eine Verth^ung der Pmonensteuer nach dem Ein- 
kommen doch gewifs kein Mittel demselben abzuhelfen. 
Die Yertheilung hätte vielmehr nach dem Yerhältnisse 
der bereits bestehenden Belastung* zu dem Einkommen 
erfolgen müssen^ wenn ein Ausgifsichen dadurcj^ bewirkt 
werden sollte« Es war im frischien Andenken, wie Tiet 
Schwierigkeit die Yertbeiiuug aufserordentUcher Lasten 
nach dem Einkommen während des letzten Krieges ge- ' 
funden hatte» und mit welche^' Hast selbst die brittische 

.Na- 
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Nation, obwohl mehr als irgend eine hoher Besteucruu- 
gm gewobo^ glekh nach hergesteUtem Frieden» die edir 
vorsichtig angelegte Einkomineusteuer abwarf, welche 
der Hevolutions- Krieg ihr au%enöthigt hatte. I0I es 
fibc^aupt nnleugbar, dafs die reichen Rentciiircr und 
die T^ennögeuden Unternehmer grolser LandwirthscbaC- 
ten, Fabrikanlagen und Handekgesdiifite baupttöchlich 
besteuert werden durch die ^othwendigkeit ihren gro«« 
isea Bedarf an Arbeiten nnd Diensten so m bezahlen^ 
dais der besteuerte Arbeiterstamm dadurch uicht nur 
oDterbalten, sondern selbst d^ fortsehreitenden Ent^ik» 
keluug seiner Auiageu und Erhuiiung seiner Kiäfte fä- 
hig wird» deren sie zn der immerfort wachsenden Er« 
Weiterung ihrer IJnteniehumiigea uud Genüsse bedüriem 
so war noch mehr Gewicht hierauf zu legen in einer 
Zeit und in einem Staate, wo die Gesetzgebung sich uxit 
der Ricfatong der Öffentlichen Meinung vereinigte , um 
die groisc Masse des Volks selbststäudiger, folglich auch 
den Lohn der Arbeiten und Dienste minder abhängig 
vou dem Gutachten der Lohnherren und Terleger zu 
machen« Es waren hiernach die mittleren Ötuien der 
BeT<)lkerung, der wcAlhabendere Theil der Arbeiter, die 
kieineii Landwirthe und die Handwerker, von welchi^ 
der bedeutendste Beitrag zu dem Einkommen ans der 
Personensteuer erwartet werden durfte. Auch ward es 
einleucbtend, dafs die neue Steuer im Aligmcinen aida^t 
sowohl nach der Anzahl der Persouen, dis vielmehr nach 
der Anzahl der Hanshaitangen zu Tertheilen wäre. Weiv 
den durchschnittlich fünf bis seclis Personen auf die Hau»- 
haltung gevedinet^ so blieb die Steuer bei der Bevülke» 
rung von damals 11 1 Millionen, nach Abzug anes Sie* 
bciitheilft für die mahlr und scUacbtsteuerpflicfaligen Ortr 
Schäften auf ohnge&hr ein und drei Yiertheile Millio* 

11 
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mn Hausfcaltniigm m TerA^eo; es kMnen daher im 

Durcbsduiitte jedeutaiis noch mclit eiumal volle vi^ir 
Thaler {fthrlich, oder | Thaler monatUck auf die Hau»« 
haltuiig, wenn die neue Steuer sechs Miiliooen Thaler 
)ihrlich verschaffen sollte. Dieser Ah|pabeosatK sehien 
auch den Steueikräiteu jcuer zahlreichen Klasse der 
wohlhabendem Arbeiterfaoiilien ganz angemessen, nnd es 
kam daher nur darauf an, in den höheren Beiträgen der 
oberen Klassen einen hinlänglichen Ersatz für den Aus- 
fall zu finden, der aus der geringem Besteuerung des 
nledem Arbeiterstammes entstehen moiste« Für diesen 
sollte nämlich, um der Ausführbarkeit der neuen Steuer 
sicher zu sein, der in den älteren Landestheilen seit 
1811 bestände Steoersafz ^on einem halben Thaler 
Jährlich auf die steuerfähige Person beibehalten » und 
diese Steuer Überdies noch durdi erleichternde Neben-, 
bedingungen gemildert werden. Im AUgemainen wurde 
hierdurch ftbersiditlich, dafs es atfch in den oberen Klas- 
sen keiner Steuersätze bedurfte, welche bei den gewöhn- 
Uchen V^ältnissen derselben wabihaft lästig werden 
könnten. Eine Familie, welche monatlich einen Thaler 
aahlt) deckt hierdurch schon den AusCsll, welAes drei 
^Arbeiterfamilien, jede zu drei steuerpflichtigen Personen 
gerechnet, veniEsachen. Um so weniger kam es auf eis 
ängstliches Unterscheiden der verschiedenen Fähigkeit 
Steuern zu zahlen in den oberen Klassen an: eine sehr 
kleine Zahl Ton Abtheilungen genügte dem Zwecke voll- 
kommen, und gewährte den grofsen Yortheil, weniger 
SBweifeln bei der Einreihung der Familien in dieselben 
ausgesetzt zu sein. Aller Erfahrung nach kann auch die 
sorgfältigste Bestunmung der Unterseheiduogs* Merkmale 
nicht verhindern, dafs an jeder Grenze zwischen zwei 
Abtbeilungen bei der unendlichen MaonigfaUig^fit mmHh- 
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Ijcher Verhältnisse besonders in den büheren Kreisen 
det bfirfpedÜchen Geselladkaft» FamUien steim, die nach 
Verschiedenheit der Ansichten der höherh oder der nie- 
dem AbIheiluDg angdii^ren kttnnai. Die YemeUhlti* 
gung der Abtheilungen vermehrt daher iiothwendig den 
Anfaifa zu solchen Zweifeln, folglich die Yerlegeidieil 
der Beamten, welche die Steuer verthcilen, und deu 
&taü ua Beschwerden im Munde derjenigen, die sie tra« 
geB sollen. 

Nicht alsOi weder das wirkliclie noch das vermu« l 
Aete EinkomiDen der Steaerpflichtigen, sondern nur Hure 
Stelluag im äufsem Leben sollte die Grundlage w Vec^ 
tbeilang Aer neuen SUSaer bilden. Keiiiesweges sollfte , 
, jedoch dabei gesehen werden auf die zahlreidien Ab- 
' fitnfaogttn menschlicher Yerhülloisse, soodem nur auf die 
grofsen Abtheilungen, worein die bürgerliche Gesell- 
sdiaft durch die Richtungen ibrear Btadiäfiligttng .und 
Bildung von selbst zerfällt. Diese Kichtungen gehen 
' nftmüch bei der grofsen ManoigfsHigkeit der Entwiche* 
lung menschlicher Anlagen soweit auseinander, dafs ne- 
ben der unbe&ngtesten Widrdigung der Ansprüche, 
* welche jeder Mensch auf Achtaug seiner Selbstständigw 
i keü und seines Rechts als solcher hat, doch eine Ah* 
; sondening besteht, deren Nothwendigkeit Jeder durch 
die That anerkennt, selbst wenn ex dieselbe mit Wor- 
ten verleugnet Weder SopUsmen, noch die GuiUolnie 
I vermoditen es dahin zu bringen, dafs der Citojen im 
' Wagen und der Citoyen hinter dem Wagen mA in 
Gesellschaft mit einander wohlbefanden: jeder suchte 
, seines Gleichen, sobald der Bausch rerflog oder der 
I Zwang verschwand. In Deutschland besonders unter- 
; scheiden eich wier Abtheihnigen auf solche Weise: sie 
wurden in der alten Städteverfassuug mit den Benen- 

11* 
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nimgen Patrizier, Grofsbürger, Kleinbürger und JBeisas 
Ben bezeichoei; in der alten Iftndlidien VerftnsiiDg* wal 
rea ihre Beueunungeu in den einzelnen Gegendee 
Daitechlands m verschieden um hier angefflhrl zu wer- 
den. Kitter, Freier, Bauer und Einlieger oder Losmanii] 
mögen hier nur als Beispiel dienen. Aber wie vei^liif 
derlich und luaunig faltig auch die Namen dieser Abthci-i 
InngM sein mögen , so daaeriiaft und gleichförmig sind 
doch die Begriffe, worauf dieselben beruhn. Auf dem 
Laude unterscheidet sicii wesentlich der Bauer, welcher 
Boden, >yoran ihm das Nutzungsrecht zusteht, mit eig^ 
mac körpeiücher Arbeit bewirthschaftet, von dem Lajiii- 
wirthe, ^der sein Nutzungsrecht am Boden nur mit g'ei- 
stig( t Arbeit, Anordnung und Aufsicht verfolgt, die kör- 
perlichen Arbeiten dagegen seinem Gesinde, Tagelöh- 
nern oder sonst dazu besteiiteu Handarbeitern überti*ägt. 
Unter dem Bauer stehen nun eben di^nigen Landbe- 
wohner, welche sich von gemeiner Handarbeit als Tage- 
löhner oder Gesinde nähren; über den gebildeten Wnr- 
then dagegen diejenigen, welche von Bodenrente leben, 
ohne iKe Landwuthschaft aU Gewerbe zu treiben. I>er 
ansehnliche Grundherr bestimmt wohl im Allgemeinen 
aus ^ner Kenutnils oder auf den Rath eines Sachver- 
stündigen, wie sein Eigenthum bewirdischaftet werden, 
soll; aber die Einzelnheiten des Wirthschaftsbetriebs 
anzuordnen nnd unter An&idit zu nehmen, überlsbt er. 
seinen Verwaltern und Pächtern. Seine Besitzungen 
können auch in kleineren Antheilen ausgethan sein, wei- 
che der Nutzniefser nach eigner Einsicht selbst bearbei^ 
tet* So steht neben dem Grundherrn in der e raten 
Abtheilung der höhere Landwirth in der zweiten, der 
niedere in der dritten, und allen dreien dienen Ta- 
gelöhner und Gesinde in der vierten. Wer auiserdem 
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in maimigfaUiger Steiluog lud Beschäitiguiig auf dem 
LaBde leibt, wird duer dieser vier Abtiidltiiifz^ sicii 
durch LebeDsweise, Ton uud Beueinneu im Umgaoge 
anacUielÜBeii, und dadurch bexeiclfeBeii, dab er n derael* 

hen gebOre: der Kapitalist, welcher der 8cbtoen Gar* 
teriLunst oder der Jag^d püegend den Somner und Herbst 
auf eiuem Laudsitze verlebt, der ersten, der Pfarrer, 
Förster und Fabrikwitemehiner der zweiten, der Land^ 
Handwerker der dritten, der gemeine Handarbeiter 
bm Fabriken der vierten. In denfeoigen Ortschaften, 
weiche nicht nur blofs den Namen Städte führen, son- 
dem worin auch waiirhaft städtische Yerliältntsse in öf- 
fentlichen Anstalten, Gewerben und geselligem Leben 
bestebn, scheidet sich der liöhere Bürgerstand « Ge* 
lehrte, Beamte mit wissenschaftliGher Bildung, Kanfleute;, 
Künstler uud ir'abrikunternehmer — eben so bestimmt 
von dem niedem den Handwerkern, Beamten mit 
blolser Elementar -Bildung, Krämern, Schankwirtben und 
Hdkem — wie auf dem Lande der höhere Landwirth 
von den Bauern. Unter ,dem uiedern Bürgerstande 
siehn andi liier Tagelöhner und Gesinde, über dem 
höhern die hohen Beamten mit Repräseutatiun, die gro- 
Isen gewerblos lebenden Kapitalisten und die Bankiers* 
So bilden sich auch hier vier Abtheilungen der Einwoh- 
ner , welche Lebensweise, Ton und Benehmen im Um- 
gange gleichermaaCsen bezeichnen und zusammei^halten. 

In ländlichen sowohl als in städtischen Verbältnis- 
sen sind keiuesweges diese vier Abtheilungen so scharf 
begrenzt,, daüs es nicht oft zweifelhaft erscheinen könnte» 
wohin einzelne Familien oder Personen gehören: aber 
die Bildung von Mittelklassen hilft diesem Uebel nicht 
d>. Die Veriiäkmsse gehn von oben bis unten allmäh- 
lig in einander über, und jeder Grenze, wo dieselbe 
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auch gezogen werden möge, stelin Meuschen 80 ualie. 
dab es swcnfelhaft wird, auf welcher Ton beidm fmübni 
derselben sie sich beiladen. Unterschiede, welche Bich 
VkoSß auf ZahleiiTerhftUniflse grüadeiiy setzen nur den 
blinden Zufall an die Stelle des verständigen Ennessens, 
und sind in sofern viel weniger Yemanftgemäfs. Soll 
beispielsweise das Einkommen Klassen bilden, und wür^de 
das Unmögliche möglich, nämlich dak eines Jeden Kio« 
konunen bis anf den Pfennig genau auszuforseben wäre: 
so mag doch nicht verkannt werden , dafs eine Nation 
flidi selbst sehr wenig ehrt, wenn sie so wenig Ver- 
trauen in die lledlichkeit und Einsicht der Verwalter 
ihrer öffentlichen Angelegenheiten setzt, dafs sie es vor- 
zieht, dieselben zu bloiscn Kecheninascliiueu herabzu- 
wfirdigeo. In diesem ängstlichen Bestreben, vermemte 
Willkür gänzlich ausznschliefsen , liegt überdies eine 
arge Täuschung« Je weiter in alle Nebenumstände ein- 
gegangen wird, deren Einüufs aut die Kochuung ein uii- 
ennüdlicfaer Scharfsinn auszuspähen vermag» desto mehr 
verengt sich der Raum für eine gutachtliche Schätzung: 
aber bei diesem Verfahren übersteigen endlich die Ko-* 
sten der Arbeit den Werth ihres Ergebnisses, und mit 
der Mühseligkeit desselben wächst die Schwierigkeit 
eingeschlachne Fehler zu entdecken. Ferne sei es , bo- 
denloser Willkür das Wort zu reden: aber eben so 
wenig kann eine Scheingerechtigieit Billigung erhalten, 
welche den Anschein eines willkürlichen Ausspilichs 
scheuend das Kind zü tödten und den blutigen Leich-» 
uam unter die Parteien zu theilen befiehlt, die sich mit 
gickhem Anscheine dee Rechts um den Besitz des le- 
benden Kindes stritten. Salomo's Weisheit sah voraus^ 
daüs die richtige Empfindung des mütterlichen Herzeos 
dar Ausführung dieses unsinnigen Uitheils Einhalt thun 



Digitized by Google 



167 

vNInle: aber die Weisheit der irioaiuuiiäauer aiwel die 
HUfe Hiebt, welche Veratand iiod Herz doch zuletzt ge- 
gen ilirc Bestimuiuugeii ieistea inufs. ÜjUscbeiduug uacli 
vg g stto digem Ennemen bleibt bei keiner Steaervertfaei- 
lang gauz ausgesciiloäöen, und das Yertraueu dara^ 
wird weniger durch die Be£cfaränluuig ihres Wirkung«^ 
kreises, als durch die V\ alirhcit. der Ideeu bedingt, wel- 
che der Vorschrift des Gesetzes Meh dabei leitend er- 
scheinen sollen. ^ 

Die preiifsiscbe Gesetzgebung ging mf den Antrag 
ein, die Vertheiliin^ der Pcrsonensteiici nacli der Stel- 
hm^ alier Steuerpflichtigen in der büigerlicben GeseU- 
schaft, und namentlich nach vorstehend bezeichneten Ab- 
theilungcn anzuordnen« Dem ursprünglichen Vorschlage 
gera&Cs sollte der monntlidie Beitrag von der HaushaU 
long in der ersten Klasse zwei, in der zwdden ein, in 
der dritten ein Dritdieil preubisehe Thaler sein, in der 
Yierteu aber von jeder steuerpflicktigeu Person mojaat- 
liek ein Groschen , welcher daaials noch Thaler war, 
das ist ;etzt fünfzehn Pfeimige, gezahlt werden; selbst-« 
sttedige Peisonen, weldie jedoch eigne Haushaltungen 
nicht iübren, sollten die Hälfte des Satzes für die Haus* 
faaltong ihrer Klasse zahlen; in der untersten Klasse 
sollte die Steuerpilichtigkeit erst nach Volleudung des 
Yierzehntea Jahres eintreten. Da^ Gesetz Tom äOsten 
Mai 1820, wodiu'ch diese neue Persona lahgabe mit der 
Ben^umiig Klassensteuer in's Leben trat, hat die- 
sen Vorschlag nur bo weit abgeändert, dafs noch eine 
bMiere Klasse mit einem Beitrage von vier Xhalern mo- 
natlich allgemein angeordnet, aufserdem. aber gestattet 
wird, noch eine Klasse mit dem Beitrage von ^ Thaler 
monadich für die Haushaltung in den)enigeii Landesdiet- 
Un einzuschalten, deren besondere Verbältnisse dies rätb- 

V 
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lieh luaebten* Dieser Abänderung lag der Zweck s&uiu 
Gnuide, die ente Klasse stärker zu bestenem, in der 

vierten aber die verschiedenen Verhältnisse sorgfältig-er 
m beachten I als es im Antrage war: deshalb soUle dar 
lAOuatliche Beitrag für die Haushaltung in der crsteu 
Klasse vier statt xwei Thaler sein; die zweite Klasse 
sollte zwei Unterabtheilungen haben, nämlich zu ein and 
zwei Thalem von dei' Haushaltiuig monatlich ; die dritte 
Klasse blieb Torerst noch unveHlndert; der wohlhabeii- 
dere Tbeil der zur vierten Klasse Gehörigen sollte da- 
gegen auch nach Hanshaltnngen mit dem Satze Ton | 
Thaier uiouatiicii besteuert weiden. Dem ärmem Theile 
der Tieften Abtfaetlang vrard endlich eine wesentlidie 
Erleiciiteiimg dadurch verliehen, dais die Steuer nie von 
mehr als drei Personen in einer und dersdbm Haus- 
haltung erhoben werden sollte, wenn auch mehr als drei 
Uebervierzehnjährige za darselben gehörten. Es wurde 
Dämlich angenommen, dafs in solchen Haushaltungen au- 
,lser Mann und Frau nickt letcfat mehr als ein Übervier- 
zehnjähriges Kind sich bleibend in der Familie aufhal- 
ten würde; mehr als drei übervierzehnjähiige Personen 
konnten daher in solcher nur vorkommen, wenn etwa 
alterscUwache Aeitern oder gebrechlidie Kinder, die nicht 
in Gesindedienst gehen könnten, bei derselben verpflegt 
w erden müisten. Bei der Vollziehung des Gesetzes vom 
SOsten Mai 1820 wegen Einführung einer Klas- 
sen Steuer zeigten sich indessen Schwierigkeiten, wel- 
che theils aus den Meinungen der Steuerpflichtigen, tiieils 
aus den Ansichten der Beamten, theils wohl auch aus 
einiger Befangenheit der Gesetzgebung selbst entstan- 
den. Im geselligen Leben knüpfen sich an die vorste- 
hend bezeichneten vier Abtheilungen gewisse Yorrechta, 
die kein Gesetz, sondern nur ein Schicklichkeitsgefühl 
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Tertheilty welches die Meinung bestimmt: Anordnung des 
HauBweMaB» Fortn dkr Kleidmigt Wahl der Geadkdkti^ 
ten und Belustig ungsorte werden daduixh uin so stren- 
ger begreii£t| je kräftiger die Sitten in der GesaimtlMit 
aller Stände wirken und walten. Die Meinung straft 
als frerelhaften Uebermudi einen Aufwand, und als ver- 
dclitliche Knickerei eine Sparsamkeit, deren Formen jene 
Grenzen übersciMreiten^ wenn auch anerkannter Aeiek- 
dium dort Verwendungen, unverhehlte Dürftigkeit hier 
Entsagungen im Allgemeinen yollkoaunen redttfertigt» 

' Die Verbindung des geselligen Lebens mit dem (Vffent- 
lid^en ist namentlich in Deutschland noch viel zu wenig 
ansgebUdet, als dids die Staatsgewalt allen den Beistand 
von den Sitten erhalten konnte, dessen sie so sehr be- 
darf. Weil es noeh nicht eben sowohl «n Efarenpnnkt 
wurde, mit einer gewissen Klasse der Einwohner zu 
Stenern, als mit densdben am gemeinscbitftlicbeB TiscIm 
zu speisen, darum verschmäht es auch der Wohlhabende 
nicfaty mit unermüdlii^en Beschwerden durch alle Instan* 
zen hindurch den Steuerkassen Ermäfsigungen seines Bei* 
trags abzudingen, die monatlich nidit ein Zehirtheil des* 
seil betragen, was er gleichzeitig aufzuwenden sich drängt, 
um m gesdligen Verhältnissen nicht auch nur anacbei- 
nend hinter seinen Standesgenossen zurück zu bleiben. 
Dieser Neigung Steuern abzudingen, welche kein Ge- 
gengewicht in der Sitte fand, stand ein Bestreben der 
Steuenrertheüer auf Erhöhung der Beitragssätze für be- 
sonders Wohlhidiende gegenüber, dessen Whrkongen 
sie von ihrer beschränkten Stelle aus wohl nur sehr un- 
ToUständig zu würdigen vermOehten; wie sehr dadurch 
die Grundidee der Klasseusteuer verändert wurde, ist 
erst wmterfain überzeugend darzusteUen. Endlich bestik 

. tigte sich auch bei der Abfassung des Gesetzes, und be* 
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sonders der Anweisungen zur VoIIzieliung desselben, 
eine sdur aUgemelBei imd tief in der mensdiHchen Na- 
tur begründete Erfahrung, (iais iiämlich Meinungen, die 
sich «om Range leitender Ideen erboben, sehr ^el län- 
ger fortleben, als die Veranlassungen, welche sie er- 
zeugten. Je mannigfaltiger sich die Verhältnisse des 
Menschen im Staate gestalten, desto weni|^ kann sein 
Einkommen für ein sichres Maafs s^er Fähigkeit 6teu< 
ern zu zahlen gelten. Gieicbwohl war das Yeitrauen 
aaf die Anwendbarkeit dieses Maaises auch im preu&i- 
seilen Stakte noch zu sehr Terbreitety um nidit ein 
Schwanken in der Fassung des Kiassemteuer- Gesetzes 
und der Anweisungen zu dessen VoUziehiHig' «n Tema- 
lassen, das den Ansichten derer Kaum gestattete, wel- 
chen es leichter wird zu rechnen als zu beobachten« 
Die Vereinigung aller dieser Umstände veranlafste zahl- 
reiche und dringende Vorstellungen der TollzieheDdefi 
Behörden, dafs mit den durch das Gesetz vom BOsten 
Mai 1820 bewilligten sedis verschiedenen Steuersätzen 
nicht auszureichen sei; einerseits würden sehr Tenad- 
gende Personen auch mit dem Satze von vier Thaleru 
monatlich nodi bei weitem nicht in einem richtigen Ver* 
hältnisse zu ihrer Fähigkeit Steuern zu entrichten getrof- 
fen; und andrerseits mangle es fOr den Mittelstand an 
hiuIäDg^lichen Abstufungen, um den Beitrag durchgängig 
dem Zahlungs-Vermdgen angemessen zu stellen. Diesen 
Vorstellungen wurde durch die Königliche Kabinets- 
Ordre vom öten September 1821 soweit nachgegeben, 
dafs die Steuer vom Isten Janaar 1833 ab zwar nur 
in vier Hauptklassen d^ ursprünglichen Antrage ge- 
mäfs entrichtet, aber in jeder derselben drei verachfedne 
Steuersätze, und überhaupt also zwölf zulässig sein soll- 
ten ^ um dhireh deren Anwendung dan Beitrag aberall 
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der SieuerfiUugkeit raogliclist anzupassen. Demnacli soll- 
ten erhoben werden von der Haoriwihuny monatüdi 

in der ersten Klasse 12, 6 und 4 Thaler 

« « zweiten « 2, und 1 « 

« <c dritten « |, ^ und \ n 

(c «( vierten « ^ und \ Ttialer 

nebst der Steuer von ^ Tbaler aui dm Uebervierzeiui- 
llbrigen wie bisher in der unlenlen Ablheiltiii|^. Die - 

letztere konnte iür die Hausbaitung mouatlich nie mehr 
eh efai Achtlfaeil Thaler betragen, weil hdchatens Arei 
Personen darin steuerpflichtig* waieu. Für alle Steuer- 
abtbeilungen blieb es bei der Vorschrift, dab Einzelne, 
welche keine eigne lim.u»Iialtuiig führen, den halben Satz 
ihrer Abtheilnng zu zahlen haben« . In den folgenden 
Jahren sind auf den Antrag des Finanz -Ministeriums 
noch zwei wesentliche Erleichterungen in der untersten 
Abtheilong bewilligt worden: nämlich die Steuerfreiheit 
für die übersechszigjährigen Personen durch die Kabinets- 
Ordre vom 2l8ten April 1827, und die. Bestimmung, dafs 
die SteuerpÜichtigkeit erst nach YoUeuduii^ des sechs- 
zehnten Lebensjahres eintreten solle, durch die Kabinets- 
Ordre vom ISteu Juni 1828, Diese IMilderungen wur- 
den durch die Betrachtung begründet, dafis die körper- 
lichen Kräfte, worauf der Ervverb in dieser Abtheiluug 
beruht, gemeinhin schon nach Vollendung des secfaszigsten 
Lebensjahres erheblich abnehmen, und vor vollendetem 
sechszehnten gewölinUch noch nicht genug auagebildet 
rind, um einen steoerpffichtigeri Erwerb zu TerschafTen. 
Wie wenig diese weise Müde^ dem li.rtrage der Steuer 
naditheUig geworden ist, wird sich weiterUn ergeben: 
dagegen konnte die vermehrte Zahl der Abstufungen 
die Schwieiigkeiteii nicht wesendidh TemiiBdeni^ welche 
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die YoUzieheodeQ Behilrden, unter den vorstehend or* 
iJhitertai Yerhttltoisseii, bei der Vertheilnng disr einxd^ 
nen Beitragssätze auf die Steuerpiflichtigen finden mu£s- 
ten. DaÜB eine noch, weitar gehende Yennehning die- 
ser Abstufungen-^bcn so wenig Hülfe gewähren künue, 
wird indessen nicbl allgemein anerkannt; namentlich ist 
in der Rhciuprovinz das Verlangen nach einer Venneh- 
Hing dieser Abstufungen so dringend geworden, daCs 
demsdben endlich ausnahmsweise nadigegeben tfurde. 
Seit dem Anfange des Jahres 1830 steuert hiernach die 
RimniHroYinz nach folgenden achtzehn Sfttzen: «amli^l^ 
von der Haushaltung monatlich 

in der ersten Klasse 12, 10, 8, 6, 5 und 1 Thalcr, 
u « zweiten « 3, 2, 1} und 1 Thaler, 

« « dritten « i^i» I? 5 i^^i^d | Thaler, 

«f «t vierten « unverändert | und | Thaler 

nebst der Besteuerung der übersecliszohnjähngen uud 
imtersechszigjährigen Personen mit ^ Thaler in der un- 
tersten- Abtheilung. Ueberall zahlen auch hier die Ein- 
zelnen, welche keine Haushaltung führen, die Hälfte der 
für tlie Haushaltungen bestimmten Sätze. 

Der preufsische Staat enthielt Einwohner: 



nadi iloti Zaiiluiii^eu za 
£aiie der Jahte 

1822 

1825 
1828 
1831 
1834 
1837 

Siunme dieser Zähhnigen 

Mittel 



fiberhaupt 

11664133 

,12 256 725 

12 726 110 

13 038 960 
13509927 

14 098 125 



in ilrn klasscnsteiier- 
piliditigea OrUchaf- 
ten 

9853671 

10 376 253 
10853513 

11 211 436 
115023D6 

12 046 081 



77 493 980 65 843 262 
12915663 10973877 
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Diese beiden Mittelzahlen verhalten sich wie 1 000 000 
zu 849 657 ; es sind hiernach übersichtlich in kleinen 
Zahlen beinahe siebzehn Zwanzigtheile oder nicht ganz 
sechs Siebentheile der gesammten Bevölkerung in klas- 
sensteuerpflichtigen Ortschaften wohnhaft, und nur die 
übrigen drei Zwanzigtheilc, oder noch über ein Sieben- 
theil wohnen in denjenigen Städten, welche Mahl- und 
Schlachtsteuer statt der Klassensteuer zahlen. Den jähr- 
lich aufgenommenen Verzeichnissen der Steuerpflichtigen 
zufolge, sollten von denselben eingezahlt werden im 
Laufe der Jahre 

1821 ..... 

1822 

1823 

1824 

1825 

1826 

Summe in diesen sechs Jahren 



« 



6 285 874 Thaler 
6 723 006 
6 691 316 
6 751 477 
6 742 236 
6 799 113 
39 993 022 Thaler 



1827 . 

1828 . ^ 

1829 . 

1830 . 

1831 . 

1832 . 
Summe in diesen sechs Jal 



, 1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 

Summe in diesen sechs Jahren 



,4' 



en 



6 865 189 Thaler 
6 817 035 
6 789 841 
6 829 554 « 
6 806 109 u • 
6 813 381 
40 921 1U9 Thaler 

6 884 013 Thaler 



6 926 03 1 

6 982 323 

7 054 305 
7 099 304 
7 163 400 



« 



<« 



II « Ii 



' I 



42 109 376 Thaler 



I I 



0 
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Was an Klassensteuer Ton den SteuerpfUchtigen eiage»* 
wUl werden soUte^ betrug mMdb dkam AuBcbligen 
m den Jahieu 1821 bis mit 1826 39 993 022 Thlr. 
«IC m 1827 « « lba2 401121100 « 
« « «r 1883 n «r 1838 48 109 876 « 

diesen achtzehn Jahren 123 023 507 Thlr. 
alflo im Darcbficfankle |fthrUoh 6834039 XUr. 
la demselben Zeitiauiue betrug die 
DurebfidboittsuU der in den klassen-- 
steuerpflichtigen Ortschalteii leben- 
den Einwohner 10973877 

die Steuer betrug daher auf den Men- 
schen durchschnittUch 0,6228 Xhlr. 

das ist sehr nahe 18 Silbergroschen 8| Pfennig". Hier- 
nach würde eine FamiUe von iünf Personen durchschnitt- 
lich jahrlich zu zahlen gehabt haben: 

3^ Thaler, 3 Silbergroseben; 5 Pfennige. 
Dieser Beilrag erhiht sich zwar noch um etwas dadurch^ 
dafs von Almosen aus Staats- oder Gemeindekassen le- 
bende, oder in öffentlichen Anstalten auf öffentliche Ko- 
sten unterhaltene Personen, so wie auch die Militärs in 
wirklicher Dienstthätigkeit, mit £inschlufs der in ihren 
Hau&haltuDgen lebenden Fauiilienglieder, und diejenigen 
steuerfrei bleiben ^ welche durch besondere Bestimmun- 
gen seit dem Jahre 1815 von persönlichen Steuern be- 
freit sind. Indefs ist diese Erhöhung nur sehr unbedeu- 
tend , da nur ein sehr kleiner Theil des im thätigen 
Dienste stehenden Militärs aufser den mahl- laid schlacht- 
steuerpflichtigen Städten steht; auch diese Städte haupt- 
sächlich die grofsen Armen- und Krankenanstalten, Ge- 
fkngnisse, Zucht- und Besserungshäuser enthalten. Käme 
)edoch die Steuer auf eine Familie von fünf Personen 
hiemach durchschnittlich jährlich auf ^ Thaler, so Wörde 
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ilir monatlicher Beitrag doch nur 8| Silbergroschen, das 
ist nur wenig über das Doppelte von dem betragen, 
>vas in der untersten Abtheilung von einer Haushaltung 
eingeht, worin drei steuerpflichtige Personen monatlich 
)ede Thalcr, alle drei zusammen also 3| Silbergroschen 
zahlen. 

In die vier Hauptklassen vertheilt sich die Steuer 
nach den hier betrachteten Anschlägen dergestalt, dafs 
von hunderttausend Thalern durchschnittlich kamen in 
den Jahren 

182^ 18f? 183? 

auf die erste Klasse 3 622 3 642 3 541 
« « zweite ^ 16 838 16 274 16 153 
« u dritte cc 36 229 34 865 33 737 
« « vierte « 43 311 45 219 46 569 

100 000 100 000 100 000 

In der letzten Hauptklasse steuerte insbesondere die un- 
terste Abtheilung bei zu einem Gesammtertrage der Klas- 
sensteuer von hunderttausend Thalern 

in den Jahren 1821 ; . . 18 223 
„ «• • \ 18ii .• . 18177''"'' 

'/V 



u u u 183| . . . 19 217 



Summe 55 617 

« • • • i'. ir , 



also im Durchschnitt der Jahre 18|| 18 539 i ,,( 
Für die übrigen zu der vierten HaiTpt- ,/ 
klasse gehörigen Steuei-pÜichtigen er- ^'^'i h 

« 

giebt der gleichzeitige achtzehnjährige , . . i?. 
Durchschnitt . «)n',>v,«' . . . . • 26 494 |[/>:t 
folglich für die vierte Hauptklasse • ,i,f ,j[ 

überhaupt 45 033j|,,,jj , ,i/ 

Der gleichzeitige achtzehnjährige Durch- »H\ mui »h«'/ 
schnitt ist ferner: • f »!< 
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Uebertrag 45038 | 
für die dritte Hauptklasse 34iMB I 
H V zweite « 16 42ä | 
•f u erste « 8 COS 

Sunune wie Torhiu 100 Oüü 

Hieraus ergiebt sich, dafs die leliBle Hauptklasse olmge* 

achtet der sehr uiedngen Sätze von nur | bis ^ i 

Thaler fOr die Haushahung monatlichf doch neun Zwan- 1 
zigtheile, ako nicht viel weniger als die Hälfte der gan- | 
zen Steuer aufbringt^ wogegen die erste Hauptklasse | 
ohngeachtet der hohea Sätze von zwölf, acht und vier | 
Thalmi mon^dlich doch nur sehr wenig über ein Acht* | 
undzwanzi^heil der ganzen Steuer, oder nur etwa zwei 
1 ünfundzwanzigtheile desjenigen entrichtel^ was allein von 
der Tierten Hauptklasse erhoben whrd. Bie erste und 
die vierte Hauptklasse zusammengenommen tragen nach 
vorstehenden Durchschoitlsberechnungen zu bunderttaii* 
send Thalern Gesammtertrag der Klassensteuer 48635, alßo 
noch nicht ganz die Hälfte b^; die übrigen Ö136& Thakr, 
also noch etwas über- die Hälfte des Ganzen, bringen 
die zweite und dritte Hauptklasse zusammengenommen 
auf, und zwar werden noch über zwei Uiittheile dieser 
Summe von der dritten und nicht ganz ein volles Drittel 
derselben von der zweiten Hauptklasse entrichtet. 

Im Laufe der hier betrachteten achtzehn Jahre hat der 
Antheil, welchen die vierte Hauptklasse an dem Airfbrin^ 
gen des Gesaumitertrages nimmt, fortschreitend sich ver- 
mehrt, dergestalt, dafs der sech8)9hrigc Durchschnitt von 
43311 auf 46569 stieg. Diese Vermehrung ist um so er- 
heblicher, da in den Anfang des zweiten sechsjährigen 
Abschnittes die bedeutende Erleichterung der untersten 
Abtheilung dieser Hauptklasse lallt, nach welcher die 
Steuerpflichtigkeit zwei Jahre spater eintritt, als das Ge- 
setz 



I 
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setz vom SOsten Mai 1820. Torschreibt. Die Menschen, 

welche zwischen dem Anfange des fünfzehnten und der 
VaUendong des sechszehnten Lebensjahres stehen, sind 
nach den im prenfsisdien Staate Torkommenden Erfahrun- 
gen ohngefähr ^ aller Lebenden, und insbesondere ohnge- 
fiihr ein Dreizehntheil derfentj^en, welche sidi zwischen dem 
Anfang des fünfzehnten und dem Ende des sediszigsten Le« 
hensfafares, das ist in der untersten Abtheilung im staoer- 
piiichtigen Alter befinden. Es wurde daher iücrmit ohu- 
gefifar ein Dreizehntheii des Steoerertrages dieser Abtbei- 
loi^ aufgegeben; aber die Zunahme der Bevölkerung, 
und. die gt&ütre Soigfalt bei den Aufnabnen haben die- 
sen Verlust fast unmerklich gemacht, und es ist sogar 
der sechsjährige Durchschnittsantlieil dieser Abtheiluug 
von 18223 auf 19217 gestiegen. Dagegen ist die TheO- 
nähme aller andern drei Hauptklassen an dem Gesammt- 
betrage der Klassensteuer im Laufe dieser aditeebil 
Jahre gesunken, und zwar am meisten in der dritten 
Hanptklasse, deren verhäitnifsmäfsiger Antbeil im sechs- . 
jährigen Durchsclmitte von 36229 auf 33737 herabging. 
Im Ganzen ist der Gesammtbetrag der Klassensteuer 
zwar mit der Bevölkerung, aber nicht witf die Bevöl- 
kerung, sondern in viel geriogerm Verhältnisse gewach- 
sen. Die Einwohnerzahl der klassensteaeq) flichtigen Ort- 
schaften betrug nach vorstehenden Angaben 

am Ende des Jahr« 1822 ... 9853671 

n 1837 aber . . 12 04ö Ü81 
sie wuchs also Abwischen diesen beiden Zählungen ver- 
hältnifsmäfsig von 10000 auf 12225, das ist lun 22^ auf 
hundert. Dagogen war der TeranscUagte Ertrag der 
Klassensteuer 

für das Jahr 1822 6 723 006 Tbaler 
« <r « 18:37 7 099 304 

12 



Digitized by Google 



17b 



er stieg also in demaelbeii Zeitnnniie nnr in den Yer- 

hältnissc von 10 000 auf 10 560, oder nur um 5§ aal 
liondert Die Fortsciyritte dea Staate in dar Qewerb- 
samkeit und in allen Amtalten für die Bequemlichkeitj 
und Annehmlichkeit des Lebens widersprechen aaf dasj 
BestimBteate der Dentong, dab diese Erscb^nung- eine 
Folge abnehmender Fähigkeit Steuern zu tragen, alsoi 
▼ennlndarten Wohlstandes sei; dagegen sengt die Rich- 
tung der innerhalb dieses Zeitraums erlassenen Gesetze 
und der Geist der Veiwaltang toh einer Nachgiebig' 
keit gegen die Yorstellungeu der Steuerpflichtigen, wel- 
die zur Erklärung des langsamem Wacfasthoms der Klns-I 
sensteuer volikommen hinreicht. 

Ein groCser Theil dieser Vorstellungeii wird <^e- 
Zweifd aogeregt durch die Höhe der Sätze in den bei- 
den obern Haupddasseu, und durch die groCse Zahl der 
Unterabtheilungen Oberhaupt. Die Rheinpnrrinz unter- 
scheidet sich Ton andern Laudestheilen des preulsischen > 
Staate in Bexug auf die Klassenstener durch die grö- 
fscre Anzahl der Zwischensätze, welche seit dem Jahre 
1830 daselbst eingeführt worden. Der veranschlagte' 
Ertrag der Klassensteuer betrug daselbst in den Jahren 



1833 UM 515 Thb; 

1834 ..... 1 150515 u 

1S35 1160967 « 

1836 1165 III « 

1B37 1181870 « 

1838 1904667 « 



überhaupt in diesen 6 Jahren 7 033^645 Thir. 

also jährlich im Bnrchschnitte 1 172274 Tbaler. 

In diesen Zeitraum fallen die beiden Zählungen zu Ende 

der Jahre 1834 und 1837. Nach denselben hatte die 

Rheinprovifiz 
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dayon in den klassen- 

am Ende der - überhaupt steuerpflichtigen Ort- 

Jahre . , Einwohner Schäften 

1834 2382407 2058140 

1837 2 473 723 2 181022 



Summe beider Zählungen 4 866 130 4 239 162 
Uervon atittimetisdi. Mittel 2433065 3119581. 

Im glänzen Staate wurden gleichzeitig gezählt, wie be- 
reits vorstehend angegeben worden: 



dayon in den klasseiH 

am Ende der überhaupt tteoeq^flichtigai Orl- 

JalM fiuiw0hiii( adiaftea 

1834 13 509 927 11502 308 



1837 14 098 i25 12 046 081 

Summe beider Zählungen 27 608052 23548389 

hiervon dieselbe Summe 

fiir die RheinproTinz . 4866130 4239162 

nach deren Abzug blei- , i . , 
bea für die übrigen sie- 
ben Provinzen des Staats 22 741 922 19 309 227 
hiervon arithmetisches 

Mittel 11370961 9654 613 

Der veranscUagte Ertrag der Klasseastener in den secbs 

Jahren 1833 bis mit 1838 ist für den ganzen Staat wei« 
ter oben angegdben worden m 

42 109 376 Thlr. 

hiervon ab der gleichzeitig veran- 
tdüagte't Ertrag der Klassensteuer 
ftf dif Bheiiyrovinz mit .... 7 033 645 « 
ümh nn 4ü8anii fiir alle andern sie- « 
ben Provinzen des Staats . • • • 35 075 731 « 
i<W iWpliw%n.DiMxh8chiutt Uerron ist 5 345 855 M. 
Wird nim zunächst die Zahl der Einwohner in den kla»- 
|||llli(l44i«btigen Oiisciwften mit dem T^wascUa];^ 

12* 
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Eitm]^ der Klassensteuer verglichen: so ergiebt sieb, 
dafs auf den Menschen durcbsohnittUch kommt ein jähr- 
licher Beitrag 

in der Meinprovinz von 0,553068 Xhaler, . 
oder nahe 16 Silbergroschen 7^ Pfennige, 
in den übrigen sieben Provinzen des 
Staats zusammengenommen yon • • 0,605609 Thaler, 
oder nahe 18 Silbcrgrosclieu 2 Pfennige. 
Der durchschnittliche Beitrag zur Klasseosteuer für je- 
den einzclueu Mensdien Jci klassenstcuerpÜichtigen JBe- 
Tölkerung ist demnach in der jKheinprovinz um bdmahe 
9| auf hundert kleiner als in den übrigen sieben Pro- 
vinzen des preufsischen Staats zusammengenommen; es 
Terhalten sicti nämlich diese Beiträge wie 553068 zu 
605 509, das ist nahe \vie 10 000 zu 10 948. Demohn- 
geachtet ist in der Rheinprovinz im Aligemeinen eine 
gröisere VV oiiiiiabeoheit der kiasseusteuerpilichtigen Ein- 
wohner auch schon deshalb anzunehm^, weil hier mebr 
reiche Fabrikorte als in andern Provinzen, wegen der 
zerstreuten Lage ihrer Wohngebäude, und der dadurch 
erschwerten Aufsicht über den richtigen Eingang der 
Mahl- und Schlachtsteuer klassensteuerpflichtig bleiben 
mufsten. Von hunderttausend Einwohnern leben durch- 
schnittUcli in den klassensteuerpflichtigen Ortschaften 

der Rheinprovinz , ... 87 116 

in den übrigen sieben Provinzen des Staats 

zusammengenommen 84906 

Indem in der Rheinprovinz noch weit mehr, als in den 
andern Theilen des preufsischen Staats überseheui worden 
dafs die Klasscnstcuer keine Einkommensteuer sein soll, 
und indem, um jedes mutfamafsliche Einkommen mit ei* 
ner genauer abgewognen Besteuening zu treffen, die 
Zahl der Steuersätze von zwölf auf achtzehn erhöbt wor- 
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den ist: hat dies nur den Erfolg gehabt, dei^ Gesamail- 
«trag der Klassensteaer daselbst in einem naeh den 
sonst bekaimteu Uuistäuden unerwarteten Verhältnisse 
m T«rmindera. Die Sorgfalt , womit die Steuer nadi ^ 
Verhältnifs des Emkommens vertheilt werden wullte, 
hatte gewifs den sehr löblichen Zweck, den ännera Theil 
der Einwohner dadurch wesentlich zu erleichtern, dafs 
die wohlhabenderen strenger angehalten würden, nach 
ihren Kräften tum Gesammtertrage der Steuer beizntn^ 
gen. Aber wie wenig dieser Zweck durch die vermehrte 
Anzahl der Steuersätze hat erreicht w^den kUnnen, gehl 
aus folgender Zusauunensteiiuug hervor. iSach den voi^ 
liegenden Anschlägen sollte zu hunderttausend Thalem 
Klassensteuerertrag durchschuittUch vou 18^| beitragen 

in (len iibriiii'ii 
in der sieben l*rüv. d« * 
ttheioprovinz Staats 



die erste Hauptklasse • . • 


3375 


ä574 


u zweite « ... 


15 271 


16 3:iU 


« ' dritte « * . • 


33 180 


33 849 


diese drei zosaamiengraommen 




53 753 

• 


in der vierten Hanpddasse die 






beiden ersten Abtbeiluugen • • 


27 165 


27 390 


die. dritte oder letzte Abtheilung 


21009 


18fi57 


überhaupt also die vierte Haupt- 


48174 


46247 


ganzer Betrag 


100 OOU 


100000 



Der Antheil, welchen die unterste Abdieilung der vier- 
ten Klasse, das ist der ärmste Theil der Einwohner, an 
dem Cresammteinkommen aus der Klassensteuer hat, ist 
demnach in der Rheinprovinz erheblich gröfser, als in 
den übrigen sieben Provinzen des Staats zusammenge- 
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len. Dieses entsteht zunächst dadurch, dafs im 
YerbSltnisse gegen die ganze Uassensteuerpflichtig^ Be- 
völkerung der untersten Abtheilung der vierten Klasse 
in der Rhein|H*ovins mehr Menschen zngererfanet wor- 
den siudy als iu den übrigen Provinzen des Staats zu- 
sammengeDOvinen. Die nothwendige Folge davon ist, 
dafs iu der RlKinprovinz die oberen Klassen verhält- 
niCsmäfsig weniger zahlreich sind, als in den übri- 
gen sieben Provinzen des Staats zusaniniengenonimeB. 
Der geringere Gesanuntertrag der Steuer, welcher hier- 
ans entsl^i, hat mm sollen veitiessert werden durch ein 
strengeres Heranziehen der obern Klassen: aber diese 
Yerbessanmg ist unzulänglich geblieben , dasjenige zu 
zu ersetzen, was durch Verminderung der Auzahl der 
Steuernden in den obem Klassen verloren wurde* Im 
Laufe der sechs Jahre 1833 bis mit 1838 war iu den 
klassensteuerpilichtigen Ortschaften 

äer der übrigen sieben 

EheinproTinz Proriiizeu 

die Dnrchsdinittszahl der 

Einwohner 2119 581 9 654 613 

und es waren darin besteu- 
ert Haushaltungen durch- 
schnittlich: 

in der ersten Hauptklasse 596 S369 

« « zweiten u 10 785 64 544 

« <c dritten « 69 992 379 573 

in den beiden ersten Abthei- 
luDgen der vierten Haupt- 
klasse ....... 137 441 695291 

überhaupt Haushaltungen ~2l88ir 1 142 777 
Die neben den Haushaltun- 
gen hierbei besteuerten Ein- 
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RbeinproTiiiz FroviipjHpa 
zclnen sind mit der Hälfte ^' 

ihrer Anzahl in Anrechnung^ 

gekoiiiDicu. 

la der dritten Abtheilong 
der vierten Hauptklasse mit 
15 Pfennigen monatlich be- 
steuerte Personen . . . 492571 3204 700 
Auf hunderttausend Einwoh- 
ner kamen hiemach durch- 
schnittlich Haushaltungen: 
in der ersten Hauptklasse 28 35 

«f u zweiten « 509 669 

Ii m dritten « 3302 3 931 

in den beiden ersten Abthei- 
lungen der vierten Uaupt- 

Uasse ....... 6484 7 202 

überhaupt Haushaltungen 10323 11837 
in der letzten Ab- 



theilung ....... 23 239 22 Ö3(i 

Iii den hier betrachteten sechs Jahren durchschnittlich 
befanden sidi^ den sorgfältig durch die Behörden aufge- 
nommenen Veranschlagungen nach, unter hunderttausend 
Einwcriinem klassensteuerpflichtiger Ortschaften in der 
Rheinprovinz durchgängig weniger Haushaltungen , wel- 
che besteuert werden konnten, als in den übrigen sie* 
ben Provinzen des preufsischen Staats zusammengenom- 
meUy und zwar war die&er Unterschied verhältnifsmäisig 
gröfser in der dritten Hauptklasse» als in der vierten, 
und in der zweiten wiederum gröfser als in der dritten. 
Es Terhielt sidi nttmlidi für eine gleiche Anzahl von 
Einwohnern klassensteuerpflichtiger Ortschaften die An- 
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zahl der zur Steuer Teraiischlagteii Haasbaltongen in dier 
Rheinprovinz zu denen in den übrigen sieben Provinzen 
in den beiden ersten Abdieünngen der 

vierten iiauptkiassc wie « 90 zu lOQ 

in der dritten HauptUasse wie . * • 84. « 100 
ff « zweiten « « . . . 76 •«< 100 

nur in der ersten HauptUasse stellt sich 
das VerhaltniivS günstiger, als iii der zwei- 
ten, aber doch schlechter als in der 

dritten, nämlich wie 80 «r 100 

Bei gleichem Verfahren in der Veranschlagung würdeui 
diese Verhältnisse nur aus einem geringem Grade von 
W^ohlhabcnheit in der Kheiuprovinz erklärbar sein: da 
dieser indessen offenbar nicht anzunehmen ist, so kann 
nur die Verschiedenheit des Yeiiahrens bei der Veran- 
schlagung den hier bemerkten Ausfall an besteaenings- 
fähigen Haushaltungen veranlassen. Es bestätigt sich 
auch hier, dafs der Zweck, die Steuern nach Verhältnifs 
des Einkommens zu vertheilen , in dem Maafse weniger 
erreicht wird, je strenger die Staats- oder jGremeinde- 
Verwaltung die Wohlhabenden und Reichen unmit- 
telbar in Anspruch nimmt. Die Steuerpflicbtigea sind 
unerschöpflidier an Vorw&nden rieh der BesteaemDg- 
zu entziehen, als die Steuerbehörden an Mitteln, sie 
mit derselben zu treffen. Mit der Bildung wächst 
einerseits die Gewandtheit des Geistes, womit die Steuer- 
pflichtigen der Belastung auszuweichen suchen, und an* 
dererseits das Selbstgefühl, >x Caches zum Widerstande 
gegen absichtliche Verkümmerungen des Genusses aa- 
regt: wäre wirklieh — wie man gemeinhin sagt — der 
höhere Mitteistand am meisten durch Bildung ausge* 
zeidinet, so würde diese Bemerkung die vorstehende 
Stufenfolge in der Mnidei-zahl der besteuerten Ufiuftbfil- 
tungen hinreichend erklären« 
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Es liegt iu der Natur der Sache selbst ^ dafs bei 
der Klassensteaer das wirkliche Einkonimen etwas hin- 
ter dem veranschlagten zurück bleiben uiuCs. lui Laufe 
des Jahres wird zwar von Monat zu Monat dnerseits 
durch das Entstehen neuer Haushaltungen und das An- 
ziehen einzelner SteuerplUchtiger das Einkommen erhöht, 
andererseits aber auch durch TodeslUIe, Weffzic^hen und 
zerrüttete Famiiienverhältuisse die Zahl der Haushaltun- 
gen und der einzelnen Steuerpflichtigen, mithin auch das 
Einkuuimen vermindert. Wenn uuu auch bei vvaclisen- 
der Bevdlkerung und zunehmendem Wohlstände jene 
Yermehrungen des Eänkominens diese Yermiudernngen 
desselben im Ganzen übersteigen müssen: so kommen 
doch diejenigen Begebenheiten, welche Verminderungen 
bewirken y schneller zur Kenntnifs der Steuerbehörden» 
als diejenigen, welche Vermehrungen desselben veran* 
lassen, weil das Interesse der Steuerpüichtigen selbst 
nur zum Anmelden der erstem drängt. Hierzu kommt, 
dafs die Mannschaft, welche zu den Kriegs -Hesorven 
und zur Landwdir gehört^ für die Zeit Ton EUitrichtung 
der Klassensteuer befreit bleibt, worin sie zum i>ienste 
bei den Fahnen einberufen wird. AufserordeotHche Ein* 
berufungen können beim Anlegen der Steuerauschläge 
nicht Torausgesdien werden, und mindern demnach das 
wirkliche Einkommen sehr erheblich. Mit Rücksicht auf 
diese Bemerkuogen kann eine Vergleichung des veran- 
schlagten Einkommens aus der Klassenstener mit dem 
wirklich eingegangnen sehr geeignet erscheinen, ein Ur- 
theil über die Zweekmfifsigkeit dieser Steuer überhaupt 
zu begründen: jeinehr nämlich von dem veranschlag- 
ten Einkommen wirklich und rechtzeitig eingeht^ 
desto wahrscheinlicher wird es, dais die Steuer den 
Kriftan der Steoerpfliditigen angemessen sei, und im 
Ganzen ohne lästigen Druck getragen werde. lA den 
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aolitoeim Jahren 1821 bis mit 1838 zusammengeiiomiiieii | 
war das Kinkomman aus der Klasaenateaar 

in den Provinzen veranschlagt za davon kamen wirklicli ein 

PreufiBan . . 1&183016 Tblr. 17115071 Thlr. : 

Püseii . . . 8 927 602 « 8 598 394 

Brandeaburg 13 851 275 « 13563804 « 

Pommern . . 9352406 « 9241117 

ScUesien . . 25412 435 « 24928836 « 

Sadisen . . 14739287 « 14564 217 « 

Westfalen . 12 100 777 « 11660 465 

Rheipprovin x 20 466 707 it 19821076 u 

im ganzen Staate 123 023 507 Tiilr. 119 492 980 Thir. 

Von himdorttauBend Thalem yeranBchlagten EinkoaanBaens 

gingen demnach wirklich, und zwar im Anschlagsjahre 
aalbsi^ folglich auch rechlseitig ein: 

in den Provinzen folglich blieb Rückstand 

Pretifsen . . 94127 Thir. 5 873 ihlr. 

Posen . . . 96312 « 3688 « 

Brandenbui^ 97 925 « 2 075 « 

Pommam . . 96810 « 1190 « 

Schlesien . . 98 097 « 1903 «. 

Saiiisen 98 8^2 « 1188 « 

Westfalen . 96 361 « 3 639 « 

; RheinproTinz 96 893 u 3 107 « 

im ganzen Staate 97130. « 2 870 ThIr. 

Bttekständig waren demnach im ganzen Staate noch nicht 
ganz 2| Prozent der Teranschlagten Steuer geblieben. 
Den verhältni&mäfsig grdfaten Rückstand[ hatte die Pro- 
vinz PreuCsen mit beinahe 5| Prozmit; d^ kleinsten 
hatten die Provinzen Sachsen und Pommern mit noch 
nidit ganz 1| Prozent. Dieses sind gewils im Allge- 
meinen günstige Ergebnisse, besonders mit Rücksicht 
darauf^ daft in PrenÜBen, und zum Thdl aucdi in Po- 
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und selbst Brandenburg; Seuchen, ITeW- 

schwemmungeii und Sperren des gewohnten Verkehrs 
den ViTohlstand während des hier betrachlelen Zeitnmm 
mehr oder minder betrüchtKch erschütterten. Nadi den 
vorstehenden Angaben betrug in sdmmtiiehen achtzehn 
Jahren znsarnmengcnonmien 
das veranschlagte Einkommen . . 
darauf kamen un Laufe des An» 
8clilags)ahres wirklich ein . . 119 492 980 
bleiben also rückständig 



12ä 023 &07 Thlr. 



3530527 Thk. 

Von diesem Rückstände von etwas mehr als 3| Millio- 
nen Thalem hat nachträglich noch ungefähr ein Fünftheil 
eingezogen werden können; Dur die übrigen vier Fünf- 
dieile sind wirklich ausgefallen» Hierdurch vermindert 
sich der vorhin für den ganzen Staat dardisobnitllieh 
zu 2f Prozent angegebene Ausfall noch bis auf nahe 
2| Prozent, welches sehr mäfsig ist, wenn bedacht wird, 
um wieviel insbesondere die Begebenheiten der Jahre 
1830 und 1831 das wirkliche Einkoramen unter das ver- 
anschlagte stellen nlufsten« 

Ist auch nach den vorstehenden Betrachtungen in 
der Klassensteuer des preufsischen Staates die Idee kei- 
nesweges vollständig verwirklicht worden^ welche bei 
dem Entwürfe zur Einführung derselben vorschwebte: 
so darf sie doch als ein Yermächtnifs der Gegenwart 
fißr die ZukmCt angesehen werden. Mit den Fmtscfarit* 
ten der Bildung mufs immer allgemeiner einleuchten, 
daft Abgaben an den Staat und an die Gemeinden nur 
schuldige Beitrage zur Unterhaltung alier der Anstalten 
sind, wodurch ein wahrhaft mensdilieheB Leben alleni 
möglich wird. Es mufs damit die Bereitwilligkeit wach- 
sen» den Aufwand darauf eben sowohl, wie den Auf- 
wand auf -Nahrung, Kleidung und Wohnung durch un- 
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▼erdromne Arbeü and Tersföndige Wiitlisdiaft a 

biiu4reu. Dem Menschen darf alsdann nicht mehr durch 
mancherlei Finanzkünste unvermerkt abgelockt wercieo, 
was zur Befriedi^iii^ des höchsten seiner BedOrfinisse 
verwendet werden muüs« Er muts einsehn, wie sehr er 
sich selbst dadurch schadet» da{s so viele Beschräoktm- 
seines. Gewerbes uj;id Verkehrs, seiner freien iriand- 
luDgen überhaupt nothwendig werden, um den Eingang 
des Einkommens zu sichern, das die Regierung durch 
kostbare Ymnstaltungen auf groTsen Umwegen einza- 
ziehen geiuithigt ist, weil sie dasselbe auf dem geraden 
Wege der Personalbesteuerung nicht zu erhalten vermag-. 
Wie fern die Zeiten auch noch sein mö^en, worin eine 
solche Einsicht allgemein genug wird, um ein Steuersjr« 
aten darauf gründen zu können: so darf dem mensch- 
Ikben Verstände doch vertraut werden, dais er dereiust 
auch* nodi zu dieser Stufe der Entwickelung gelangt. 
Jemehr durch willig eiugeiiende Personaisteuem eia- 
kommty desto mehr weiden solche Beschrtokungen der 
Gewerbsamkeit und des Verkehrs entbehrlich, welche 
nicht zur Erhaltung öffentlicher Ordnung, sondern nur 
allein* zur Sicherung eines Steuereinkommens besteh n. 
Wäre die Leichtigkeit des Erwerbes und die lohnende 
"^Betriebsamkeit fiberall verbreitet, welche sich in wcAI- 
habeuden JUaudestheUcn und in guten Jahren unverkenn- 
bar zeigt, so würden in der letzten Abtheilong der preu- 
fsischea Klassensteuer dreifsig Pfennige oder dntthalb 
SUbergroschen monatlich von dem öbersechszehnjähri* 
gen und uutersechszigjährigen Menschen, statt der jetzt 
zu zahlenden fünfzehn, gewifr keine lAalige Abgabe, 
und überhaupt verhältnifsmäfsig Erhühun^ca der Steuer- 
sätze in den bei weitem zahlrekhaten Klassen der Ein- 
wtriitter möglidi sein, welche das Eink<Naimen aus der 
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iKIassensteuer bänahe verdoppelten; wie fruchtbar aber 
.'ioldftes Einkoamieii anzuwenden wSre, na lUstige Be- 
sdiränkiiogeii der Gevrerbsaiukeit uud des Yerkehi^ auf- 
zuheben , und vielfach aus pidizAlichen CrrOnden ange- 
fochtene NutzuDgeu entbehrlich zu machen, ist hier uur 
anzudeuten, weil es nur von einer voUsttadigen lieber- 

sieht der gesammtcn Finanz-Verwaltung ausgehend, voll- 
ständig erläutert werden könnte. Die Schwierigkeit^ 
welche die Gemeinde- und Kreis-Bebdrden ^etzt bei Yer- 
theiiimg der £inwohncr in die verschiedenen Ahtheilun- 
gen der vier Hauptklassen finden, scheint einer grofsen 
Verminderung fähig^ durch eine weitere Ausbildung der 
gegeltschaflüchen Yerhältnisse. Mit der (^^erechteslen 
Würdigung aller Ausprüciie aui Selbstständigkeit und 
Freiheit, ist doch eine Reihefolge von Abstufungen und . 
Unterordnungen iin öficntlichen Leben sehr wohl ver- 
änbnr, welche Verletzungen des Ehrgefühls und Störun- 
gen der gesellschaftlichen Vereine dadurch eben am kräf- 
tigsten vorbeugt, dafs sie Jedem seine Stellung unzwei- 
felhaft anweist. Es gehört zu den geheimsten und eben 
deshalb gefährlichsten Schaden des Zeitalters, dafs die 
Nothwendigkeit einer vollständigen Ausbildung der Le* 
bens Verhältnisse auch in dieser Beziehiuxg zwar sehr all- 

« 

gemein gefdhlt, dber in Folge theik einer irre geleite- 
ten Philanthropie, tlieils einer krankhaiten Reizbarkeit 
fast niemals 'offen und unbefangen eingestanden wird; 
von den Fortschritten der Bildung ist jedoch zu hoffen, 
dafs sie von der falschen Scham uns endlich befreien 
werden, welche verständige und gute Machen auch 
hier wahr und gerecht zu sein hindert 

Einige Gewerbe geben unter günstigen Umstän- 
den so schnellen und groCsen Gewinn, dafs die Fähig- 
keit, betrftcbtliGhe Steuan üär die Verstattung zu deren 
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Belridbe n ii^ia&i §ua aiizwei(eUia& eraeheiBt» An- 
dere Gewerbe haben selbst kftr^Udieni Ertrag-e so 
viel Auzieiieudeft, dab der Andrang dazu den Bedari 
bei weitem tibersteigf ; ^eiae Steuer filr die Berechtigniig 
zum Betriebe der&eUien scheint besonders ein zwedunä- 
ÜHges Mittel diesen übermfifiigen Andrang zq beaditln* 
ken. Beide Bemerkungen sind zunächst auf den Han- 
del und auf die Gastwirtschaft in allen ihren mannig- 
faltigen Betriebsverhäitniäöen und mit ihren zahlreichen 
Nebengewerben anwendbar, und es hat auch seit den 
frühesten Zeiten des Staatenlebens nicht an Versuchen 
gefehlt» dieselben mannigfaltig zu besteuern« Der grö£ste 
Th^ , dieser Steuern ist 7eÄ>eh auf indirektem Wege, 
nämlich Yon einzelnen Handlungen der Gewerbtreiben- 
den erhoben worden , und wird driier erst weiteiiiin m 
betrachten sein. Auch war es sehr gewöhnlich, die Be- 
rechtigung' zum Betriebe solcher Gewerbe nicht durch 
eine jahrlich oder in noch kürzerer Frist wiederkehrende 
Steuer, sondern durch Einzahlung eines sogenanaien 
Kouzessionsgeldes oder Ankauf eines Privilegiums auf 
Lebenszeit zu erwerben. Vor der Umgestaltung des 
preufsischen Finanzsystems im Jahre 1810 erhob die 
üegiening nur eine sehr wenig einträgliche direkte Gre* 
werbstcuer unter der Benennung Paraphen -Jura: sie 
wurde von den oben bezeichneten Gewerben j&farlicfa 
im November durch die Acdse-Aemter eingesogen, und 
erhielt ihre Benennung davon, dafs gleichzeitig die zu 
führenden Handetsbücber päraphirt, das ist ämtüch so 
bezeichnet werden sollten, dafs Verfälschung duich Aus- 
schneiden oder Einbeften Ton Blättern nicht leidit mttg- 
lieh blieb. Erst durch das merkwürdige Edikt vom 2ten 
November 1810 ward dne allgemeine Gewmi^cstetter 
im j^eufsischen Staate eingeführt; ihr wesentlicher Zweck 
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waETy in fenen Zeileii des dringtodslftii FmanzbadtMib» 

ses Eiukomillen zu schaffen; aber ihr Einflufs auf die 
wkABchnftiiciim Verfcäitaifse des Staate wurde sebr viel 
gröfser durch die Wahl der Mittel dazu, als durch den 
Geldertrag, weldier 600 000 Tbaler nur wenig überstieg. 
Das bezeichnete Gesetz stellte nämlich den neuen Grund- 
satz^ auf, dafs die Berechtigung zum Betriebe jedes Ge- 
werbes nur allein dvrch Lösung eines Gewerbscheins 
von der Regierung erlangt werden könne. Dieser Ge- 
werbechein gab seineni Inhaber das Hecht; das darin be- 
nannte Gewerbe wälirend des Keilender- Jahres, wofür 
er ansgesteUt war, an )edem Orte im gamen Umfange 
des Staats zu betreiben: Niemand war eiu Widerspi achs- 
recht dagegen gestattet, und Ansprflche auf Entschildi» 
gung wegen bisher bestandner ausschiicfslichcr Gewerbs- 
Imrechtigangen konnten gegen keinen Inhaber eines Ge^ 
werbscbeins gdtend gemacht werden. Von der Ver- 
pdkiitaDg Gewerbscheine zu lüsen, waren nur diejeni- 
gen entbunden, welche das Gesetz misdrOcklich da^on 
befreite: dahin gehörten Tornehmlich die, welche Land- 
wiitbsdiaft för eigne Rechnung betreiben, Tagelöhner 
and gemeines Gesinde $ auch wurde iNiemand durch 
Uebemafame eines Staats» oder Kommunal-Amts gewerb- 
steuerpflichtig. Ein Ge%verbscheiii war in der Regel 
Näanand m versagen, der frei über seine Person ver- 
fügen, und Unbescholtenheit durch ein polizeiliches Zeug- 
nifa nadiwenen konnte: nur bei Gewerben, deren un- 
geschickter oder fahrlässiger Betrieb gemeine Gefahr 
besorgen üefs, war eine Prüfung der persönlichen Be- 
. ttUgung dasn voibehalten; diese Beschränkung war je* 
doch nur «iwendbar auf diejenigen Gewerbe, welche 
das C e sete namentlich als solehe bezeichnete. Endlieh 
Uieb zwar der Inhaber eines Gewerbescheins bei dem 
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Betrielie des darin bezeichneteu Gewerbes den Yorschrif- ' 
teB der ördicfaen Polizeibehörde unterwofffeD, welche 
von ihr zur Aiifrechthaltun^ der uff entliehen Ordnung 
mid allgemeiner Gesetze nbthig befunden worden: allein 
der Geist der Verwaltung war damals auf Befreiung' der 
Gewerbsamkeit und des Verkehrs von bisher bestan- 
denen Beschränkungen in solchem Umfange gerichtet, 
dafs der bei weitem gröfste Tbeil der Gesetze und 
polizeilichen Vorschriften, welche bisher zur Aiifrefdit- 
baituug der üiientlicheo Ordnung und zum Gedeihen 
der Gewerbe nIMhig erachtet» und deshalb streng ge- 
handhabt worden waren, nun für überflüssig und selbst 
für schädlich galt Die Steuer sollte nach einem dem 
Gesetze angebängten Tarif in ^iertel|äbrli€hen Zahlun- 
gen erhoben werden; der höchste Satz war zweihun- 
dert^ der niedrigste ein Thaler jährlich; der Tarif 
konnte die Gewerbe nur sehr im Allganeinen in Klas- 
sen vcrtheilen, und mufste die Schätzung der besondern 
Gewerbsverbäitnisse dem verständigen Gutachten der 
Orts -Obrigkeiten innerhalb sehr weit gezogener Gren^ 
zen überlassen« 

Nur in einer so bewegten Zeit, und nach so tie* 
fen Erschütterungen, als der preufsische Staat .durch den 
nnglücklichen Krieg von 160| erUtten hatte, war das 
Gewerbesteuer- Gesetz nach einer solchen Deutung aus- 
führbar, womach es alle durch zünftiges Meisterrech^ 
beboiidere Bewilligungen, pcisouliche und dingliche Pri- 
TÜegien erworbene Berechtigungen zum Gewerbbetriebe 
wesentlich für ungültig erklärte, indem es nicht allein 
aiien Gewerbsbetrieb fortan einzig und allein von der 
Lösung eines Gewerbsdieines abhängig madite, sondern 
auch 9 mit Ausnahme weniger genau bestimmter Fälle, 
jedem setbststftndigen und unbescholtnen Einwohner des 

Staats 
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Staats den gesachten Gewerbschein erdudlte, obue da> 
bd nach irgend einer andern Begründung seines Ge- 
suchs zu fragen. Das Gewerbe- Polizeigesetz vom 7toi 
Septraoiber 1811 blieb bei weitem anznrdchend, den eos 
dieser g^ofsen Yeränderung eutstaudeaen Schwierigkei- 
ten abzabelfen, und es mudBle ruhigem Zeiten überias^' 
sen bleiben, den gewerbliclien Verhältnissen neue halt- 
bare Grundlagen zu geben. Als der preufsische Staat 
durch die glftckliche Beendigung des Krieges im Jahre 
1815 einen Theii seiner frühern Besitzungen wieder er- 
hielty und als Ersatz des Verlustes andere nene Landes- 
theiie mit sehr verschiedner Verfassung empüngi nöthigte 
zwar das Finanzbedfltfoifs die Regierang« anch in diesen 
imverzüghch die Ge>\ erbsteuer nach dem Gesetze vom 
2ten November 1810 einzoffihren: aber di^ Steuerbehte» 
den crtheilten daselbst nur denjenigen Gewerbscheine, 
welche nach der vorgefundnen geworbiicfaen Verfassung 
zum selbststSndigen Betriebe des Gewerbes berechtigt 
waren, worauf sie den Gewerbschein nachsuchten. Hier- 
durch wurden zwar die Schwierigkeiten venniedra, wel- 
che dieses Gesetz in Folge einer ganz andern Auffaa- 
ftong seines Geistes in denjenigen Landestfaeilen veran- 
lalst hatte, die bei seiner ersten Bekanntmachung zum 
preufsisdben Staate gehörten. Es trat aber um so drin- 
gender die Nütliwendigkeit hervor, die Gewerbcverfas- 
sung des ganzen Staats dergestalt neu zn begründen; 
dafs zwar der besondern örtlichen Entwickelung alle 
die Freiheit belassen bleibe , welche mit allgemeinen 
Staatszwecken vertrSglich ist, doch aber eine leitende 
Idee das Ganze durchdringe und belebe. In allen jetzt' 
zusammengebrachten Landesdieilen waren die Grundla- 
gen der Gewerbe -Verfassung tief erschüttert, und we- 
sendich unhaltbar geworden. In einigen Landestheilen 

13 



Digitized by Google 



»4 

witr «wm: dem Maioea oach die Gewerbe -V^rS 
ooeh «nb^rfilirt gebUebeo, welche die Jahifainderle lau 
sam aiisgebildet hatten: aber die Yerhältniase des öffe&t- 
UcheiKiiiid Privatleb^iB, woraus sie hervorging, wwen 
gänzlich verschwunden ; sie war gröfstentheüs eine leere 
Foim gewordeo, welche den Tentändig^sten, thstigst^ 
und wohlhabendsten Gewerbsgenossen nur listig, ni M^ 
in der Achtung des Volkes selbst üef gesonken war. 
In vielen andern Landestheileu Latten neue Regierun- 
gen wäiirend des schnellen Wechsels der anskhem Zor 
Stande seit den Ausbradhe des Revolutionskrieges die 
vorgefundenen gewerblkheii Verfassungen dem Namen 
UMb aufgeiast, aber nidits Haltbares an deren Stelle 
gesetzt. Die Macht der Gewohnheit und des Redürf- 
umea hatte demnach hier ciaen Zustand erzeugt, wel- 
cher aus alten und neuen wesentlich unvereinbaren An- 
ordnungen xosammengesetit, md* aller gesetzlichen An- 
«kenmmg «rmangelnd, wohl dem Bedürfnisse des Au- 
genblicks nothdürftig genügen, aber einen sichern und 
bringen Fortschritt der gewerblich on Thätigkeit nicht 
hervorbringen konnte. Was im Groisen fabribnäfsag 
erzeugber war, gedieh; aber das Hattdw<»4(, welches so 
viel zur Bequemlichkeit des Lebens beitragen muis, blieb 
zurück. In denjen^en LandestheUen endlich, welche 
der Frieden zu Tilsit dem preuisischeu Staate gelassen 
hatte, war das Verlangen nach neuen gesetzlichen Be- 
stimmungen über die gewerblichen Verhältnisse ganz 
allgemein. £s bestand so viel ganz Verschiedenartiges 
neben einander, dafs dieser Zustand keiner der beiden 
Ansichten genügen konnte welche skh seit dem letzten 
Jahrz^end des vorigen Jabriinnderts allmählig bestimm, 
ter ausgebUdet hatten. Welches auch die Besehuldignn- 
gen sein mögen, die mannigfaltig att%eregte Leiden- 
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8chaft übereilt aussprach^ und eitle Oberflächlichkeit selbst- 
^fUlig wiederholte: die grobe Mehrzahl der Anhänger 
beider Ansichten will weder längst erkannte Mifsbräuche 
▼erewig^oi, noch dem Gew^rbbetriebe die Zucht der i>f- 
feotlichen Ordauiig und Sittlichkeit euts^iehu. Auch be- 
zeichnet den wahren Stand der Meinungsverschiedenheit 
keineswegs die Vorstellung treffend, dafs den Einen 
nur erhalten, den Andern nur rernichten des Be- 
stehenden als höchstes Ideal gemeinnützigen Waltens 
und Wirkens vorschwebe. Das Menschengeschlecht kann 
ebea so wenig irgend eine seiner Schöpfungen den na- 
türlichen Folgen seiner eignen rastlos fortschreitenden 
Elntwiekelung entziehen, als in irgend einer Zeit eines 
IVichtmaaises für seine Gedanken und Handlungen ent- 
behren, das als feststehend gedacht werden mufs» ob^ 
wohl es auch nicht unveränderlich sein kann. Nach 
beiden vorstehend bezeichneten Ansichten soll die Ge- 
werbsankeü sich fortsdireitend weiter entwiekeln: aber 
die Grundlage dieser Elotwickelung ist dem £inen, was 
bei Abfassung des allgemeinen preufsisdien; Landreite 
— dem Andern, was bei der gewerblichen GeseUge- 
bang vom Jahre 1810 als leitende Idee vorschwebte. 
Ein mit Gründen hinreichend belegtes Urtheil über die 
Haltbarkeit beider Grundlagen liegt aulser den Gren- 
zen dieser Sclirift; hier war dieser Yersthiedeuheit der 
Ansichten nur zu gedenken^ um die Stellung zu bezeich- 
nen, worin die preufsische Regierung sich befand, £)ls 
sie das Gesetz vom SOsten Mai 1820 wegen liditrichtung 
der Gewerbesteuer erliefs. 

Das Gesetz vom 2ten November 1810 war auch in 
Bezog auf das Stenerwesen nur der Nothbehelf einer 
bedrängten Zeit: es bedurfte deshalb einer gänzlichen 
Umformung, and erhielt dieselbe gleichzeitig mit der 

13* 
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Einführuiig der Klasscnsteuer im Jahre 1830. Dieses 
neae Gesetz muiste sich aller Bestinuniingen über die 
Berechtigung zum Gewerbbetriebe schon deshalb ent- 
halten, weil dieselben überhai^t nicht in ein reines 
Steuergesetz gehören. Es verpflichtet blos jeden, der 
ein neues Gewerbe anfangen, oder ein bisher betriebe- 
nes aufgeben will, dem Vorstande der Ortsgemeinde da- 
von Anzeige zu machen: ob der beabsichtigte Gew erb- 
betrieb zulllssig ist, mufis nun nadi der bestehenden &e- 
werbeverfassung beurtheilt werden; die Bezahlung- einer 
Gewerbesteuer giebt jedenfalls noch gar kein -Recht dar- 
auf, obwohl wegen nicht bezahlter Steuer der Gewerb- 
betrieb einstweilen untersagt werden kann. Die Vor- 
stände der Gemeinden and die Ortsobrigkeiten über- 
haupt bedurften aber nunmehr neben dem neuen Ge- 
werbesteuer-Gesetz auch polizeilicher Vorschriften über 
die Berechtigung zum Gewerbbetriebe, da die bestehen- 
den, wie bereits ausgeführt worden, offenbar unzurei- 
chend waren. Diesem Maugel war nur abzuhelfen ent- 
weder durch ein neues allgemeines Gewerbe-Polizeige- 
setz, welches von einem Grundsätze ausgehend dennoch 
hinlänglichen Raum für die Beachtung örtlicher Bedürf- 
nisse liefs: oder durch Verbesserung der örtlichen Ge- 
werbsverfassung, wobei jedoch auf Annäherung der be- 
sondem örtlichen Einrichtungen an einen allgemeinen 
Grundsatz liingewirkt werden konnte, soweit es ohne 
Verletzung örtlicher Interessen möglich blieb. Für kei- 
nen dieser beiden Wege zur Aufstellung einer genug- 
thuenden Gewerbepolizei waren jedoch überwiegende 
Gründe gefunden, als das neue Gewerbestcuergesetz ia^s 
Leben trat: es enthielt daher auch nur das Verspredien, 
dafe auf einem dieser beiden Wege dem Maugel halt- 
barer Bestimmungen über die Berechtigung zum Gewerb* 



Digitized by Google 



197 



betriebe abg^eholfen werden solle. Beinahe zwanzig Jahre 

siud verflossen, seitdem dieses Versprechen ertheilt mirde ; 
mühsam ward endlich der Ueberzeagmig Raum verschaff^ 
bei der unübersehbaren Mannigfaltigkeit der örtlichen 
Gewerbsverhäitüisse sei nur durch AufBtellung leitender 
Ideen mittelst eines allgemeinen Gesetzes die Gewifsheit 
erreichbar, da£s nicht in irgend einer dunkeln Gegend 
des Landes schmähliche Belastungen des Gewerbfleifiles 
unerkannt zurückgeblieben wären: aber der Entwurf ei- 
nes allgemeinen Polizeigesetzes hat nach TielEachen Um* 
aibcituugen nocli kein solches Uebergewicht der Mei- 
nungen gewinnen können, dafs er zur Vollziehung her- 
angereift befunden wäre. Aus jeder der beiden oben 
bezeichneten Ansichten erscheint die gegenüberstehende 
gänzlich unstatthaft: keine tou beiden kann sich nach 
so vielfachen Berathungen mehr verhehlen, dafs auch in 
ihr sdbst sehr viel Unhaltbares liege; aber beide suchen 
noch immer den Anlais dieser Unhaitbarkeit nicht in 
ihrem Grundsatze, sond^n nur in unpassenden Anwen- 
dungen desselben. Beide vermögen daher, wie viel 
Nachgiebigkeit sie auch gegen einander bezeigen, zu 
keiner Vereinigung über ein folgerechtes Ganzes zu ge- 
langen, und .das allgemeine Polizeigesetz mnfs daher 
noch immer von der fortschreitenden Entwickelung der 
Begriffe gehofft und erwartet werden. 

Indem die Steuerbehörde der Befugnifs entsagte, 
die Berechtigung zum Gewerbbetriebe selbst zu verlei- 
hen, gab sie zugleich die Regel auf, dals jedes Gewerbe 
steucrpilichtig ist, sofern das Gesetz es nicht ausdrück- 
lich freispricht: das neue Gesetz geht dagegen von dem 
Grundsätze aus, dafs nur vom Betriebe derjenigen Ge- 
werbe Steuer zu zahlen ist, welche das Gesetz nament- 
lich für bteuerpÜichtig erUärt. ffierdurch bleiben auf^er 
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dem Bereiche der SteaeibeliördeD alle die epitx&nJSgea 

Untersuchungen darüber, welche der vielfachen mensch- 
lichen Beschäftigiuigen für Gewerbe zu achten aind. 
Wird jede nach einer bestnnniten Richtung dauernd 
fortgesetzte Verrichtung dadurch ein Gewerbe , dafa sie 
am Erwerbet willen gesdiieht: so wird auch eine die 
edelsten Empfindungen verletzende Prüfung Teranlafst^ 
wie weit der geisti<>oii Thätigkeit des Lehrers, Richters 
und Arztes, der Staats- und Gemeiude^Yerwaltung selbst, 
Erwerb als Zweck zum Grunde liege. Das Gesetz Tom 
2teu November 1810 regte deshalb eben grofsen Un- 
willen auf, welchem die Gesetzgebung jetzt glücklich 
ausweicht. Nach den Bestimmungen des Gesetzes vom 
SOsten Mai 1820 sind nur gewerbesteuerpflichtig; 

a) Der Handel mit kaufmännischen Rechten in der 

weitesten Ausdehnung, namentlich auch Khede- 

rei, und das bei'm Gfofshandel vorkommende 

Mäkler -Geschäft. 
h) Der Handel ohne kaufinttnnisdie RecJite, wozu 

namentlich auch Aufkäuferei und Hökerei gehört 
e) Gast- und Sdiankwirthschaft aller Art, mit Ein- 

schluTs des gewerbsweise betriebenen Vermiethens 

möbiirter 2immer. 

d) Handwerker werden nur dann gewerbsteuerpflieh- 
tig, wenn sie entweder ihr Gewerbe mit melir 
als einem erwachsenen Gehülfen und einem Lehr- 
linge betreiben, oder wenn sie auch aulser den 
Jahrmärkten Lager von fertigen Waaren auf den 
Kaut halten. 

Aufserdem sind )edenfail6 gewerbsteuerpflichtig: 

e) Bäcker. 
/) Fleischer. 

g) Brauer and Branntweinbrenner. 

i 
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4> Maller. 

i) Die Schifiiahrt; soweit sie Dicht als Rhederei zu 
dem Handel mit kaufiBaimmdieii Rechten gehörig 
und daher als solcher besteuert ist. Fahrzeuge, 
weiche zwar zur Frachtschiffibhrt benutzt werden^ 
aber weniger als 8 Lasten oder 12000 Pfund 
tragen, bleiben jedoch steuerfrei* 
hy FTBchtfalirlente und Pferdeverleihen 
ty Alle Gewerbe, welche im Umherziehen betrieben 
den: nur diejenigen sollen steuerfrei bleiben, 
bei welcheu ein wisseiischaftliches oder küustle- 
risches Interesse Überwiegend vorwaltet 
Ganz folgerecht bezwedile das neue Gesetz nor 
solche Gewerbe mit der Steuer zn' treffen, welche be- 
sonders Ühig sind Steuern zu tragen. Dahin gehören, 
wie bereits oben bemerkt worden, nicht nur diejenigen, 
welche für vorzüglich gewinnreich geachtet werden, son- 
dern audi die, wozu verhältnifsmäfsig gegen den Bedarf 
dui besonders starker Andrang besteht: in ersterer Be» 
Ziehung Handel, Gastwirthschaft, Fabrikunternehmungei^ 
Handwerksbetrieb mit vielen Gehülfen, besonders aoch 
das Bäcker-, Fleihchcr-, Brauer-, Branntweinbrenner-, 
Müller« nnd Frachtführer- Gewerbe; in letzterer Bezie- 
hung der Kleinhandel, die Scbankvvirtbscbaft und der 
Grcwerb- Betrieb im Umherziehen« Bei der groDsen Man* 
nigfaltigkeit der gewerblichen Verhältnisse kann jedodi 
keine Fassung allgemeiner Bestimmungen die hiernach 
stenerfohigen Gewerbe so bezeichnen, dais dieselben 
überall budistäblich anwendbar bleiben. Es ist beispiels- 
weise sehr wahr, dafs es in der Regel einen höhem 
Wohlstand bezeichnet, wenn Handwerker, welche ge- 
wöhnlich nur bestellte Arbeit verfertigen, auch ohne Be« 
Stellung abzuwarten, ihr Geschäft fortsetzen, und gleich 
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den Fabrikiiuteraebmem Lager von ibreu Arbeiten zur 
freien AnswaU der Kttufer T<«rtttb% halten. So enich- 

ten iii verkehrrcicheu Städten Schuhmacbery Scbueider, 
Tiscsbler und Schlosser Lager von fertigen Arlieiten. 
Aber es glebt aucb Handwerker, deren Arbeiten blos 
djeahaib nie Torans beatellt werden, weil sie allza unbe- 
deutend sind. Isiemand bestellt eme Büiste, ein Pfund 
Bindfaden, ein Paar Sielenstränge, ein Schock Nägele 
emen Korb, und ähnliche kleine Wirthschafts- Bedürf- 
nisse : der Bürstenbinder, Seiler, J^iagelschuued und Korb- 
macher muh sie yorräthig halten, wie geringfügig und 
armselig aucb sein Geschäftßbetiieb sei. Unverkennbar 
hat das Gesete solche grofsendieils nur arme Handwer- 
ker nicht zur Steuer auziebeu wollen: nicht sein Geist, 
aber wohl sein Buchstabe unterwirft sie derselben, und 
dieser mufs befolgt werden, bis jener iu veiiassungsmä' 
fisigem Wege von der Begierung geltend gemadit wird. 
\ Die Gewerbesteuer erscheint in der Gestalt, wel- 

1 che das neue GeaeU ihr giebt, nur als ein Zusatz zm 
Klassensteuer, und wird in den Uassensteuerpfllchtig-en 
Ortschaften mit dieser zugleich, auch durchgängig mo- 
natlich erhoben: ihre wahre Bestimmung ist, das Mifis* 
verhaltnife auszugleichen, welches dadurch entsteht, da£s 
ein beträchtlicher Theil der Gew^btreibenden weder 
durch die Klassensteuer, noch durch die Verbrau chs- 
\ «teuem unmittelbar und mittelbar nach dem vollen Maa* 
\ fsc seiner Fähigkeit Steuern zu zahlen, betroffen wer- 
' den kann. Dieser. Bestimmung ist nur durch eine sol- 
che Verkeilung der Steuersätze zu genügen, welche sich 
den persönlichen Verhältnissen der einzelnen Steuer- 
pflichtigen möglichst genau anschliefst. Das Gesetz hat 
eine solche Vertheilung dadurch zu erreiqhen gesudil^ 
dafs es für die meisten steuerpflichtigen Grewerbe nur 
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eiaen MiUelsatz angab, der von der Gesammtbeit der* 
Wenigen durdisehiiitdich aafiEubriiigea ist, welehe ii^ 
u^rbalb eines üitlich bestimmten Bezirks das besteu- 
erte Gewerbe treiben: es überliefis aber den Gewerb* 
treibenden selbst durch Abgeordnete den hiernach nur 
im Gänsen feststehenden Betrag der Steuer so za 
theilen, dafs der Ausfall durch die niedrigere Besteue- 
roBg der Einen von den höheren Beitrigen der An- 
dern gedeckt würde. Bei denjenigen Gewerben, wel- 
che nach Verschiedenheit der WoliLhabenheit des Orts 
in eehr Tersdaednem Umfisunge betrieben werden , sind 
diese Mittelsäts^ nach vier Klassen verschieden bestimmt^ 
worein in Bezug auf die Gewerbesteuer stanntlidie Ort- 
schaften des Staats vertheiit worden sind. Zur ersten 
Klasse ztthlt das Gesetz nur die zehn ansehnlichsten 
Städte des Staats , namentlich Berlin, Breslau, lianzig, 
Köln, Königsberg in Pr., Aiagdebnrg, Stettin, Achen und 
Elberfeld mit Barmen: es ist auch hierbei bis jetzt uu- 
▼eräadert geblieben. Die zur zweiten Klasse gehörigen 
Städte giebt ebenfalls das Gesetz namendieh an: es wa- 
ren ihrer 133; später ist diese Ziahl in 1^'olge bewillig- 
' ter Nachsicht bis auf 121 vermindert worden« Im All- 
gemeinen stehn die Städte darin, welche damals 6000 
Einwohner und darüber hatten; Boch sind auch einige 
mit minderer Bevölkerung aber ansehnlichem Verkehr 
darunter aufgenommen. In die dritte Klasse gehören 
der Kegel nach Ortschaften mit mehr als 1500 Einwoh- 
nern, doch mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, dafs Ort* 
Schäften mit einer mindera Bevölkerung, wegen beson- 
derer Wohlhabenheit und starken Verkehrs auch darein 
aufzunehmen, Ortschaften mit gröfserer Einwo]inerzahl 
wegen Armseligkeit und geringen Verkehrs dagegen aus- 
zuschlieCsen rind. Es erfolgen hierin den wechselnden 
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Zeitveriültnss» nadi, dodi im Ganen nicht faHnfig« 

Yeiäiideruugeu. Die vierte Klasse bilden endlich alle 
diefenigeii Ortschafteo, welche m keiner der drei ersten, 
Klassen gehlh*en. Nach der Zihlung* zu Ende des Jah- 
res 1837 befanden sich, mit Ausschlafe des Militärs, 
wekhea vorstehend nidit aut in Anrechnoog gekommeo 
iaty Einwohner 
in den 10 Stidten erster Gewerbatenerklaase 883 040 
« « 121 H zweiter « 1111851 

« «355 Ortschaften dritter «r • 1 III 154 

al90 in diesen drei Klassen «isaiiiraen 2 906 015 
der Ueberrest der CivilbeTölkerung mit 

flberhaupt 10977 567 

bewohnte die Ortschaften vierter GewerbsteuerUasae. 
In den vorstehenden Angaben bM«bt )edodi in sofern 
einige Unsicherheit, als die Yolkszahl der vier zur drit- 
ten Steuerklasse gehörigen, aber nicht im Stande der 
Städte repräsentirten Ortschaften Tiegenhoff, Warm- 
brunn, Peckekheim und Kerpen nur anf den Grand frü- 
herer Zählungen dabei angegeben ist. Die höchsten 
Mittelsäize bestehn für den Handel mit kaufmännische 
Rechten, und zwar monatlich 

in der ersten Steuerklasse mit 2^ Thaler 
•r «f zweiten « • « 1| « 
« <« dritten « « 1 « 

eben so auch in der vierten, weil hier ^ne Veranlas- 
sung zur weitern Unterscheidung nicht gefunden wurde« 
Bie niedrigsten Mittelsätze bat dagegen im Ganzen der 
Handel ohne i^auimäuuische Rechte, nämlich monatlich 
in der ersten Steuerklasse mit 20 Silbargroschen 
« « zweiten « * <* 15 « 
« « dritte <« (c 10 «c 

if K vieiten f « « 5 « 



« 
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Fflr die Handwafker im AUgandnen bettdm xiw ar dB«^ 

selben Siitze wie für den Handel ohne kaufmännische 
Reckte, fedodi ist die vierte Klasse der dritten gleich* 
orestellt, and es ist alleidiiigs aBzanehmen, dafs ein Hand- 
werker , der mit mehr als einem Gesellen und ein^ 
liduliDge aribeüet und dadurdi steuerpflichtig wird, tldi 
auf dem Lande nicht schlechter befinden kann, als in 
einer kleinen zur dritten Steuerklasse gehörigen Stadt 
Ueberhaupt aber ist in den Ortschaften dritter und vier- 
ter Steuerklasse die Zahl der Handw^er sdir gering, 
welche durch den Umfang ihres Gewer|)betriebs Steuer- 
pilichtig werden. • 

Die Mittelsätze für die Gast- und Schankwirthschaf- 
teii rind höher gestellt, als fiir den Kleinhandel; der 
Andrang zu beiderld Gewerben ist Tielleidbt gleich 
grols, aber er ist bei dem Kleinhandd in polizeilicher 
Bezidiung minder bedenklich, ak bei den Schankwirtk^ 
Schafte, Für den Betrieb der Gast- und Schankwirtli- 
sdiaft waren monadich zu zahlen 

in der ersten Steuerklasse 30 Silbergroschen 
«r « zweiten « 30 « 
« « dritten « 15 « 
« « vierten « 10 « 
Befänden sich nun beispielsweise in einer zur ersten 
Gewerbsteuerklasse gehörigen Stadt 100 Gast- und 
SchankwirAschaften : so würden dieselben zusammenge» 
noflunen monatlich 100 Thaler Gewerbsteuer zu zahlen 
haben; aber der Beitrag Einzelner hierzu wird sehr ver- 
schieden sein nach dem Maafse der Fähigkeit Steuern 
zu zahlen, wdches die mit der Verlbeilung Beauftrag- 
ten aus ihrer Mitte von ihnen selbst gewählten Abge- 
ordneten ihnen zutrauen. Das Gesetz bestfamnt überall 
neben dem Mittelsatze auch einen niedrigsten, um einer 
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Verinnmg TOizobeiigeii» welche sonrt sehr zu besorgten 
ist. Der üuterschied zwischen den Wohlhabendsten 
tind den Aennsten in eineriei Geschäftsbetriebe« erscheinl; 
den uieibtcn .Vertheilern so grofs, daCs sie Imcht veriei- 
Id werden 9 den niedngsteu S^U so gering zu .stelleo, 
dafs den wenigen ausgezriebnet Wohlhabenden Bela- 
sixingeUy welche das Gesetz in soichem Maaise nicht be- 
abridktigt, aufgebürdet werden müssen , um den Mittel- 
satz im Durchschnitte heraus zu bringen. In der Re- 
gel betrigt dieser niedrigste Satz die Hälfte des Mittel- 
Satzes, und kann bei unbefangener Erwägung der g^e- 
weiblichen Verhältnisse wohl nirgend drückend erschei- 
nen. Der Beitrag, welchen die Gesammtheit der Backer 
und Fleischer in den Ortschaften erster und zweiter 
Klasse zur Geweibesteaer m zahlen hat, wird nacii 
der Auzalii der Einwohner dieser Ortschaften bestimmt» 
Bei den Brauern keimte die Steuer nach der Menge 
des von ihnen verbrauchten Malzes abgemessen werden, 
weil dieses wegen der daTon zu zahlenden Trankstener 
der besonderu Aufsicht der Steuerbeamteu unterliegt. 
Das Material, welches die Braoutweiidirenner Terarbei- 
ten, unterliegt zwar auch aus gleichem Grunde ämtli- 
cher Aufsicht; es ist indefs allzu mannigfedtigy als dals 
CS eben so bequem wie das Braumalz zur Grundlage der 
Bestimmung des Gewerbsteuersatzes dienen könnte. Die 
Bestuumungen, weldie das Gewerbeeleuergesetz TOm. 
SOsten Mai 1820 deshalb enthält, bedurften daher aw^ 
bald' einer Verbesserung: diese erfolgte bereits durch 
die Kabinets- Ordre vom lOten Januar 1824. welche die 
Besteueraiig der inländischen Branntweinbrennerei durch 
einen Blasenzius in eine Besteuerung derselben durch ^ 
eine Mauiphsteuer verwandelt, und in Folge dieser Ab- 
änderung die blondere Gewei;besteuer vom Betriebe 
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des Branntweiubreiiiieiis gäozlildi aufhebt« Die tiewerbe 
der Müller, Schiffer, Frachtfohrieute und Pferdev^rleilMr 
konDteu leicht nach der Bnnart der Mühieiiy TnlchtigT 
keit der Fahrzeuge mid 2aU der gebrauchten Pferde 
besteuert werden. 

Der Gewerbbetrieb im Umherziehen wird dadurch 
wahlhaft schädlich, dafs er sich in eben dem JMaaise 
vermehrt^ worin die Zunahme der Bevölkerung und dea 
Verkehrs ihn entbehrlicher macht. Der Laadmauu, uiul 
selbst der Bewohner ideiner Städte^ wird allerdings durch 
umherziehende KrSmer mit vielen Erzeugnissen des. Kunst- 
ileif&es bekannt gemacht, deren Dasein ilun sonst ganz 
unbekannt geblieben wäre: aber es wfard ihm audi viel 
veiiegne Waare aufgeschwatzt, und viel Aufwand abge** 
lockt, der ihm Reue bereitet. Das Gewerbe der umher* 
ziehenden Krämer wird weit weniger durch ein Bedürf- 
niis der Käufer, als durch ein Bedürfiii£s der Yerkäufef 
erzeugt. Ben groisstadtischen Besitzern der mit den maU' 
nigfaltigsten Erzeugnissen des Kunstfleifses ansgestatteteM 
Läden wird der Beistand dieser Krämer unentbehrlich, 
um die groisen Massen der unverkäuflichen Beste unil 
ans der Mode gekommener Sachen, welche sidi bei den 
jährlichen Aufnahmen ihrer Waarenlagcr voriindeny noch 
einigermaalsen zu verweben. Jemefar sidi diese glän- 
zenden Läden erweitern, und )e dringender auch hier 
das Bedfirfmfs wird, jeden Nebenvortbeil zu benutzen, 
desto mehr wächst auch die Veranlassung , uneiumdUcb 
betriebsame Hausirer anzustellen, um den Yerlvuit an 
schlecht gewählten Sortimeoten minder empfindlich zu 
machen. Diese Richtung des Verkehrs hindert aber das 
Entstehen von wohlversehenen Läden in den Mittelstäd- 
ten, und schadet hierdurch dem rechtlichen ilandei und 
dem verständig angewandte KunstfleÜse sehr vkd mehr» 
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als ihm dieser selir bedenklkhe Verkehr zu nfiteen ver- 
mag, Aueh io Bezug auf mannigfaltige kleine INensteJ 
als Scheerenschleifen, Topf binden, Kesseiiiicken, fiött4 
di«r- und Glaserarbeit, mehrt sich die Neifung, sicbj 
umherziehend davon zu nähren, mit der Dichtheit der; 
Befdlkcrang, welche solche Dienste braucht: aber eben^ 
dadurch i>vird das Entstehen von Anstalten gebiodert, 
weiche dieselbe Bequemlichkeit ohne die bedenk lieben: 
Verhältuisse gewähren könnten, die fast unvermeidlich 
nüt der Lebensweise solcher umherzi^enden Leuta Ter-j 
banden sind« Der Gewerbbetrieb im Umherziehen er- 
scheint in den meisten Fällen als ein Uebel, weiches 
absnschafFen die Gewohnheit» und tot Allem die Sdiwie- 
rigkeit bindet, den damit Beschäftigten andern rechtli- 
cimi Erwerb zu veiscbaGren, und Anstalten zun Ersatz 
ihrer Dienstleistungen schnell genug in's Leben zu ru- , 
fen» Von dieser Ansicht aus ist auch die verhältnils- 
mäfsig sehr hohe Steuer von einem Thaler monatlich i 
auf d» Geweri>betrieb im Umherziehen gelegt» und der- i 
selbe besonderer Aufsicht luitervvorfea worden: aber das 
Elend der meisten Gewerbtreibenden Aeser Art hat doch 
nicht unbeachtet bleiben können, und es ist daher eine 
grofse Milderung dieser Abgabe dem i^lrmessen der Ke* 
giemngen anheim gestellt worden. • 

Es ist schon oben bemerkt worden, daf^ die Ge- 
werbesteuer nach dem Gesetze vom 2ten November 1810 
nur einen verhältnifsinäisig geringen Ertrag gewährte, ' 
obwohl sie fosi alle Gewerbe mit Ausnahme^ der Laad- 
wirthschaft, der Tagelöhnerarbeit und des Gesindedien- 
stes umfatste» und nach zum Theil sehr ansehnlicken 
Sätzen erhoben wurde. Nach einem Voranschlage für 
4as Rechnungsjahr vom Istea Junius ittil bis dahin 
}812 sollten dadordi eingeben: 
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von der ersten Klasse^ welche jüa» 

lieh 1 bis 1| Tbir. ni zaUw kalte 2»4838§ Tklr. 
von der zweiteu Klasse zu 2 bis ä| 

Thaier maOft « 

▼on der dhtteu Klasse zu 4 bis 7f 

Thaler . ; 100050 m 

Ton der vierteu Klasse zu 8 bis 20 

Thaler 122792} « 

▼on der filnften Klaese xo 24 bis 84 

Thaler 117 532} «c 

▼on der aeduten Klattse zu 96 bia 

200 Thaler 87 744 « 

Summe na^im TUr* 

Der preufsiscbe Staat euthiclt in der Bescbränkung, 
vaxin ihn der Frieden xu Tikit gelaaien hatte» lach 
der Zählung aui Ende des Jahres 1811, nicht mehr als 
4650 493 Einwohner, mit Ausschiufa des MiUtärs, wo- 
von dem statistisch LH Bureau damals keine >i acliweisung 
zukam. Uieroach betrug die veranschlagte Gewerbe- 
steuer nur 0,166255 Thaler» das ist nahe, doch nicht ein- 
aidL ganz fünf Silbergroschen jährlich im Durchschnitte 
auf den Kopf der gesammten Bevölkerung. Angenom^ 
men auch, da£s volle zwei Drittheile der Bevölkerung, 
als Bauern, Tagelöhner und Gesinde, davon gänzlich be- 
freit waren: so kam doch auf den Menschen der übri- 
gen Bevölkeiung durchschnittlich noch nicht ganz ein • 
halber Thaier jährlich. Die wohlhabenden Einwohner 
sind bei der Veranschlagung gewifs nac& aller Möglich« 
keit herangezogen worden: indessen hat dieselbe doch 
nur eigeben? 
fär die heüen höchsten Klassen, wel- 
che jährlich 24 Thaler und darüber 
bis auf 200 zu steuern hatten, we- 
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nig Aber ein Finidieil des gcsamm- 

ten Einkommeus , nämlich • . . 155 276| Thir. 

für die beiden mitdem Klassen, wel- 
che zwischen vier, und zwanzig 
Thaler jährlich zu steuern hatteo» 
wenig über zwei Siebentfieile des 
Gesammteiiikpmmeiis mit * . . 222847| m 

und fßr die beiden niedrigsten Klas- 
sen, worin ISiemaud mehr, als höch- 
stens 3| Thaler jährlidi za steuern 
hatte, mit 395 043| « 

das ist nach etwas über die Hftlfte 

und nahe, doch nicht ganz || des 

GesttDBiteinkommeos. 

Ueberhaupt sollten diesem Anschlage nach Gewerbscheine 

gelüst werden: 

in den beiden höchsten Klassen 3 422 
« if fr mittlem « 31 



•III» 



« «r niedrigsten « 251 841 



^ zusammen 287 131 

es kamen demnach durchschnittlich auf einen Gewerbe- 
schein 

in den beiden hOebsten Klassen 

45,3760 TMr. = 45 Thlr. 11 Sgr. 3J Pf. 
in den beiden mittieru Klassen 

6^9 Thlr. =: 6 Thlr. 29 Sgr. 9| Pf. 
in den beiden niedrigsten Klassen 

I»5S86 Thlr. = 1 Thlr. 17 Sgr. } Pf. 

Ungeachtet der grofsen Mäfsigkeit dieser Satze ^ng bei 
dem damaligen Zustande der Gewerbsamkeit die Steuer 
doch so schlecht ein^ dafs die ganze Einnahme nur be- 
trug: 
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von den Städten . . 437 867 TUr. 18 Sgr. 
vom Lande . • . • 19 3 452 ^ 7 « 9 Pf, 
flbeilmopt also 6313(9 Thlr. 25 Sgr. 9 Pf. 

8o daÜB also gpegra d^n yor- 

steh enden Anschlag rück- 

stänclig bliebea . ; . . 141 848 « ' 4 « 3 « 
Summe wie vorhin 773168 Thlr. 

I>ie verbiiebnen Reste sind 

in den vorliegenden Nack- 
weisungen sogar noch um !f) 332 ^ 21 S^rr. 10 Pf. 
Ilöher angegeben worden, 
^eil wegen nachträglich 

veranschli^^ter Zugänge . 792 500 Thlr. 21 Sgr. 10 Pt 

erhoben werden sollten. Es gingen also nodi nicht 

Tier Fünftheile der veranschlagten Steuer ein, und es 
kamen von der wirklichen Einnahme auf den Menschen 
durchschnittlich nur 4 Silbergroschen und ^ Pfennig. 

Sehr Tiel besser hat sich dagegen die Gewerbesteuer 
nach dem Gesetze vom 30sten Mai 1820 gesteUt: nicht 
blos wegen der in den glücklichen Fhedenszeiten lU^» 
her gestiegnen Gewerbsamkeit, sondern auc^ weg^n der 
bei weitem zweckmäfsigern Yertheilung der Steuer. Es 
kamen nämlich durch die Geweibesteuer w^riüich ein: 



b den Jahre» Tbalcr 

1821 1 706 234 

1822 174Ö342 

1823 1 781 756 

u^M-ü V^H ...... 1681899 / 

^,,1825 ....... 1 736 979 , , 

,,im : . . . . . 185098fe , , , 
n, sechs Jahren zusammen lü 503 196 . 

HI|M|!jpini|l|brlirh im Durcbschnitte 1750 53» ^ i : 

14 
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i* dmi ItftaMH Thaier 

1827 1950&i9 

1828 2 027 941 

1829 30ed65d 

1830 ....... 2119650 

1831 ^2016252 

1832 2047 791 

in diesen sechs Jahren zusam^ 

mengenommen • • • • 12 287 742 

also im Durchschmtte jährlich 2 017 957 

in den lihM Thaler 

1833 2 088990 

. 1834 . . .... 2131099 

1835 2180650 

^ 1836 2216 642 

' ' löst \ 2255085 

'^^ "'^'^ 1838 2 296 201 
kl diesta sechs Jahren tusam- 

inengenoinilieil .... 13168667 

also im DurcitsclHÜtte jährlich 2 194 778 



X)ie polizeilichen Zählungen ergaben 

in Endender Jahre Einw. mit Eiasdilnls d. MflilSra 

' ■ . 1822 ...... 11 664133 

1825 12 256 725 

1828 12 726110 

1831 13038960 

1834 13509927 

1837 14 098125 

Von diesen Zahlungen fallen zwei auf gleiche Weise 
in jeden der drei vorstehend bezeichneten sechsjährigen 
Zeitrftume; und das arithmetische Mittel aus denselben 
kann demnach ohne beträchtlichen Fehler für die Mit- 
, tefasahl der Einwohner itahiMd eines «oldien Zeitmn« 
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der Eänwobner 

für die Jahre 1823 bis mit 1836 11 960 428 
« « « 1827 « « 1832 12S82B35 
« « « I83a ^ «r 1838 U804026 ' 

Die ^ergleichuog dieser Mittelzahl der Einwohner mit 
dem mittlero DarchschnitCe der wirklichen EfnitahttM* 
durcli die Gewerbesteuer ergiebt nun, dafs auf den Meu* 
sehen durGhschnittlich Gewerbesteuer kamen 

in den Jahren 1822 bis mit 1826 4 Sgn 4| Pf. 
n m m 1827 « 1832 4 « 9| « 

I « a <t 1833 cc u 1838 4 « 9| « 

W are bei der vorstehenden Yergleicbimg das wirklich 
bei deo Fahnen stehende MiUtSr» nebsl den damit in 
Hausgenossen^diaft lebenden Personen, nicht mit in An- 
säte gekommen: so würden sich die Torsteb^nden Bqurch- 
schoitte doch noch nicht ganz um einen P/eniug erhö- 
hen. Aber auch abgesehen hiervon, fiillen sie nur bei- 
nahe vier bis neuiithalb Pfennige höher aus, als der 
Durchschnitt aus dem wirklichen Einkommen von dem 

• Jahre 181^. Es bringt also die fetzige Steuer im Ver- 
hältnisse der Bevölkerung acht bis siebzehn Prozent 
mehr ein, als die Steuer nach dem Gesetze Tom 2ten 
November 1810; sie verschont dabei die sehr zahlreiche 
Klasse der annen Haiidwerkery welche theils ganz ,obne 
Geholfen, theils doch nur höchstens mit einem Gesellen 

: QBd einem Lehrlinge arbeiteu; aie verletzt nicht das Ehr- 
gefühl der Aerzte, Justizkomroissarien und anderer wis- 
senschaftlich gebildeten Personen, undeni sie dieselben 
nicht zur Gewerbesteuer, gleich mechanischen Arbeiteni, 
beitragen IMst; sie geht endlich vermöge der zweckmä- 
ifl%en Yertheilung der Bei^äge so Tplktitoidig ma, dafs 

14» 
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den Gesammtertrag dieser Steuer gaox imcrheblidi siud| 
Dm einigennaafseD zu übersehen, in weleheai Ye4 
hältoisäe die besondeiii Klassen der mit dieser Öteuei, 
betroffenen Gewerbtreibenden za dem Einkommen am 
derselben beitragen, mag hier endlich uodi eiuc Ver^ 
gleicbung stehn» welche der Veranschlagung für das Jahi 
1825, das ist für einen Zeitraum entnommen ist, worin 
die Veranschlagung durch eine vierjährige Erfahrung 
bereits hinlSngUche Sicherheit gewonnen hatte. Hier- 
nach trugen zu hunderttausend Thalern Gewerbesteuer 
durchschnittlich bei: 

der Handel mit kaufmänniscben Rechten 15 342 Tblr. 
n m ohne « « 19262 « 

die Gast- und Schankwirthschaften . • 20 753 « 

Schiffer, Fracht^ und L<rfin(uhrleate auch 

Pferdevermiether 1813 « 

also der Verkehr in diesen Abtheilungen 57 170 Tblr. 

die Bäcker ... 6 190 Thir. 

• Fleischer . . 6384 « 

« MflUer 10606 « 

«c Brauer . • . 3311 « 
andere Handwerker, wel-' 
cheWaaren aufdenKaul 
▼erfertigen, oder mit meh- - 
reren Gchtilfen arbeiten 10 300 « 
also das Handwerk in die- 

sen Abdieilungen 36 791 « 

der Gewerbbetrieb im Umhersiehen 6 039 «f 

zosmmen iKe angenommenen 100 UUO TUr. 

Es trug demnach der Verkehr in allen Zweigen des 
Handels und der Gastifirthschaft etwas mehr als das 
Handwerk etwas weniger als | oder /j, und der Ge- 
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iMebbeMel» im UmlMniehm ndeh mcht gans ^ m dkv 

Steuer bei. iNacL diesei Yeraoschlagung steuerten übei^ 

vom Handel mit kau&nännischen Rechteu 

1 Gevr^btreibeode 13614 

von Handel cribne kaufintoniadie Radite • 84 159 

von der Gast- und Schankvfirthschaft • . 65048 

* 

von den nicht namendidi angegehneo Hand- 
werken • • . 31 31U 

An veranaoUai^er Steuer kam 

durchsciiiiittlich auf ciueu Gc- 
werbtreibendM bei demHan- 

d cL nüt kaufuiänrnächcn Kecii- 

ten 18 TUr. 18 Sgr. & Pf. 

bai de» Handel ohne kanfinän- 

nische Hechte * • ; • « 3 « 23 « 4^ » 
bei der Gast- n6d Schankwlrüh- 

schaft 5ci 8«tl« 

bei den nicht namentlich an- 

gegcbueu Haiidwerkeu • • 5 « 13 «' — «r 
Da der preatsiache Staat am Elnde des Jahres 182S 

12 256 725 Einwohner hatte, so kam nach dieser Yer- 
anadUagung 

ein Kaufmann etc. auf 900 Eiaw. 

ein Händler, Krämer, Udker und Auf- 

kXnfer auf 146 « 

ein Gast- oder Schankwirth auf . . • 189 « 

ein'besteuerter Handwerker mit Ausnahme 

der besonders benannten auf . • • 391 
Aus diesen Ueberschlügen ergiisbt sich, dafs — die Fa- 
milie zu fünf Personen gerechnet — von 29 Familien 
eine Kleinhandel, und von 38 Familien eine Gast- oder 
Schankwirlhschait treibt: wie gering der Umfang des Ge* 
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fpitbci im fpMrtM TktUet ilieMr KlaialuliicUflr wm| 
Wirtbe sein könne, nM U^rttich Mhr einlwckiMMl 

Dagegen kommt auf 78 Familien erst ein besteuertet 
Handweiker, ÜmAmi dir M wcüain grOfato llieii dlei 

Schnöder, Schuimiacher, Schmiede, Schlosser, Tischler; 
BMchar, SteM* tmd fLa dei cher, so wie mek dar in 

Wolle, Baumvr (üle und Letnen aibeiteuden Weber im- 
besteaert bMbt,|n!i^ er «rad«r cfaa Lagar vtm fe r ti gen 
Waareii hält, noch mit mehr als einem Gesellen und 
einem Lehrlinge arbeitet Die Vetfüütmaae der Bfteker, 
Fleiacher, Müller, Brauer, Sdiiffer und FtArieute lassen 
sich bei der besondem Form ihrer Besteuerung nicht 
mit gleicher Leichtigkeit flbenicbllidh darstellen, uad blei- 
ben daher von dieser Betrachtung ausgeschlossen. Aiüih 
auf den Gewerbbetrieb im Uwihcwiehen kam dicanlhe 
nicht ausgedehnt werden, da unter dieser allgemeiaen 
Benennung ao höchst TeracUedanaitige Beschftliligwgen 
von der Marioneitenbude bis zum Viehschuitt begrif- 
fen sind« 

Die Versuche der preufsischen Regierung, skk Ein- 
kommen aus einer Gewerbesteuer zu vefisdmffeD, sind 
y mnehm lteh dedialb ▼onlehettd auaftfnrlidi arltatinrt wor- 
den, weil sie wohl geeignet erscheinen, als Grundlage 
aUgemeiMr Betrachtungen über fiewerbesteoem zu die- 
nen. Es wird suiniichst dadurch eiuleuchtend , dafs nur 
ein TerUditnifsmäfsig geringer Theil des Rwikoaiimens, 
welches sich die groOsen wahrhaft gelbstständigen Staa- 



Gewerbesteuer aufgebrackt werden kann. Die preufsi- 
sdie Regienttig bat es dhmit uodi mcbt auf Toile fülnf 
SiihirgrosdMsn von jedem ihrer Untergebenen durch- 
sehnittlick, das ist noch nicht auf ein Zwafiziglheil das* 
sn gjebmlA^ ^m «i^ jedMalls «Auch iUbgiabeii eiioie* 
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^im m^ i^eibiw»^ «BÜnmißt 4^. ibrfr wuli- 

Bedentang, und gr^fl in das Gebiet der reiuen Per- 

mm VeHidUiiiBse ^es Aufwände» an p0r8öplic}|ipp Kräften 
iUi»d Kiqi»t9l#p s^uU^l^ grpfseu Gewinjgisf Y^TScbllff«!»» . 
nodb TfiiDÖge h ea on disr^ Ani|«hiiiU<4ikeil^Q ejqen tiher- 
ntStSsfägeu Apdrau^ dazp bi^vorluckea: denn uur in die- 
Mtt beide» JFäUea wird «i^lie Fähigkeit der (^ewerbtrei* 
bejadea Sl^u^r/| w tragen sicbtb^r^ welcb.e das M^^fs 
dieir allgemmeii Fäbigk^ P^fsonalateoerp zu ^laiAm 

übersteigt. Landwirthschaft, mit grofsem Betriebskapital 
WricL ¥aH<gi»dftfr Bildu^ |ür diesem (^^#jcJiÄ(t t^etrieben, 
gftwMirt mUeiclH ninder a^ll, aber nnr so nach- 
kalti^er idJbeiFdiiigs Micb m a|isjj;ezeichp^t^s ^ij^oji^miei^ 
vmd iai di^ Gnmdlage ^d^s Wohlstandes zabjiieicher Päcln 
ter*);'i|uulieii, auch wobl fLer ^^sten Ilcsit^er von Land- 
gliUkwa «liltleni Uinlangs gewordpiv Uie^^fi G^erbe 
bleibt .auob ^cfibalb von dcf Geweib^te^er uabe- 
rübaty weil es bereits duroh dip Gniodstei^^rn betroffen 

'S. 

wild- t'ö iiidels &cbon obeu dargetban wüiticii, wie 
Ufraig ^efte fdie Landwiirtbe n#cb d^Qi Al^aiilß ibi:er Steur 

; crfäbigkeit zu treffe;! vermag. Die kleinen Lapdwirth* 

j icbtfa/Uip vertragpq §o wenig als der ljaQd)yerJ|i^- 
betrieb eine besondere Besteuerung des Gewerl)es: aber 
ea wird immv schwer bleiben, die Grepze w t^^^ich- 
MO, worin nach Ablösung der Gmuds^eiiein Abgaben 

I vom Betriebe der Landwirtbscbalt als Cienej^he b^in- 
iien künnfea, ßbm bloCse Personalatßueni mrerden. 
Bei Verpacbtungeii von Laudg^iter^i ist gemeinhin da§ 
Bedüxioiia des Verpächter^ driogeiMler» ^ di^ 9edQr{- 
nifs dies Päditers: jener veriijag mebreatheijs ^eiii Eigen- 

I nimm ffur pi^ aiiders m nutveD, al&4mch y^ac^tn^ 
w4l ihp pcisdnlicbe Verhältnisse ypu ^i^neQ JBe- 

I * • 

I 

I 
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wifducbaftmig abhalten ; dieser mofo In der Regel ■ihsii j 

ein hinlängliches Betriebskapital besitzen, und hat dem- 
Hädi mebrentheik die Wahl zwischen der eigenthfliaü- 
chcii Erwerbung eines kleinem, oder der Pachtung- ei- 
nes gröfsem Gutes. Auf die Bestimmung des Pachtzill- 1 
ses bat daher das Angehot, wddies aus der Sfifbewer- 1 
bung der Pachtlustigen hervorgeht^ einen gröfsern £.iii- 
flttfs, als das Bestreben des Verpächters sein Eigenthom < 
möglichst hoch zu benutzen. Gewerbesteuern, welche ' 
bei noch bestehender Grundsteuer Mos den Pachtern i 
aufgelegt werden möchten, würden daher gemeinhin nur 
geringeres Angebot anf die Pachtungen reranlasseD, das •■ 
ist: ein neuer Abzug von dem Einkommen des Eigen- 
tfiümers sein, von dessen Rente schon die Grundsteuer 
abgeht. Nach völliger Ablösung der Grandstenem , 
könnte zwar das Einkommen aus Gewerbsteuern durch 
eine zweckmSfsige Anwendung derselben auf das kmd- 
wirthschaftliche Gewerbe beträchtlich vermehrt werden: 
aller bei dem Zustande der Wissenschaft und der Pra* ; 
xls im Finanzwesen, ist im groisteu Theile Europa s noch 
keine Aussicht zu dieser Umwandlung vorhanden, und | 
es bleibt daher die Gewerbesteuer noch ferner, wie bis- 
her, nur ein Nebenzweig des öffentlichen Einkommens 
aus Abgaben, 

Unverkennbar war es ein glücklicher Gedanke, dafs 
die preufsische Regierung fOr die meisten Falle, worin 
sie Gewerbesteuer erhebt, einen Mittelsatz aufstellte, der 
von der Gesammtheit der Gewerbtreibenden einer 
Klasse und eines geographisch bestimmten Bezirks 
dnrdischnittlidi für jedes ihrer Mitglieder durch Beitrüge 
mufs aufgebracht werden, dereu Höhe durch Abgeord- 
nete bestimmt wird, welche sie selbst aus ihrer Mitte 
wählt. Die Schätzung, was ein Kaufmann, ein Klein- 
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verh^tnissen au einem bestimmten Orte wohl mouatUcli 
^ GF«fverbfi«eoer eiitrieliten könm» sAmaM kdoer gto^ 
fsen Unsicherheit ausgesetzt zu sein^ vorausgesetzt, da(ii> 
überhaupt Hur nA(Mge Stemmt auf floicbem Weg* 
langi; ^verdeii: die)enigen Mitglieder einer Gesammtheit 
iroa GewaHbtreibeiide&y welcbe durch das Yertraueu. ih- 
rer Genossen zur VerAettung der Beiträge berufen sind, 
haben an diesem Mittelsatze einen Anhalt, bei dem sie 
80 lange beblirren können, als nicht einerseits anerkaiiMte 
ßcsrhränktlieit eine Milderung, andererseits übergewüha- 
lieber Unlang des Gewerbbetriebes eitte Steigeran^ 
rechtfertigt; die Nothwendigkoit den Mitteisatz im Durch- 
adMMüe dennoch heraus zu bringen, begrenzt hierbei die 
I*^eiguug, gich durch niedrige Schätzung gefällig zu zei- 
geo« Die 2#enplitterung der Gewerbe Tertheoert die 
X)ienste, welche sie leisten, eben so gemeinsohädlich als 
das Monopol, das aus dem Mangel hialängUcber Mkbo» 
Werbung entsteht. Für jedes Gewerbe bestinmit die herr- 
sehende Sitte eine Stellung im Leben, die behauptet 
werden aidfii, wenn ihr Inhaber sieh nidit Terichtlich, 
und eben dadurch erwerblos machen will. Reicht bei . 
grofser ZerspUtterung des Gewerbes der Ertrag dessd^ . 
ben zur Behauptung dieser Stellung nicht hin: so liegt 
die y^snohnng sehr nah^ denselben durch iiareditliche 
Mittel zu vermehren; auch hindert die Zersplitterung 
alle Verbesserungen des Betriebes, welche beträchtlichen ' 
Aufwand erfordern. Die Regierung kann daher eben ' 
so wenig die Zersplitterung iördern, als das Monopol 
scMtzen wollen. Dies")» Betraehtnngen treten mit be- 
sondenu Gewichte hervor in Bezug auf Handel, Gast- 
ond Sdiankwirtfascbaft. Es rechtfertigt sich hierdurch, 
dals neben dem Mittelsatze auch ein niedrigst^ für die 
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BtiMge biiliMil k^f Minr ««tcbM «lie wr &dantmmg 
Abgeordneten nicht h erahg ehap dirfctt: wer omIü «i»- 
wfti diMOB üMilcigfttea Satx bmUea kMA, e r fr cibfriii t 
dkm liwii dieeer AMfJMDg bmbIi ul fenfctf wiffchig, 4m 

besteuerte Gewerbe mit Nuixeii für seine Kunden M 
tBeiliM. WeMMfich kiMMil es f«dodi UerM ^a«f 

an, dafs nur Gevrerbtreib^ude ^^ammengesteüt w^rdeii, 
darai VeniditBügan Mdi «iiifliki <Sf und»itrtp M w t»#- 

trachten sind. Wie weit die Venniether uiublirter 
2ftMMir anck iMt iMfiondfrn Vfftfcältniiflrn fitflifiB 
mit den Gast- und Scbankwirtben eine Genossensdiafl: 
bilden lUkmen, acheial vi^Ueieht üoeb eiaer be$ondera 
Ervf ägiing m beifirfen» so riefatig aücb die^e Verbindoof^ 
tu Bezug seihst auf die anaebnUcbstw der übrigen Stikdte 
dka fcraCiiBchw titelte aeio nOditiu Jfdi^ulbU^ fitubninl' 
der Unterschied srhr wähl gpgrü^et, wielcheu das Ge- 
aete vifiadben ate^etpfliebiigeiiL iipd atewrff«i#n üiuad*^ 
wcrkcru macht J)as Uaudwerk liat offenbar zwei ganz 
nsradkiedMü Ifawbirfmgaf 2u b^firi^Aigeu» 4ß» A^^mtigW 
neuer Waaren und Arbeiten, und die kleinen Dienste 
. durch Amkemmogm md Ücl^rbnit^ l^ .^eoer A»- 
sidiiiiig ^rd es uottreiti^ um so uielu* laUl^n, }» weit- 
. ter sich sein Betrieb ausdfibui; es mühtß Airyhgftyyig 
W Fabrik Hbtrgehn, wmiii eß oiebt m «nger« Gf enzen 
erhalteu würde durch das Bedürfuifs, oft g^ei^fwchtG 
Dienato mtkt atteu ¥fmt .suuriMBü zu dtrfeo, uad naban 
der auf deji Kauf verfertigten Waare auch jsolch/e leicht 
Mhaltca tm kttnnau» welche üur tür eil» bM9iid#rpa Ver- 
bältnifs pasäeiid, eben deshalb aui Bestellung veifertigt 
^werden uiii£b. Nioben diaaeoi Haudff erk^er^ lier oii^ zaU- 
Daichea Gehfilfen arbeitet, und bäufig auch Lager von 
lertigen Waaceu auf den Kauf imte«häU, der 
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AiMiliiniiiwiiii^ffiii nnil FlkkarlMÜMi aidi, iiailiiili ia mtff- 

sam betriebenen Haushaltungen das Bestehende lange 
Jftfave hkifkiffck oüt genaue» ÜQglm hrnmUmg tdultm, 
und im ^mMA filr mimm «arfiilen Zmck nicht mdur 
brauchbar bleibt, noch für andere mit beträchtlicher Edc» 
epantifii wrireoibt ifirvL Biese Bicartleittongeo wfiiu 
Ata. Tiel za tbener kommen , wenn Haudwürker sie Je»- 
etes eolbtt» nekte ihre Zeit hoher MiUD kteaen, «dl 
es ist daher sehr wichtig für das geuieiue Wohl, dals 
MbcB Smm Msehnliehm vmi meintffi» wofaihAwita 

Handwerker-Meistern auch andere bestehen, die bei sehr 
inl geoBgera AnspfttcheA sieb mv ■wmiriint Uber jäm 
Tagelöhner erheben. Das Gesetz besteuert jene mit 
eben m groCsem Hechte, als es diese befreit, imd es 
UeHn mar n wilnsAeo, daCs die Grenae »rfscbett hei« 
den treifeuder beieicbuet werde, als es Ins jetzt mög- 
lich giewesen m Bern aebeiiit . Sehr mwirturtfiiy ist iiii 
AUgemeineu das üiilLTscheidungszeichen, welches vau 
^ler AmM der GehttlisA he^geaoimeo wird, ile ^ 

wBiuiiicb beschäfti<^t werden. Ein Handwerker -Meister, 
Amt ^ßiHkumi des bei weiteni fföüitest Tlieib des Jahres 
mit zwei Gesellen arbeitet, befindet sich all«r Erfahmiig 
Mflh ia meia Zustande» wesia er iiebea der a ll gf ia ft ir 
MB PersMalsteHer wohl noch eise besondere Gowerb" 
eteiier mtricbten kanii. UiUer Gesellen wesden hier fiir 
Am Gewerbe beeonden angelernte Mtoner ventaBien, 
welche zwar noeb nicht berechtigt sind dieses Gewerbe 
idhit fOr eigne ftecbniiog wa traibeB» w^kl aber iwtte 
Freiheit haben, ihre Dienste dabei jedem zu solchem 
Betriebs HoreditigteB an fremdstben. Diese SribslüB- 
digkeit macht ihren Unterhalt iicinlich kostbar: der Ge- 
Mrbbetriebt welcher ihn Uoreieheod v&gfMm soU» uwits 
daher scholl eiaen verhältuifsmaCsiii bedeutenden oBd eir 
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Cfirkin «igebeu. Arnim kl es mit LcärbuncbMi, 
welchen geaMinldn Mir Beköstigung o4er «in mikr ge- 
liBger Lohnsatz verabreicht mird, und welche dennoch 
vibrend mm gtofien Timl« der iriid|ibrig«B Lehrtcit 

fast eben dieselbe Hülfe wie Gcselien leisten können. 
Bei mlen Handwerken besteht die Regel, daCs )edw 
Meister gleichzeitig nur einen Lehiburschen halten kaiiii; 
«nd dieses YeriiäteiiCi schwdble der prenfaisclMn 
setzgebung bei der Anordnung Tor, dafs Handwerker 
so lange stonerfrei Ueibea sollen, als sie das £rew^be 
nsor n»t einem Gesellen md dnen Lehriborsehen belreii- 
ben. Aber jene üegei gilt nicht allgemein, und einige 
Handwerker konnten daher Tertueben, sldi der Siener- 
pilichtigkeit dadurch zu entziehen, dafs sie zwar nur ei^ 
nen Gesdlen, aber eine gröÜBere Zahl Ton Lefarbvndien 
hielten. Dem Umgehen der Gewerbesteuer ist zwar 
dnreh nachMglieiie Vorsdiriften binreidiend abgeholfen: 
aber der Heiz zur Vermehrung der Anzahl der Hand- 
werksUhrünge iil in sofern yerderbbeb, ab das Lebens» 
giftdi der Lehrlinge dem einseitigen Yortbeile der Mei^ 
sier nicht selten dabei aufgeopieat wird. Zum planmä*» 
Ingen Erlemen eines Gewerbes soUle mv allein die 
Hoffnung bewegen, lebenslänglichen Unterhalt dadurch 
m finden: andere Beweggründe lassen nur den kostba- 
ren Zeitraum zwischen dem Ende der Kindheit und dem 
Anfim ge der ToUen Mannbaftigkeil in einem Treiben 
Teigeuden, welches für das Mannsalter unfruchtbar bleibt^ 
und deshalb einen mebrentheUs uneiselilichen V^riosl 
erzeugt. Liegt es auch nur im Berufe der Gewerbepo- 
ÜKei, dies^ selten Tollsltadig eikannlen Nachtheile krSif- 
lig entgegen m wirken: so darf sie dodi der Unferw 
stolzuiig durch Stcuergesetze hierbei nicht entbehren, wei- 
che Ais Anregen eines Reizes zur Vemehrung der Lehiv 
lingc sorgfältig vermeiden. 
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Es ist berate obea braMrkt woi-d»^ dafs keHMtwe* 
ges »IIa» Anfertigen roilWaarcn auf den Kauf lohnen- 
dera Handwerksbetrieb und grössere Wohlbabenheit aa- . 
TOigt. Indietondere sind Uer zwei ganz vendMdeiie 
Klassen yon Handwerkern zu beaditeik Die eine der- 
seliften besteht ans deniemgen, deren Erzeugnisse zu 
geringfügig sind, um sie voraus zu bestellen. Ancb die 
Artieüea der andern wetden gewöhnlich nicht voiaoe 
bestellt: aber nicht wegen ihrer Geringfügigkeit, sondern 
de^alb» weii sie gemeinhiii schon fertig in grobtr Ana- 
ivahl zu Kauf gestellt werden. Es siiul dieses Sachen, 
welche zwar mehrenliieils, and gewifs auch am schidt» 
liebsten in ^rofsen Fabrikanstalten verfertigt, nnd ent- 
weder in Niederlagen mit oüenen Läden, oder an Or< 
ten, wo der Bedarf diSTon allza besdnUakt ist, ina ato- ' 
hende Waarcnlager davon zu halten, auf Jahnuiirkten 
feil ffehoten weiden: wie es beispielsweise nut den mas- 
8ten Elisen-, Stahl-, Blech-, Ziuu-, Messing- und Ku- 
pferwaaren, mit dem irdnen Geschirr von gemeiiier Tö- 
pferarbeit bis zum zum Porzellan -Service, und fast mit 
dien ErzeiignissM der Weberri gesehieht Aber neben 
dem fabrikmäfsigen Betriebe der hierher gehörigen Ge- 
werbe erhalten sich doch imaier noch einzelne seibst- 
8t;indigc Afbefter, welche bei sebv geringem Betriebska- 
pitaie zwar meist auf Bestellung von Fabrikuntemeh- 
mem , doch mitunter auch fftr eigne Redmung anf den 
Kauf arbeiten. Es kann nicht die Absicht der Gcsetz- 
gebüng sein, eine von diesM beiden Klassen der Ga* 
werbtreibenden, und namentlich auch die letztgenannte 
besonders achtbare Klasse mit Stenern unter der Vw^ 
aussetzung eines besonders erheblichen Gewinnes bele- 
gen zu wollen, welcher ihre Dürftigkeit nur zu laut wt- 
dti spricht: aber eben deswegen bleiben sehr sorgfältige 
Bestimmungen darüber unentbehrlich, in wie weit die 



Digitized by Google 



i 

Vcrfartigtiit^ timi Wweii md Vaiai ileiierpiieiii% 

macht. Es kt sehr zu wünschen, dafs hierin nicht ängst- 
lich ymbkmm w«nk: lier^poUaeükiie Machilml der Se- 
lastuug dürfte hier mehrentheil« iBr dus Gemeinwohl er- 
bdbUclier fiaio, der YortlieU der Steuerkasse. 

Dardi die mummäkAb Beateicbnon^ dir tteuerpftd»- 
ügea Gewerbe wird zwar die schwierige B eantwortiifig' 
der Frage glftcklich nmgaiiges, weldM BeadOrftlgungeii 
ihrem Gegenstände nach für gewerbliche zu halten sind: 
aber es bleibt die nidit nunder schwierige Frage Mdi 
immer offen, weidie Form der Beschäftigung mit diesen 
GegeBstllndctt Gewerbsbetrieb sei Micht jeder ist ein 
Kaufmann, welcher erkaufte Sachen wieder verkauft. 
Es kann dies gelegentlich gescbeha^ und selbst dft^ wi»- 
derboH werden, crime dafii ebne Absidil Handel als 
werbe zu treiben dabei zum Grunde liegt. Es künnte 
aber auch freiliiA unter dem Yorwande eines Mos ge- 
legentlichen und zufälligen Handelsgeschäfts wirklich ein 
gflihz bedeutender Handel gewerbsweise betrieben wer- 
den, welchem nur, um der Stcuerpflichtigkeit auszuwei- 
chen, offenkundige Kennzeichen anes stehenden Hau* 
delsbetriebes zu geben gciliss entlich vermieden würde. 
Ciemeinhin wird als Kenaieicben eines gewerblichen Be- 
triebes ifie Zahl bestimmter Verrichtungen während ei- 
nes gewissen Zeitraums angenommen: aber diese Bestim- 
innng bleibt sehr mangelhaft, llieib weil diese V^rich- 
tuugeu sich häufig der Kenntnifs der Steuerbehörden 
ganz entsiehen, theils weil V^ederholungen auch in sol- 
chen Fällen zufällig sich anhäufen küuaeu, wo gewiis 
an keine Veriieiailtchung eines wirklichen Gewerbbetrie- 
bes gedacht worden ist. Ueberdies treibt den Gewerb- 
treibenden sein eigner Yortfaeil an» seine BereitschaCt 
JederaMuin mit seinem Gewerbe zu dienen uiöglichst all* 
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Igmteim MMMok tu «Mhes» ma KiHiBr wmd Knadkn «i- 

tulocketi« Es kann daher eiu absicbtUcb verkeimlichter 
tmUich eitebfidier Gew«rbb«tii«b nor ds mMm Aus- 

nähme bestebü. In solchem Falle hat der Gev^erbtrei- 
Wode mMtM die Ytmnümg gegim aicb» dais seia 
Geschäft überhaupt ein anerhobtes sei, und dieses nach- 
drttckiich zu beahodeii^ auch seine Fortsetaiing für die 
Znkoftft uaMfßkk n maeheD, Megt mnSditt den PaK* 
zeibehörden ob. Das polizeiliche Interesse überwiegt 
hiorim to lehr, dab eine Verbindang desselben mü ei- 
fiem etwa noch au&ufindenden Finaiuinteresse gar nicht 
cumal wtoscfaenswertfa efscbdnl. Nicht dafs In einer Ter- 
heimlich teil Wirthschaft sitzende Gäste ohne Bezahlung 
der Gewerbesteuer von der Scbankwirthschaft geheileo, 
sondern dafs darin Unzucht und Diebshehlerei getrieben 
Würden, begründet die Bestrafung des Wirths und sei- 
ner Gehtlirent sie konnte nie der Ehre genteben filr 
gewerbtreibead geachtet und deugemifs besteuert zu 
werden; sie haben daher sich auch keines UnAencUe- 
gens d^ Steuer schuldig macheu köuuen. Nicht ein 
ietditee mit Geldbnüne zn ahndendes Veiyeben» aoodem 
entehrende vor dem Richterstuhle der öffentlichen Mei- 
fttoog für ininier schindende Verbrechen laUea ihnen znr 

Last. Häufig besteht aber auch ein nach dem Buchsta- 
ben des Gesetzes steuerbarer Gewerhsbetrieb unange- 
meldet , und bis da* Irrtbom bemerkt wird» aaeh unbe- 
. M^f^%f^j¥t^ er wegen seiner Verbindung , mit andern 
Cewerb en mchi für ein seibttSadiges , und noch waM- 
^er für eiu besonders steuerbares Gewerbe gehalteu 
«nirdg^i aach macht der Uebeiigang von geljegentlicber 
Bescli^l^^gung zum wirklichen Gewerbsbetriebe sich nicht 
lielten so znfäUigp dafs die Grenze zwischen beiden leicht 
verkannt) uud das Geschäft iu gutem Glauben noch im- 



Digitized by Google 



224 



»er «uMiBgeMMldel vmd luiventeieKt iotrtgesetsil «md, 
'Während es schon wiiiiUdi ein olüies stdietides Gewerbe 
geworden ist. In solchen Fällen erscheint es bai^ Lteuie 
ah SleMrdefrtNidMten m MMdeln, wekkon gefliMMt- 

liebe VerheiiüUcbung eines steuerbaren Gewerbbetriebes 
nicht bestimiBl nachcnweiseQ ist: der IirthUy wddhuen 
anzunehmen die Billigkeit erfordert, dürfte hinreidieiid 
int einer leichtm Ordnungsstrafe wegen Ycnttamler po- 
li2^eilicber Meldung za beahnden sein. Die Steuerbebör- 
' den wagen wenig bei solch» Milde, w^ edbebHdher 
Gewerbbetrieb der Aufmerksamkeit derjenigen nicht leicht 
entgeht y mit weichen er in Mitbewerbung tritt; diese 
dulden achwerliefa, dafs ihr Mitbewerber sieuerfirei Ueibt, 
w&hrend sie selbst Gewerbesteuer zahlen müssen. Es 
ist sogar sehr wahnchanlich, dafs der kleinliclie Brod- 
neid vielfach Beschwerden wegen fieeinträchtigung durch 
unbefugte und unbesleuerte Mitwerber anbrüten wirdi, 
wo der unbefangene Richter nur eine gelegentliche Be- 
jmtmBg günstiger Umstände finden kann, wcIcIm der 
natürlichen Freiheit jedes sorgsamen Hausvaters anheim- 
gestellt werden mufs. Im Allgemeinen dürfte wohl räth- 
lieh bleiben, die Zweifel darüber, ob eine gewisse ThU- 
tigkeit für Gewerbbetheb zu achten sei, unter Aufsicht ' 
der Polizei von Abgeordneten derjenigen Einwohner 
entscheiden zu lassen, welche dabei ein entgegengesetz- 
tes Interesse haben. Die Vorstände der Oftsgea^nden 
und die örtlichen Polizeibehörden, falls sie von diesen 
vmcbieden sein sollten» haben die woMbegründate Y«lr- 
pflichtuDg, sich von jedem brstehenden Ge werbbetriebe 
bestiminte Kenntnifs zu Terschaff^. Sie haben die Ver- 
nuthung für sich, dafs sie rcdlicli bemüht sind, dieser • 
Verpflichtung zu genügen, und jedenlalls Uegt es nur 
ihren Vorgesetzten ob, sie zur ErfliUong derselben an- 

zu- 
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zuhalten. Die Zucht der dffentUchen Meiauiig^ iimcv« 
kttlb GreitteD des Anstendes mil der 'Billigkeit ans^ 

geübt, wird aach dies Geschäft sehr erleichtern. Aber* 
Etnavischungea der Steaeiheiiätdäi in^ du Animliea 
steuerbarer Gewerbe — mit welcher achtungs Wethen 
MftfiBiguiig sie wiridicb angestellt werden mtehteo ~ 
▼errücken nmaer deo Standpunkt^ und setzen ein meh- 
rentbcila Ueialich erscheineodes Verlangen nach Mehr* 
enmalMBen an die SteUe des auch in den kleinsten Zü- 
gea seiner Sorgfalt vou der unbefangnen Meinung stets 
gMchtetan Bestrebens .Sieiiefheit^ Ordnung und Anc^i^ 
im öffentlichen Leben aufrecht zu halten. 

• ]>er BesitE uod Gebraoefa soldier Gegensilnde^ wdU 
che wohl geeignet siud, zur Annehmlichkeit des Lebens, 
od» am^ aor zmn Giame desselben beizntragn^ scheint 
eine Wolilhabeiiiicit und nut dieser auch eine Besteue- 
zuBgsfidi^keit aunideoten, auf deren Benitzong die Fi* 
iMHrabeliörden ISngst anfioierksam geworden sind. Der 
Besitz, und Gebrauch einer nicht zum Gewerb betriebe, 
sondern mr persönlichen BeqaenKchkdt, oder woU selbst 
nur zum Prunk bestimmten männlichen und weiblichen 
]>BCttersehaft> eben daxn bestimniter Wagen und ande*- 
rer Fahrzeuge, Pferde, Hunde, Geräthe aus edlen^ Me- 
tallen nnd Jawelea ist in yielen Staaten des neaem 
Euiopa's einer besondern Besteuerung unterworfen wor- 
dciiy die bis auf sehr naie Zeiten hin für eine vorzllg« 
Uch gerechte und staatswirthschaMich nützliche gfilt 
Man wollte damit einerseits dem Luxus steuern, und 
, «odererseits Einkomraen ohne Belästigung der gewerb- 
fleifsigen Einwohner verschaffen, ohne zu bedenken, dai^ 
diese beiden 2wecke sich gegenseitig widersprachen. 
Diese Steuern konnten nur in dem Maaise einträglicher 
werden, jemehr der La«:us zunahm, das ist, je weniger 

15 



Digitized by Google 



22li 

Mm ia erster Beziduing wirkten« ia Folge der Xte* 
tdiDng hicrüker waiw die tiatmmtamt. dee 'w^igmk 
Jahrhunderte emsig bemüht ueue Gegensttode diüMF 
BMtmcnmg wäim&admi iJloBg«iirPenrüokeii, gayndor- 

tes Haar, und andere besonders beliebte ^ludetracbtcii 
wurdon Gcgeoattodd der fieateuening« Ia dea neuen» 
Zeiten ist es indessen immer mehr klar geworden, dafs 
dtf vcrhftitniiiiinafftig geringe Ertrag diescx JÜesteueraiig 
aHta AeMT eikmft wind durch die Nachtheila» welche 
dieselbe henrorbringt; sie versdiwindet daher immer mehr 
ans den Fmamplanen, und wird, wo sie noch foribe* 
steht, mehr aus Schonimg gegen sehr allgemeine» wejott 
andi inige VonteUaagen» ab tm wirUicber Uefaerzeu- 
guug von ihrer Zweckmässigkeit beibehalten. 

Gewerbtreib^Kle^ wekske akk im langwierigen Bn- 

sitze wohlgeordneter und einträglicher Geschäfte beüa- 
den, erwerben dabei sehr viel üfter aasebnliche Aekb* 
liiflmer^ ala es genetohm geglanbl wird: sie Uaben je^ 
doch im der gewohnten Lebeasweiae» und wurden eidi 
angar aahr beUstigt finden» wenn sie den Bang eianeli- 
men sollten, welcher der Macht augemes&en ist, die sie 
▼ennöge ihres Beicbdnima wirkUeh beaitsen* Bei boher 
Fähigkeit Steuern zu tragen kOunen sie deuinach durdi 
die Yarstebeod beaeichneten Uixnsateiiem nur wenig be- 
rührt werden. Dagegen ist der bei weitem gröfste Theil 
der^enigeu^ weiche durch ihre Steliiiog im Leben genO- 
tfaigt aind einen gewiesen Rang aucb SufserUch durch 
verhaltnifsmäCsigen Aufwand zu behaupten, keineftwegcfi 
im JBeailze einer beaondern Bestenerangattbigk^: nlob 
die Macht» welche Reichthum verleiht, soiadera irgend 
ein andres geseUigee VetbältmliB bat ihnen den Rang 
▼erliehen , und es erfordert grofse Gewandtheit, and oft 
sehr schmerzliche, aber amgiftltig verhehlte fntbebiniigei^ 
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wGle^9. ilu"^ geringen MiMeln an^ gexiQgenu 

den sehoa zalilrciche Mifsyerbältai^&e dadiirch erzeugl, 
Aafis aiidit m (^e^wt^adet aUeiD» soAdem opi^ ia der Ge- 
sinnung, welche (las Verdienst oder auch DtUT die Würde 
de« ValAi? MP<4k di^en Hinterki^^eaw e^rt ein 

oder minder bestimmt ausgeqprochner Rang^ ohne die ' 

Mittel ilm m byehavfd^, verfirbiicb i^t; sa die 1 
R^ierung diueh dirdUe Luxwsteami noch neoe 
Scbiivieiigkeüea hinzu. Ist es schon eii^ Uehelstandt daüi 
die Machte welche die Staatsgewalt ihreii BeirolIiBftchtig- 
ten aaxextrauen muü^ fücht überall mit dem Glänze be- 
ki«ftdet erscheint, den die Sitte fordert, di^ Ailei- 
nuiig ds^zu hinreichende Besol^iingeu ajLs ver^wendc- 
liftch Terwirft, upd die Mäai|er, depen Vecstimd und 

"Willenskraft den vollständigsten Beruf zu diesen Eh- 
routf^tellea verlieh, nich^ immer ^u'ch ^kffk^ Vem^- 
gfen dies0B Mangel abhelfen LOnnen: so wir4 dieser 
U^belstand noch sehr yermelurf^ wean Steu^ den Auf- 
wand apf Rqirllseotation ^ertbeuern. Ab^ a^cl& w6 die 
geselligen Verhältnisse keine VeipOichtung zu bestimmten 
Fofmen des Aufwand^ auflegep, wo derselbe überhaupt 
aus der freisten Wahl, aus 4em Wunsche i\x geniefscjp, 
tmd der ]Rereits^Mi re^cb<^r Mittel dazu I^^orgeh^ ^m- 
ken direkte Liixussteuern oft sehr verderblich, indem 
ein minder sittlicher, oder wenig&teps i}ic Gewerbsani- 
keit minder fördernder, aber steuerfreier Aufiirimd an 
die Steü^ d^^jenigen tri^ welchen die Besteuerung ver- 
leidet. Wot Pferde ftir sein Gewerbe uoterii^t, kommt 
bei zw\etuoQn4er Wohlh^beijheit gelyr leicht auf den Ge- 
danken, sie m Lustfahrten im Soi^n- qpd Festtagen ne- 
benher zu benutzen: er sei la fit ein dazu schickliches 
Fuhrwerk an, und hält auf schönere Pferde, als für die 

15* 
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blo&e BeDutstung zur Arbeit eben iiöthig iTäre.' Durch 
jenes gewinneii Ae vielen Handwerker» weldie bdRn 
Wagenbau Hülfe leisten; durch dieses die Pferdezucht: 
das Familienleben wird erfrischt durch mannigfaltige 
Wechsel der Oertlichkeit und der Gesellschaft, und er- 
beitert durch den Genufa der freien Luft in ^ Natar 
und dem Schmucke der verschiednen Jahreszeiten. Ver- 
schuldet es selbst weniger die Höhe der Steuer, als daa 
bittere Gefifhl, gewissennaaften eine Strafe fiir das 
Begehren nach solchem Vergnügen erlegen zu müssen, 
dafe dieser Aufwand unterbleibt: so treten sehr wahr- 
scheinlii'h andere, aber schwerlich \'vütiischa[tiich und 
sittlich bessere Genosse an dessen Stelle. Der Mode, 
welche Porzellan und Glas au die Stelle des Silberge- 
schirn setzt, ist oft nachgerühmt worden, dafs sie ge- 
ringfügigen Materialien durch kuustreiche Verarbeitung 
einen hohen Werth beilege: aber es ist ein eigenthüm- 
lidier Vorzug der mühseligen und kosAaren Arbeit, wet 
che das edle Metall zu Tage fördert, dafs ihre Frucht 
bemahe unveigSnglich ist Bas Gold und Silber des 
klassischen Alterthums dient gröfstentheik nach hundert 
faltiger Umgestaltung noch den Zeitgenossen und ihren 
spätesten Nachkommen in Geräthschaften oder Münzen, 
während Unvorsichtigkeit und Zufall die Prachtwerke 
der Glas- und Porzellanmalerei hier früher, dort später 
in werthlose Scherben verwandeln. Aus dieser Ansicht 
wenigstens mag es zweifelhaft seheinen, ob der Silber- 
stempel aus staatswirthschaftlichen Gründen zu verthei- 
digen sei: jedenfalls bleibt er schon deshalb eine sehr 
verhafste Steuer, weil sein vollständiger Eingang nur 
durch Eindringen in den Haushalt und in das Familien- 
leben zu sichern ist. Auch andere Arten der Luxus- 
steuern erregen hierdurch Widerwfllen und Uumuth. Es 
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Mig - kier pocht 4ft0 Hondesteaer angeführt warden, vror- 

über die AleiauDgen zu sehr getheilt siud; aber ,aiicl( 
£e Frage» W}e weit Dieoenchaft steoerfirei zu gewerb* 
liehen Zwecken, oder steuerpflichtig zur persönlichen 
Bequemlichkeit der Uerrschaft gehak^ werdci fü^ Btim 
htofig zu ISstigea Ausforschniigen htaslich^ Yerhält- 

Ak die preofsisiche Regiemog nach den Erscbütte- 

mag eil, welche der Staat iu dei^ unglücklichen Kriege 
180$ erlitten ^atte» ibr i^errüttetes Finanzwesen wieder 
eiaigermaafsen zu oidueu suchte, und deshalb ein neues 
Steiftersyfite«! anfatellte, ward durch da» Edikt Tom 2Sfitea 
Oktober 181Ü über die neuen K unsumtious- und 
L»u68teuern i|u^ eine Aeihe direkter Lmussteoern 
von * nSaidicber und weiblieber .Dienerschaft, Weisen 
Pferden und Hunden eingeführt Wer , zu meiner per- 
sönlidien BeqnesiUchkeit männliche Bedienten bielt» 
sollte jährlich zahlen für einen sechs Tbaier, bei 
zweien fiir jeden acht, bei dreien für jeden zehn» bei 
vieren für jeden zwölf, beA fünfen für jeden fünfzehn, 
bei »ecba oder mehreren fiir jeden zwanzig Thaler. 
Wer einen Knecht oder Jungen, der zum Ectiiebe der 
Landwirthschaft, oder eines Gewerbes gehalten wurde, 
nebenher auch zur persönlichen Bedienung brauchte, 
zablte für denselben jährlich drei Thaler; bei weiblicher 
Bedienung blieb eine Person stets steuerfrei. , Wurde 
daneben noch eine gehalten, so waren für diese zu zah- 
len jährlich zwei Tbaler: bei zweien darüber für jede 
drei, bei dieien darüber für jede vier, bei vieren dar- 
über für jede fünf, und bei fünfen oder mehr darüber 
für jede sechs Thaler. Wer zur persönliche^ Bequem- 
lichkeit eiiien vierrädrigen Wagen hielt, zahlte für die- ' 
sen jährlich acht Thaler, für einen zwc^ädiigeu ^ecbs; 
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thit dabd eine Slrigming des SatEestmi eteen f hlder 

ein, wenn zwei, um zwei Thaler, wenn drei Wiig-en ge- 
lidten wdrdeli Ii. ft. Eän Reit'* ^»der Kat»^pfand 
Wttt^ Jahrlich besteuert mit sechs Thaletn, zwei für je- 
des iftit ischi Thalera, drei für jedes mit zehn Thalem, 
Tier t>der mehr ffit* Jedes mit fonftelm Tbulem; I6r je- 
den Hund sollte jährlich ein Thaler entrichtet werdra: 
wst Ae Hmide, wekbe wegpen eines Gewerbes ^ ehalten 
werden mufsten, die Hirtenhunde, und die Rande, wd* 
die Baiiem tur Bewstthmig Aret Höfe iiidlen , 
steuerfrei. Das Oeisetz enthielt in allen diesen Bezie- 
fatudgen sdir strenge Vorsdniften» und sAien wettig 
Raum zum Umgehen der Steuer unter scheinbaren Vor* 
wänden zu lassen. Gleidiwolil war der Ertrag Aest 
Stf^et ganz imTerhSltnifemafsig gering. Es kafiien nfim- 
Hdi in dem Rechnungsjahre vom Isten Juni 1811 bis 
dahin 1813 dieser Stmer mtr wirklifeh ein in 4ea 
Bezii4en der Regierungen 
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14 933 
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Mittel- und Oberscblesieii 


43658 





4 003 Thlr. 



Tom ganzen Staate, der damals nur 
atis diesen acht Regierungsbezirken 

-bestand 188 828 Thlr. 

aufserdem waren gegen die Veran- 
schlagung rückständig geblieben • 54 642 « 
indem nach der Toriäufigeli Verati- 
schlagung emartet worden waren 2X3 470 Thlr. 



Digitized by Google 



an 

ia dten feilenden Jalmn mvdl« dte Stowr iiodi «ler- 

giebiger: dabei häuften ädi die Rückstände, und Wsoib- 
dem idid VwUitsminngm wtgm beaUidiligtar Unge-^ 
hang der Steuer fortscbreiteud an, und bekundetea ou^ 
widwUglteht in i««Ui9r Ai%emeiBli«i| dieselbe läsl% 
verhaf^t erscheine. Es ward daher nicht einiuai das 
finde des wieder mtgebrooheiieB Krieges akgmutc% 
99u Am» ndideiii dmaibt eine entsoUeden günstige 
Wendimg geuommea halte« noch voa den ttaiifitqpiar- 
tiere Chatuiioiit in Frankreich ans die AirfbciNing der 
liOKCMileoer verfügt Sie erfuigte durch die Verordnung 
▼mn 3tei Sbrt 1814 nü der Worfaing, «hfe dieedbe 
schon für das ikmaiAs laufende halbe l\cciiniiugs)abr vom 
leten AeKnber iSUt hie SiMm Mai ISM alcht »ehr 
erhoben, auch alle wegen unterlassener Anmeldung steuer- 
fttcfatiger Gegenatinde Boch «dmebendeA Untcnachmh 
g^ gäozMch niedergeschlagen werden sollten. 

Sobon vor der EiitfüiMrttug dieser LuMissteoem war 
dorcli die Verordnang wem litten Fektiafr 1869 wegen 
Ankauf des Gold* uodSilbergerttths durch die 
Maasimter, nnd wegen BesteuerMg dessei* 
und der Juwelen eine Stempelung alles damals 
▼omäAigen G#ld- und Silbe vgerätltö, welches nicbt ge- 
gen Münzscheine an die Regierung verkauft werden 
wollte, eingefübrt wordei^ £s ecdltea dabei für den 
Karat, das ist | Loth Gold, drei Thaler, und für das 
Loth SiU>4»- ein Viertbeil Thaler entrichtet werden. Andi 
wimien adle davnals -rorräthigen Juwelen ond Perlen ei* 
ner Abgabe von einem Sechstheüe ihres Wertbes uu- 
tarwoffm. Alles yom 25st6n April 1§09 ab nen rep- 
fertigte Goid< und ^bergeräth sollte vor der Abliefe- 
nmg an 4die Bestdtter oder Klluier ebencMls gestempiAl 
und mit cin^ Abgabe von zwei Thalcru für den Karat 
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GoM, md MMU Sechslbia Tliakr iür das Loth SUber 
belegt werdeii. Da dte Gold, walduss m 'GeitttfisektfC- 

im verarbeitet wird, mehreotbeils mr acMz^hntaratig^, 
das Siber in gleichem FaUe mdhrenHiejla nor m«UI^ 
tbig ist, also bei^^s ein YiertheiL &eiiie3 Gewichts Zu- 
aalB aitihlU: ab kana- bbi SohMziiag des bkrfaen MoteUU 
werthes der Geräthscbaften der Karat Guld nach den 
dainaligen Freiaea nur bdcbstena »i 6J, daa hotk Süb^ 
aber zu höchstens l Thaicr preufsischen Silbergeldes an- 
genoiBuieii werden* Die Steuersätze ßoUtea, der Var- 
Ordnung zufolge, bcöieKungsweise em DriKiieil nad eüi 
Yiertbeil des Metallwertbs betragen; mit Rücksiebt auf 
>eiie ZoMItee waren sie ' jedoch noch beträchtüA hdher 
ge&tellt: die Steuer brachte eben deswegen . sehr weuig^ 
ein. Der bei weiAem grdbfte, rechtUeh g^ainsite Thail 
der Besitzer von Gold- und Silbergeräth zog es vor, 
dasselbe der RagiieniBg sagen Münvsdicuie au ▼erka»- 

fen, wodurch der volle Werth der Gerathschaften in 
aoweit; vergütet worde, als sie für ihren Nenuwerdi bei 
den Ankaufe von Domainen, oder hei der 'Abzahlung 
von äteuerresten anzubringen waren. Andere entzogen 
aidi dter Steuer dimi Veiheimlichung ihrer G^Ascbaf- 
ten aus edlen Metallen um so leichter, als eine Entdek- 
hang derselben nur durch ein veifaafates Eindxiiif^eii in 
das Innere des Hauswesens möglich war, wovon die Re- 
gienuig Gebraiieh zu machen billig BedeidK.en trug. Die- 
ser Silberstempel war nicht uiiuder ein Erzeugnifs der 
Moth jener Zeiten, als die Luxnssteuem vom .28sten - 
Oktober 1810; er war aber, sofern dabei ein fortlaufen- 
des Einkommen bezweckt wurde, noch uneinträgücher 
und gehässiger als diese. Die Deklaration vom 9ten 
Julius 1812 machte daher bekannt, dals der wesentliche 
Zweck der Verordnung vom 12ten Februar 1809 dnrch 
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die ttUB Aakmifo gegen MünsiMhefeie dui^ehncbteft Ckh 

rätliscbaftea bereits vollstäDdig erreicht sei^ und von der 
fernem Stempeliuig d«ndb«n dahar i^igestandea werdi. 
Auch verzichtete die Regierung^ auf das Anst< Heu nach- 
tdig;licber Untersttcbiipgm ytegm der goldeaeu und .cU- 
bornen Geiffitfitfckafteii, wdobe durch Veihennlichiing in 
Jabre 1809 der angeordaetein &t#iiipeiuiig eftts^en w^or* 
4wL warw. Die Grfinde ge^eo' alld Stenern dieser Art 
beben seitdem im preufsischea Staate eine so vollstäifc- 
dige Würdigung und Anerkennting gebmden» daie an 
dereo erneuerte Eiuiührung seit dem wieder hergestell- 
ten Frieden dureiiaae mekt mehr gedacht mu*^. Hnde 
deötcuem sind jedoch nicht sowohl um Einkommen da- 
dosch la gewinneoi ak vielmehr aus poUzeiUcben GrOo-* 
deo von einigen gröfsern Ort^gemeinden, qut Bewilli- 
gung; der üegierung, beibehalten worden« 

Zn dem was vorstehend und unter einer allgeniei- 
neru Ansicht audi schon weiter oben über die direkten 
Ijosasstenem beigebraAt worden ist, dfirltai die nach- 
stehenden Bemerkungen über eine damit verwandte Steuer 
einen wr volisittndigen Uebersicht nnenlbebrUdien Ao- 
hang bilden. Wohnung bedarf jeder jMensch im gebil- 
deten Zustande, und der Besitz einer Wohnung. gehdjct 

daher im Allgemeinen keineswegcs zu den Ge^eüstUn- 
den des Luxus* Aber in dßm Maaffe, wie die Woj^ 
nangen fortschreitend bequemer, endlieh selbst zierlich 
und sogar prächtig werden, a^igt sich darin ein Auf- 
wand, welche in Luxus Obergeht, und adUeh eine der 
kostbarsten Aeufserungen desselben wird. Einer Be- 
sten^ng dieses Luxus stebn jedoch im AUgemeinen 
alle die Gründe entgegen, welche gegen direkte Luxus- 
stenern überhaupt Spreeben. Ueberdies ist der Aufwand 
auf ^Yohnuogen ein vorzüglich woblthätiger: er hat einen 
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rung nützlicher ThäUgkeit, nni eelbeft auf Veredtdong- 
der siCÜicbcu YonteUuugeu; hierzu komml^ dals er 
woM die medianiflebeii, ab Ae adiöMii KAnate fan wei- 
testen Umfange mit würdigen Aufgaben beschäftigt^ und 
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■ 
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LI 



rend die meisten andern Gegenstände des Luxus 
leicht Tergrm^khe EradietanmgefB aindy welche «Mdi kmh- 
«cm Glänze spurlos verschwinden. Die Regiernngen 
haben demaaish vielaKahr dringMde Gründe, «um AaC^ 
wände auf Bauwerke aufzumuntern, als Veranlassung 
denaeiben durch eine Steuer tu belasten* Auch ist ea 
eehr g^Ohnlich, durch ttehrfxhrige FVelheil Toe dM auf 
Wohuhteaem sonst aligemein haftenden Abgäben und 
Leistungen, uad aelbit dnnli Znachfhlae am iffenliiclMi 
Kassen zu hühenn Aufwände auf Iffihiserbauteu anzurei- 
hen» Indebaen ergiebt aidh in sictoeU anwaehaend« ▼er- 
keim eiciien Städten ein eigentbümtiches Yeriniltuifs, wd- 
chea eine Beateuenmg der Wofaniogen nadi llimii 
Mietlisvverthc nicht nur rechtfertigt, sondern selbst als 
imottdeüB zweckmaCB$g eraeheinmi kfelb T^Mge dea 
Zuflusses von wohlhabenden oder mit Leiditig-keit er- 
werbenden £inwohnerny wächst die Machbrage nach 
Wohnungen dascibat aclflidller, ab die Mitlei dieaelben 
zu befriedigen. Kaj^tal auf den Bau von Wohnhäu- 
eern engelegt, bringt aladlmn hei Wdtetn la^kty A den 
gewöhnlichen Zinssatz: das Bauen selbst wird inzwischen 
verhlütniiimäfsfg WohifeUer, nänilkh 80> dvb die Wir- 
kungen des darauf vei wandteu Fleiises schneller wach- 
ae», eis der Aufwand, deaaen dersellie zn seinen Eneng«- 
eABsen hedarf: weil sich ein grofser Markt für die Bau- 
materiabcu bildet, die Bauhand weri^er durch Eiiahmng 
«Hid üefcung sidi verveflkemmnen, und überhaupt Kennt- 
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itfsM nfid Kfifle «kh den BattwciMi wwcndM» woiFiMk 

bei den Tereiiizelten 'Baimntemehmuogea iu miader ¥er>> 
kchrr^itben Gregfenden kaum ane Ahnung TorhatMieB 
ist. %3m somchr steigt aber der Preis der Bauplstze^ 
und tdnr blefse Raun wird ualer sirfchea UmMtoidett 
selbst mehr als hundertfältig höher bezahlt, als der be>- 
8le Getrdwleboden bei reicUicher Gelegenhe^ zu nabem 
Absätze seiner Erzeugnisse. Diese Steigerung des Werths 
der Bauplätze ist zwar einerseits ein Anzeichen wach- 
fttgnäen Wohlstandes , aber andererseits dodi ein bedea^ 
te&des UebeL Sic beschenkt diejenigen, wdche zufäl- 
IS^ eloen txm WohnhSoserbau sehicklichen Raum hth 
sitzen, ganz ohne ihr Zuthun, gleichsam im Schlafe, mit 
KafpitaMn,' welche sie dadoKh efzeugt, dbife sie dcAa ktaf- 
tigen Nutzniefsem dieses Raumes deren Verziasung auf- 
bürdet Ucfberdies giebt die Theuenneig der Banphttae 
mannigfaltigen Anlafs zu gemeinschädlichen Richtungen 
dea Bauwesens: das Bestreben, den kostbaren Raiim 



iMgRehst nützen, erzeugt dumpfige Kellerwohsungen, 
onerheizbare Dachstuben » euge, der Luft und Sonne 
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baulichen Einrichtungen, welche zur Erhaltung der Ge- 
titiftAMti ReinlicMKeit und BequemKchkeit Amm^ wbA 
nöthigt selbst die Polizei in ihren Aufurdcrungeu auf 
Sieketheit gegen iPeuersgefahr und mdere Gefthrdua- 
gen ihrer Zwecke nachgiebiger zu sein, als es im In- 
teresse der itffendiehen Ordnung wohl zu wünschen 
wlire. In der Miethe, welche Wohnhäuser tragen, wird 
nun theüs der Aufwand auf die Baukosten mit Rück- 
sieht auf die Verwendung zur Unterhaltung des baidl- 
chen Zustandes, theüs der Preis des Ba^)latzes verzinst; 
^r enie Theil dieser Verzinsung hat seine natüiticben 
Grenzen in den bestimmt zu berechnenden Bau- und 
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nitfflnhaltfMigfi KiiMtfH; 4Br andere Xbeil wird dagegen 
Mr begrenzt dwch die YeihilliiiBse, worin dhi Man« 

adbeo ttch befinden. Im AUgemainen sucht zwar mit 
gleUkßm Inteiesse .der Ye^niethtf mAgUchst bähe, dear 
AUether möglichst niedrige Mieth^preise zu bedingen: 
aller der Mietker hat hierbei m der Tiiat sehr viel mehr 
Freiheit als der Vermiether. Die Vorstellungen von 
den Sigenscfaaftea einer l>e9oemen iiqd anstiindigeii 
Wohnung werden gröfetenAeils durch Gewohnheil qofl 
\ Beiqpiei bestiuuuU Während es in einer ^dt von 
wirhihahfaiden Famäien schon fiir sehr unbequem geacb- 
^tel wird, zwei Treppen hoch zu wohnen, linden sich 
Pcnonen gl^iehea Standes in andern SUdten drei Trep- 
pen hoch noch g^z bequem. Was au dem einen Orte 
ftr sehr eodegen gilt^ eischeint am andern, noüh ab. be* 
queme Nähe. Sehr cinstlindige Familien behelfen sich 
fui« mit der Hälfte des Gelasses, we^cX^« M iindeiii 
Orten für das Mindeste dessen gilt, was zum anständi- 
gen Leben uneutbefarlicb erscheint* Spnacb, beruht es 
ganz eigentlich auf den Vorstellungen, welche die Mie- 
tber von einer für ihre Bedüifnisse geeigneten . Woji- 
mißtg haben^ daÜB die Vermiether mit iiof6l^ng eioes 
frfoigs hier auf IVIiethspreise halten iipn^n, welche 
«ia Fünftheil des GesanamteinkonuBens . sein^ Afiethers 
betragen, Wdiirend dort kaum eiu Zehi)theil desselben 
auf Wohnungsmiethe verwendet werden wfll. .ip ver* 
kchrreicliea SUidteu ist wohl anzunehuieu, dais jeder 
jwirUich so yiel Wobnpngsmiethe zahlt, als er seiner 
Vorstellung nach zur Befriedigung dieses Bedürfnisses 
.anauiwenden geaötbigt ist» Tritt nun zu dieser Yenven- 
dni^ aof die Miethe noch eine Steuer hinzu, welche 
deren Betrag um einen gewinn Prozentsatz efbüht: so 
Jhaui der Miether dieser neuen Anforderung an seia 
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EMkoinmcQ dadurch ausweidien, 4at$ '&t verhiH* 
BtTsinSfsi^ wohlMer^ Wohmmg waMt Geschieht dies 
sehr aiigemein, so wird die iSaclifrage Dach deu theurer 
gdialtoieii Wohnuugeii vetniliMksrty nnd dadoreh ^^mff^ 
steiis der ferneru SteigeruBg des Preises der Bai^iäteo 
entgegengewirkt Sdilagen dagegen die MieCber ^kn 
Macbtheil, welchem sie ein solcher Wohnungswechsel 
amsctzes würde, so hoch an/da& sie lieber ancb noch 
die Mietlisabgabe zu dem bereits übeinoinnienen IMieths- 
ziDse zahleDi als sich diesem Naehtheile ametoeD: so 
wird eben AmA diese Wahl ihre Fähigkeit auch noA 
die neue Steuer zu tragen » iüBläoglich erwiesen* In 
SUdten, worin solche Yeibällnisse bestehen , lana den^ 
Bach die Hebung eines Prozentsatzes von dem IMieths-^ 
werthe der Wobnangeo ein sdir zweckinAfsiges Mittel 
sein» den Aufwand auf Bedürinisse der Gemeinde ztf 
beslreit^Dy während es durchaus unstatthaft sein wördc^ 
zu Staatsbedürfuisseu vom ganzen Lande Steuern dieser 
Art erheben zu wollen. 

Vorausgesetzt, dafs die Miethssteuer nur in einein 
oüfsigen Prozensatze von dem Miethswerthe der Woh* 
Hungen bestehe, dafs sie bequem Terdieilt, und nur von 
solchen Miethssätzen erhoben werde, deren Betrag schon 
die Befriediguiig eines gewählteren Wohmingsbedfir& 
niBses ankündigt — vorausgesetzt ferner, dafs der gröfste 
Tfaeal der Stenerpfiichtigeii wirklich zur Miethe wobnlv 
und schriftliche Verträge darüber abgeschlossen hat, wie 
dies in den groÜBstädtischen Y^bSltnissen durchaus ge^ 
wohnlich ist — vorausgesetzt endlich, dafs eine zweck- 
mäisige Verbindung dies^ Steuer mit der allgemeiMa 
potizeiliehen Aufisicht eingeleitet sei: so wird sdiwerlich 
irgend eine andere Steuer von gleichem Ertrage mit 
gleicher Leichtigkeit und Sicherheit einzuziebc» sein» 
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DÜciii loit def nutzten Volksklassc zu thun, welche blos 
dar Haml ki deD Mwad lebt; mA die fi«iteage stelr 

leu sich so gering iu jedem einzelnen Termine, dafs es 

gen. Der Betrag der u besteneraden Mietlie gehl in 
den ■WfTten t äUen aus deo abge^ckiossenw Yeitrdgea 
gUBOi iiBBwetfelllift hervor: wo eolche akjk ▼arhittdeii 
mmif wie besonders uberall , wo der EigenilaUoer sein 
Haue seihet bewohol; da wird et denaodi sehr leidU 
den Miethswerlb nach Beispielen von benachbarten abu- 
Ucfaen Wohmngeo atnascbäUen, wortber Mi^hsrartr%e 

hcstehu. Eudlich Ycibindera die \ cTheimUthiuig ganzer 

Gebtede» «od selbsl eüMgenosafsffl «bebU^er RtaiM 
die Ymeieboisse der Gebtade und ihrer Bewohimv 
welche schoo wegen aoderer poUzeiUcher Zwe^e ge- 
fttrt werden wOasen. Der wesenlliebsle Vorwurf, wel- 
ker einer solchergeßtalt geocdueten Mi^thsahgabe zu 
machen sein dürfte, scheint nur dario m liegeoi daÜB 
sie besonders solche Beschäftigungen ^ud Gewerbe trifft» 
welche vieleyn Gebds hpi solchen Gegmd^O der Stadt bo^ 
dürfen, wo die Bauräume sehr theuer, die Mietben da- 
her hoch stehen. Allein in dicBein Falle wird die be- 
sondere Belttstigiiug mehrentheib andi durch besondere 
EintriägUcbkeU Gewerbes vergüte^ wifi bei Gasthäu* 
osm erster Khisse und Magazinen von Kuoetsachen ood 
andern ge>v Ahlten Bedürfnissen der gebüd^ea Stände. 
UebaNbes bleibt den Gemeioden unbeooinnien, Anstal* 
ten,. deren Bestehen in den Mittelpunkten der Bewohn 
nua^ und des Verkehrs ans allgemein^ Gründen wünr 
Scbenswerth ist, durch Lrlafs der Miethssteuer zu begün- 
stigen: denn solche Fälle stehen muner so ganz yerein- 
zeit und so kenntlich bezeichnet, dafs ^n MiEsbraudi 
dieser Ausnahmen nie zu befürchten ist. 
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Die Stadl Berlin eriiobi der WiedetberateUuiig 
dea FriiNieDB «ine MMhurteoer, vdehe bis warn JfaluMi 
182JI ^3 Prozent, oder ein Zwölfthcii der AJü^Uieu be^ 
trug, seit dem Jahre 1822 aber auf 6| Prwent oder ein 
Funfzehutheil derselben herabgesetzt ist. I\lie(hen wcl- 
die nicht üb^ dreifsig Thaler |ährUch betragen, bleiben 
jedoch steuerfrei. Die Steuer wird in acht gleich weit 
wau einaader liegenden Terminen erhoben. Mach öf- 
fentlich beiuiwt gewordenen Nachrichten kamen da- 
durch ein: 

ka Jahre 1815 

m « 1816 



m m 1817 

H u 1818 

•r «. 1819 

er « 1820 
« «< 1821 

in diesen äicbea Jahren zusam- 
mengenommen • • • • 

alfio ^hrlich im Durchschnitte 



135171 Thlr. 

172215 « 

172 407 « 

175 990 «t 

189^568 «r 

182 419 «r 

169 999 « 



1 193 769 Thlr. 
170538 Tbbr. 



Der MIeAswerth der Wohnungen war in diesen sieben 
Jahren sehr gestiegen , und es mufste daher auffallen, 
da& der Ertrag der Miedissteoer sich so wenig hob, 
dafs er vielmehr in den letzten beiden Jahren niedriger 
Staad, ab in den nJkfast vorhergegangenen. Der Grund 
dieser Erscheinung lag jedoch klar in mangelhaften An- 
weismgen über die YertheUung der Steuer, besonders 
In soldien Fitten, wo t^eine Mlethsvertrige vorlagen. 
Die JSothwendigkeit einer durchgreifenden Yerbesseniog 
des Verfahrens bei VerdMiIung der Signier ward daher 
anerkannt; und es fand sich nunmehr eine sehr beträcht- 
Uclie Mmiflmiß des Ertrages dersellieii» obwohl sie gleich* 
leitig von einem Zwölfthcii auf ein Funfzehntbeii der 
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WMkm, dM wt I0D eii Ftefiheil Hmt frUbern Befn- 

ges herabgesetzt wurde. Bb kamco uuuuiehr eiu: 

im Jahre 1822 223599 Thlr. 

«. m 1823 211 547 u 

« « 1824 221753 * 

« ff 1825 229 268 « 

« «e 1826 ...... 238277 « 

m m 1827 ...... 243759 « 

« «c 1828 245 835 « 



in diesen rieben Jahren znsam- 

meDgenommen .... 1613038 Tlilr. 

also flhilich im Durchsdmitie 2310484 Thlr. 

Der Durcbschnittsertrag der Micthssteuer aus diesen sie- 
ben Jahren überstieg hiemach den Durchschnittsertrag 
ans den nScbst yorhergegaDgenen Jahren, ohngeachtet 
der beträchtlichen Ennäisigung der Steuer, um mehr als 
35 anf 100^ indem sich beide Durchschnitte wie 100000 
zu 135 122 verhalten. Auch war ganz der Natur des 
Gegenstandes gemäb das Einkommen aus der Steuer in 
jedem einzeluen Jahre steigend; nur das Jühr 1823 giebt 
eine Mindereinnahme gegen 1822, wahrscheinlieh weil 
im Jahre 1822 neben der laufenden Einnahme auch be- 
trächtliche Kück&tände aus dem frühem Zeiträume ein- 
zuzidien waren. Femer kamen ein: 

im Jahre 183» 353417 Thlr. 

«f m 1830 254191 « 

« m liBSl 251216 m 

m m 1832 255 671 tf . 

« « 1833 262071 • 

in diesen Üad Jahren zusammen- 

genommen 1276 566 Thlr. 

also Jährlich im Dui chschaittc 255 313 Thlr. 

Das 
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Das Jabr 1831 imterbracb hier das jSihriiebe SMgemt 
auch im Jalure 1833 wncbsen die Mietben nur weai^ 
über den Betrag, welchen sie 8cbon im Jaiire 1830 er-* 
reicht batten. Es ist dieses der Zeitraum, worin nicbt 
sowohl die Sterblichkeit, welche die asiatische Cholera 
erseogte^ als der Schrecken, den die geiOrcbtele Anstekr 
kuugskraft .dieser Seuche verbreitete, deu Verkehr in 
den dstlicben und mittlem Provinzen «les prenüsischen 
Staats heinmte, und dadurch die Fortschritte iu Gewerb- 
samkeit und Wohlbabenbeit widernatürlich znrflekhielt. 
I Demohngeaebtet steht der mittlere Durdiscbnitt ans die- 
sen fünf Jahren noch um 10^ auf 100 über dem Üurcb- 
admitte ans den lUlehst vorheigegaDgenen sieben Jahren, 
indem sich diese beiden Durchschnitte wie 1000 zu 1108 
▼erhalten. In den hierauf folgenden fiinf Jahren hat 
Berlin insbesondere glänzende Fortschritte in Gewerb- 
aamkeit und Wohlhabenheit gemacht DemgenUlCB stifig 
das Einkommen aus der Miethssteuer seitdem auffallend 
schnell; es betrug nämlich: 

im Jahre 1834 268026 Thir. 

m u 1835 274179 n 

«r «t 1836 262603 « 

« « 1837 291428 « 

m n 1838 . • . • 300164 « 

iu diesen fünf Jahren zusammen- 
genommen • • • • • 1416400 Thlr« 
also jährlich im Durchschnitte 283 280 ThIr. 

Dieser Durchschnitt übersteigt den aus den sieben Jah- 
ren 182| um beinahe 23 auf 100, indem sich beide 
Dwchschnitte wie 1000 m 1229 verhalten. Ueberbaupt 
wndis in den letzten ffinf Jahren das Einkommen au^ 
der Miethssteuer um 38 093 Thaler, das ist jährlich im 
Dnrchsehnttte um 7619 Tbaler. Der Zuwachs im Jahre 

16 
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1888 betfug; dllcin 873* Thrier, nuA e6 «lic^ Ikilgli^ 

der Betrug >oii iMietben über M Tbalem während die- 
ses einzigen Jahres m I3i 010 Tfaaler. Verzinste sich 
das in AVohimiigeii angelegte Kapital m üeiiiü noch 
mit ^ Prosent: so wftrde sich hiernach der Kapitah«wth 
der WohliliSaser Berlhis nur allein im Jalire 1838 inu 
1 yiib (MHly also nahe um zwei Millionen Thaier Tetnehrt 
haben; tiog^erfanetdciiiEtiwaiiis, welcher dodi mirh durch 
die Vermehrung der Wohnungen von direilsig lliaiern 
MieChsmrth und darnnter etHBlan4en sein tna^. Es 
würde hier zu weit führen, in Betrat btungen darüber 
ebizagehn» aus was für Theilen das Einkonnaen ^on 
der Mietbssteuer jährlich zusaiuideDgesetzt war. Isur 
um einigennaa&en einen Begriff davon zn gebeti, mug 
Mer eine Vebersidit der in Berlin vorliandenen Woh- 
nungen ^ in Klassen nach dem Miethswerthe abgeth«iit, 
nach einer im Jahre 1824 Tolizognen Aufnahme, steiin. 
Berlin hatte damals: 

der getaiDniie 
za einem Miethswerth derselben 

Wohnidigtoa Miethswerthe tob beUui 

5 . . 3000 und drüber, bis 

zu 4600 Thalem . . 17 700 Thir. 
12 • . . 2000 und drüber, doch 

unter 3000 Ihaiem 27 550 « 

98 . lOOO und diüber, doch 

unter 2000 Thalern 122268 « 
' 616 . . 500 und drOber, doch 

uiihr 1000 Thalem 879 981 ^ 
^ ^ 3 906 K ^ 'uild'drabeiV dOcki"« ^iddüairapO 
^n^i n'.fmmrJin. unter 500 Thalem . 1081015 

4 68f*M .»-i. Wohnungen mit- dwi r>^')^f>rf^>»il^ j^U 

Mii^wertfae von , 1628 514 « 
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der gesaminte 
zu einem MietliswertL depBelben 

^^ohaaDgen Mietliswertlie von betrug 

Uebertrag 

4 637 1 628 514 Thlr. 

6 208 .. 100 und drüber, doch 

unter 200 Thalem . 806 464 « 

9 459 . . 50 uud dniber, doch 

unter 100 Thalem . 616975 « ' 
11 482 . . mit über 30, doch uu- 

. ^ ^ miem . : 423361 ii ^^ 
9 261 . . unter 30 Thal m . 193 925 
^^lr047 ^V' t' Wobnungen mit dem ■ * '' '' 

Miethswerthe TOn . 3 669 230 Tbbr. 

Da der Miethswerth deijenigen 

31 786 Wohnungen, deren Micthe 30 

Tbaler und drüber betragt, über* 

haupt war 3 475 314 « 

so war die Miethssteuer davon mit 

einem Funfzehntheile dieses Betrages 231 688 « 

Die im Jahre 1824 wirklicii einge- 

konmine Miethssteuer betrug nach 

den vorstehenden Angaben . . . 221 753 

\'/ also' niir wemg«r ' ' ^'99^ Thlr. 

Eb gingen denmach Proseot der yerauschlag^H $teu^r 

wirklich ein: der Ilücksftaad beruht wahrscheinlict^^ d^ir- 

aufy da£s ein^e W^otinMiigeOtuni^eriiiicttli^t bUftt^ 

jedem 100 000 der vorstehend veranschlagten Mieths- 
ßteu^ff battea ^^mu^ctk. imclßiM^tl^iAk, b^^jizMjkr^^ .d^e 
WobnuBgen von ein^m i MieliiswflCtb^^ ' . ^ 

▼OH mm Thaleni und drüber ; ^ ^ > 4«26^/iyr. 

« 500 bis 999 Thaler .... . 10^34 u 

. «ai jiiH \ii nit LU)(>i&f7äi4i^Xblr. 

16* 
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Uebertrag .15 754 TUr. 

von 2Ü0 bis 499 Thaler 31 106 « 

« 100 « 199 « 23206 « 

u 50 « 99 « 17 752 «r 

« 30 und drüb^, doch unter 50 Thhr, 12 182 « 

zusammen 100 Ol) ü Tlilr. 

Die groCBeli Wohnungen von 1000 Thalem Miethswerth 

und darüber tragen also nucii iiRht iüiii vom Hundert 
der ganzen Miethssteaer. Mehr als doppelt so viely 
nämlich beinahe eilf vom Hundert, kommt von dem an- 
gesehnen Mittelstande, der Wohnungen von püO bis 
999 Thaler Miethswerth inne hat VeTfaSltnifsm&fsig das 
Meiste» nämlich noch über einunddreilsig vom Hun- 
dert^ also fast ein Drittheil der ganzen Steuer, trägt der 
achtbare Theil des Mittelstandes, der zu 200 bis 499 
Thalem Miethe wohnt Ueher dreiundzwanztg vom 
Hundert, oder beinahe ein Viertheil der ganzen Steuer, 
liegt auf dem minder wohlhabenden Theile des Mittel- 
standes ia Wohiiuni^cn von 100 bis 199 Thalern. Etwas 
über ein Sechstheil der Steuer, nämlich 17| vom Hun- 
dert, tragen die Wohlhabenderen In den untern Stän- 
den in Wohnungen zwischen 50 und 99 Thalern Micths- 
Werth, und nicht ganz ein Achttheil der Steuer f^Ut 
endlich auf den minder wohlhabenden Theil dieser Klasse, 
der 30 und darüber, doch unter 50 Thalem Miethe zahlt 
Was an Miethssteuer dadurch erlassen wird, dafs die 
Wohnungen unter 30 Thalem steuerfrei bleiben, be- 
trägt nach vorstehendem Anschlage nur 12 928 Thaler. 
Es erleichtert die Hebung der Steuer gewifs sehr, dafs 
diese geringen Miefhen steuerfrei bleiben, und es wäre 
selbst wünschenswerth, da£s der steuerfreie Miethssatz 
bis auf 50 Thaler erhöht werden könnte; die Steuerbe- 
hörden würden alsdann nicht mit mehr als 30000, son- 
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dem Dar nodi mit kaimi 20000 Steuerpflichtigen m 
tiiun haben, irährend der Ertrag der Steuer sich nur um 
etwa ein Ackttheil Teimindette, Ueberali ist es die gro- 

fse Anzahl derer, welche kleine Beitrüge zu Icisteu ha- 
ben, was die Hebung direkter Steuern lästig und unbe- 
qaeni macht. 

Abgaben vom Verbrauche schdnen durch die Be- 
trachtung' gereditfertigt, dafis der, welcher etwas ver- 
braucht, doch einen Aufwand für sein besonderes Be- 
dürfnis, oder auch Tielleicbt nur zu seinem Vergnügen 
macht, und also wohl auch fähig sein konnte, zugleich 
auch etwas zur Bestreitung des Aufwandes auf öffentU- 
che Anstalten beizutragen. Diese Folgerung wird in 
! dem Maafse richtiger, worin der beabsichtigte Verbrauch 
I TOD freier Wahl abhtogt. Nahrung und Kleidung braucht 
Jedermann: soweit beides zum unentbehrlichen Unter- 
I halte gehört, mub es herbeigeschafft, und im Nothfalle 
selbst mit schweren Opfern erkauft werden. Nur das, 
was über dieses unentbehrliche Bedür&ufs hinana anf 
I Nahiung und Kleidung verwandt wird, bezeichnet ein 
Vermögen willkürlichen Aufwand in machen, und recht- 
fertigt damit die Hoffnung, dafs auch noch etwas ne- 
benh^ für die Bedürfnisse des Staats oder der Gemeinde 
aufgebracht werden könne. Bei bestehender Natnral- 
Wirthschaft ist es jedoch sehr wohl möglich , dafs ein 
Unvermögen Steuern in Gelde zu zahlen , neben be* 
träclitlichea Yorräthen von nutzbaren Sachen vorhanden 
sei; Verbrauchssteuern können daher nur in eben dem 
Maafse allgemeiner werden, worin es die Geldwirthschaft 
wird. Es ist offenbar unmöglich, den Verbrauch der 
einzelnen Familien und Personen unter Aufsicht zu neh- 
men. Verbrauchssteuern können daher nur in sofern 
erhoben werden, als die Gegenstände des Verbraudis 
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u'geod wo unter solclieu Verhältnissen Torkoramen, worin 
CB nAglkh hi&ki, sie aater Attbkbt m AleUeM» mkd eia# 
Abgabe chran m heben, «he ^ »ich uHter die FiMnir 
li€Q und eiiueioen Personen zum Verbrauche Yertheir 
Icft. Unter solchen VerhtflnisBen kann «dchft sowohl : 
der Besitz eines \ erbrauclibaren Gegenstandes» vieU ^ 
aidir irgend eine Handlang- bealeuert werden, welche 
den Üebergaug desselben zum vvHklicheo Verbr^|ji^e 
beEeichnet Nicht der Besitz des Oehs0Q ist. stener- 
pllichtig, sondern die Handlung des Schlachtens, in de- 
tea Folge das Fleisch zur Yerzehruog übergebt. Nicht 
der Besitz der Kartoffeln, worans BiraBntwdn ersengt ! 
weiden soll, noch der Besitz des fertigeu Branutweius 
ist stenerpiBichtig, sondiem nur irgiend dne ÜMidlung', 
woraus ber^orgebt, dais Branntwein iu den» Verbrauch 
gefaraeht werden soll. Die Yerbraochssleaem rnhen-tfUr 
her in der Regel auf Handlungen , das ist, ipii^ sind ii^- 
direkte Steuern* Jemehr eiu Yerkfauchbarer G^enstand 
in grofsen Massen, und durch Anstalten erzeugt oder 
herbeigeführt wird, welche nicht .füglich eiu^r 
Kehtmg fkhig sindt desto leichter kann er unter Aufisieht 
gestellt, und sein Verbiraiicb vor Erlegung der ütei^ 
davon geUndeit werden. Auch in dieser Beztcteing 
wächst die Möglichkeit Verbrauchssteuern zu heben mit 
den I^ortschntten der Bildung nnd des WohlstandAB. 
Die gewerblichen Anstalten erweitern sich iumiQr mehr, 
wie Kapital und Kenntnisse 'Sich ihnen zuwenden: der 
Betrieb in grofser Ausdehnung maiht eine \ oilkonniien- 
4eit und W^ofalfeiUieit der Arbeiten m^liglidi, welqbe 4^ 
Betrieh im Kleineu gar nicht erreichen kann; dieser er- 
iisciit daher gänzlich, oder wird doch so uneib&bJidby 
dals er steuerfrei bleiben kann, wfthrend dem groCtan 
Betriebe leicht erhebbare Steuearn aufgel^ wenden. 
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flSM^Mle 4«r :Bffitem^li|ig geworden, weil e$ f^st iiuip^ 
IHu: groite^ /Vnstalteu £f^eug^ wird i^i^c quillt 
WUT eiDzdqep Orten ^ol^^ Meiige. iiod Rei^h- 
Ualtigkcit hervur, ilals sie yf^ii VortUeil zu Kocbi»al3L ver- 
^fMdbar iiKt. Pie Quaiiea spnd grjofsentheils nur ^durcli 
kostbares Bohren eröffnet worden, und die Gebäude 
zjuA Y^ü^^ jbk^yJtig #iiit jl^jradirw^rkea yci^bundeu, ^eb- 
j|tt«a emcn ansebnUcheii lAatm epn. Bergwerke, worin 
iMttf Ste^di^ gebafU wird, #iud eljeuialk durchgängig 
•ehr bedeatende Unternehaiungen: sehr oft. sind damit 
Salzsiederei cu verbunden, vveil das meiste St^ixisaisL a'btu 
psirein isl^ um iu seioem natürlichen Zustande ap mensch- 
Hcheu Speiden g^braudu zu wer4c». JicÄOf^dqrs grofsen 
.ßiuun nehffien im sUdlichen £uropa diejenigen .Austal- 
eip, wo Salz aus Meei*wasser erzeugt wird, welches 

d|u;^ jdia Stonnenhitzp vejrdM^^f^^* vielen Jb'äl* 

len gehören die Salzwerke zu den Regalien^ u^ stehn 
^chon in dies^sr Jüeziehujug uiiter der be$and(^n 4jui]sixJit 
der Regierung: aber auch vfß sie Privateigenthum sind, 
bleibt es i^ucr leicht, ^i^^'^^*^^^ unter Aufsicht der Steujüjr« 
beUArdi^ zu uteUeip. .Kochsalz ist im Aiigemeioi^p eine 
sehr wuliÜe/ie Waare: der Centner davon kostet ,un- 
mitfi^iHr W 4^ wd besten Salzw^ki^ kaum 

Uiehr, sehr oft sogar noch weit weniger als einen preulsi- 
.^4^<f Thi4^. I)ie Yeipackungs-^ Lagerungs^ und Tran^< 
«portLosjten bilden daher einen sehr groGsen Theil der 
'Jtt^Wf^^A ^viiißbe iu Inniger luiüeruung t.qj^ 
«fverken bestehn. I>,er Transport mufs insbesondre meist 
zu Wasser, und we^u auch zu Laj^e^ doch jedeufalls 
iX|il £.^ni;ic^tui}gen Ji^trieben werdep, welche sic;h schwer- 
lich der Aufsicht e/^tzieben Können. Kocbsalz ist end- 
lich eio ganz aljgiemeines Bedürfnifs vom Palaste bis 
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ittT Hütte: es wird daher in groÜBea Massen Tarbraacbl^ 
^ fibwold das mnr hOdMens auf aditeehn Pfimde oder 

ein Sechstbeil CeutDer anzusdilageD ist, was bei untrer 
Lebensweise ein Mensch sowohl zur Wftrae semer Spei- 
seil, als durch den Actbeil^ den er an den Erzeugnissen 
der Viehmcht und der Gewerbsamkeit nimiiit, ^rUch 
in Durchschnitte Terbraucht In den meisten Fällen 
wild dieser Satz nicht «cidil^ imd auch in prenCsiscimB 
Staate erg'eben die Durchschnitte aus allen Provinzen 
ynsammengenommen nur wenig über secbszehn Pfimd. 
AUe diese Yerh&ltnisse haben nun das Aofleg^en betrScht* 
lieber Yerbraucbssteuern auf das Kochsalz sehr begrün- 
fügt, und es ist dies in einigen Staaten, besonders awtdk 
im alten Frankreich^ so weit getrieben worden, dafs dar- 
ans eine Vertfaencmng dieses allgeneinen Bedtar&iisses 
entstand, die grofse Uebelstände hervorgerufen hat Die 
Massen grober Speisen, welche der gemeine Mann m 
sich nimmt, bedürfen um so mehr einer starken Beiini- 
schung von Sah^ als dieses groisentheils die einzige 
Würze jener Speisen ist: daher tragen die Familien dnr 
Arbeiter verhältnüsmäfsig mehr zu dem Einkommen aus 
der Besteuerung des Sahes bei , als die woidhabendem 
Einwohner, welche feinere Kost, durch mannigfaltige 
Gewürze sdunackhaft gemach^ in sehr vid kleinem Por- 
tiüueu genieisen. Muis auch die Gesammtheit der Ein- 
wohner, welche Arbeit braucht» den nnenAehrlichen Uik 
terhalt des Arbeiters Jedenfalls bezahlen, und demnach 
auch die hohen öalzpreise im Arbeitslohn oder in dem 
Znsehnsse wieder vergüten, der durdi Armenanstalten 
dazu hergegeben wird: so bleibt doch das Gefühl einer 
Ueberbürdung überall bestehen, wo dem Volke klar 
wird, dafs der hohe Salzpreis nicht eine nothwend^ 
Folge der Erzeugungs- und Transportkosten ist, son* 
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dem mat daraus entsteht, daCi Ae Regiefimg toh die» 

Umständen, welche die Besteuerung des Salzes erleich- 
teniy in einer anscheinend übermäisigen Ausdehnong €re- 
Imiach gemacht hat Noch vor wenfgen Jahren hatten 
die Gegenden am untern Main deswegen sehr hohe 
Sahpreise, weil m den nSdnten Umgebungen nur span- 
sam schwache Soolen flössen, weiche nur dordi wieder- 
iMrites Gradiren erst des YersiedenSi mit dem auch mdi» 
rentiieils kostbareu Brennmaterial, werth wurden, und 
weil es wegen der beträchtliehen Salzpreise auf der 
Stelle und der hohen Traaspoi tkosten auch unmöglich 
blieb y Kochsalz aus entfemt^en Gegenden wohlfi»ler 
berbei zu schaffen. Das Volk fügte sich in diese Notb» 
wendigkeit: die Gewerbe gingen ihren Gang, und be- 
sondre Klagen fiber hohe Salzpreise wurden eben nkbt 
gehört Seitdem aber sehr reichhaltige Soolen bei Wim- 
fSem und am untern Neckar erbohrt worden sind, bat 
sich dieses Yerhältnifs hier sehr wesentlich geändert: 
4ie früher gewohnten Sal^eise gelten jetzt filr oner- 
trägUch, und selbst beträchtliche IlerabsetzuDgen erschei- 
nen der öffentlichen Meinung noch nicht hinreidiend. 
Ohngeachtet Salz so schwer zu transportiren ist, dafe 
diejenigen Transportmittel, wovon der Schleichhandel 
Gebraudi machen kann, sdion bei geringen E*ntferaun- 
gen nur wenig Yortheii übrig lassen: so wird dieser 
. Handel doch auf allen Grenzen sehr stark betrieben, 
welche Länder Ton einander scheiden, die beträchtlich 
Tmchiedene Salzpreise haben. Der Unwille , den ein 
unnatürlich erscheinender Druck veranlaist, hat iiierau 
wahrscheinlich einen grdÜBem Antheil, als der Gewinn, 
welchen dieses Geschäft abwerfen kann« Vorausgesetzt, 
dafs dieser Unwille nicht besonders lebhaft aufgeregt 
werde durch eine rQduichtslose VerUkeuerung der Salz« 
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l^ßisfti so wir<i in gfujii^ell m ohlabgeruu^tei) (Staat«« 

jHMKKh MH* B«|ir Mr«<ib^e AbgiA« T«m ISM» «# 

l«i(bt öH»uoi(lui'ii<leu Vorsiclitsmaaferegelii an deo we- 

sich^jru seiü. La einem grofsen TLeile von IXentechlaad 

rübrung ;8Q yi^lcir k|eia«r Staaten, weLebo grofsentlMib 
#pgfir S^i^werJiA besitzen ^ und derßs^ J^^^ ^U(^ 

jUßr preiifsisehe ätaat |)d^ scUou seit biiger ^^eit 
«ine bisträolklli^be 4bgn»b« vom VcybrauAbe des Ko^ 
saiz^es ia der Fonn erhoben, dafs die ricgit^ning sich 
dc0, Allißinhaadci^ ipit Sajiz fnm iDlIndisc^eii Yerbrai|iph# 
Torbebielt Sie bezieht dies Salz theils aus ihren ej§f- 
AAP &^ b^Mkirt^d^n §^4^^^'^^^ wf^lche kÄ)i4ig)ir \ 
cl^^n Bergwe^ksbehOrden verwalten; thelU aus ^cß 'm- \ 
A^di$ßhen . ^^ig^r. erbei^U^hw Privat- SalzwerM% i 

Selzen ist, pach y.^^tjagsitiäiäig beduügeu^, Br^l^n 
Xw&^i ttml^ tm^' <(Qm ^.usian^e fflr 4ie|0n|lgw jLßndi^ 
,U^ßilß^f worin inländißches Salz vvegei^ EntipgcuHc^t ' 
girfirsan i«liM)4lwi:hßi| 34ipefi Ifrenr^ z^ $tel^ kooi^ 
'Würde, als das ErzeugDifs des Auslandes. Was aus den 
Uäf^M^ 4ef iUst&ee ausgeführt wicd^ ^^et|i ffi^M^tfkJ^ 
au^ Waaren, we)ic|ie bei gerii^gem Qeidwert|ke ^ofsen 
Aaui|a[ cjiüuejiiften; ,wie besonders Holz, dann auch Qe- 
traide; was dagegen diesen Häfen durch den Sund z^- 
g^fiihrt wird, bestellt, jiaup^tscicliücii au$ Waareii vop gc9- 

Wefthe b« g^ngei» Uu^Eaiige ,^^4 ^e|vi|[^te: wj/ß 

nächst den Fabrikaten, die duc^ nur einen J^ieiiien Theil 
der Ladujig^ sii^piiic^ )^0i|nen^ besQ^ders B^ojoni^- 
waairen, Weiac und Sttd&iichte. In Folge dieses Ver- 
bäl^ses «aujs ein grolscr def 3chifi^ weiche It^- 
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dangm tu den OfitoöekiCen einzunehmen haben, mil BaU 

lUst '^Milin •«bg'efen. Statt desselben werden nun iKiuli^ 
Sa^ ^teinkobicu uad Mduerstpiue eAUgenoinmea u^d zu 
Vreisei^ yerkanft, wobei die Rheder oft nichts uielir ala 
dep Tortheil gewinnen, die Kosten zu ersparen^ welche 
das Einnebinen and Löschen d^s Ballastes verursadrt. 
So wiyd es möglich, in den Ostseebafen überaeejsches 
Salz zu Preiset zu erhalten, welche, die Preise am Er- 
zeugungsorte nur sehr wenig übersteigen. Die ßerg- 
werJ^^bebOrden berechnen für das Salz aus den tqu ih- 
nen verwalteten Salinen nicht nur die Erzeugungskosten, 
Sündern auch einen maisigen Fabrikationsgewinu» .wel- 
cher als Nutzung des Bergwerksregals, nicht aber des 
Salz -Monopols, in Anrechnung kommt Diese Kosten 
des Salzeinkaufs, verbunden mit den Yerpackungs-, 
Transport-, Lagerungs- und Verkaufskosten, bilden nun 
die Ausgd^« welche von der Einnahme aus dem ipUn- 
disjclien Salzabsatze abgezogen werden mufs, um den rei- 
nen Erlrag der Salzsteuer zu erhai^* Der Verkauf 
geschieht aus den königlichen Magazinen, welche im 
ganzen Staate vertheiit sind, in Tonnen, die iOo Piuud 
Salz , enthalten, wd ül^erall gUichfOnnig mit 15 Tha- 
lern preufsischen Silbergeldes bezahlt nerdei^. Wer 
Salz ayis diesen Magazinen entnimmt, jom es im Einzel- 
nen zu verkaufen, bedarf zu diesem Sellergewerbe 
einer besondem^ Erlaubnis , und mufs eine TOr|;esdine- 
beue Taxe bei seinen Verkäufen befolgen. Der Ertrag 
4e0. Satapon^pois bat. sich pin^ a^it deakj^xß }JS^l fol- 
geudermaafsen gestalte: 
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and daför 




worden Ttrkaitfk dbeenommen 


R«|licrtnig 


in den Jaliren 


Tonnen Sels 




Tiudw 








8 779 500 






fiHl 720 

V vOX 4 mV 


3 939 906 




AX% Hin 




3807 434 




A^A (VIA 


V iJX\ß ci W 


3 993 158 




All Ofift 


7 IM £>2II 


4380 388 






7 M.^ 018 

# tJtJlf VI. (3 


4 509 516 




«5r Ji VW 


7 SiO Q^S 

f vW SfvV 


4807 358 








4 956 101 


1829 




7 71Q fißO 

f f Asr WV 


5 081432 


X(J'J\J • • 






5 341 008 


1831 . . 


538 990 


7 908 634 

ff «rVdl' VW 


5 455 827 




Q(>A 


7 QQQ 7Ift 


5432 831 






4 oA9 oUU 


5 429 600 






7 Q7^ QQO 


5463 740 








5 495 128 


IDtHI « • 


«149 tlOU 


O UI i ODU 


5 590 257 






««O vrOCJ tJKJKf 


77 4Ö3 184 


insbesondere in 








den acht Jahren 








182^ • • • 


3 743 544 


55 962 513 


34 173 361 


und in den adbt 








Jahren 18|| . 


4 305 656 


63 025 992 


43 289 823 



Wäre die Tonne Salz durchgängig mit 15 Tlialem be- 
laUt worden, so würde die FAnnahoie betragen haben: 

in den ersten acht Jahren . • • . • 56 153 160 Thir. 

also mehr als wirklich yereinnahmt 

worden ist 190 647 « 

und in den zweiten acht Jahren . 64 584 840 « 

also mehr als wirklich vereinnahmt 

. worden ist . 1558848 n 
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IMfi«er Unterschied benibt darauf» dafe wegen gemiU»* 
eher od«r polizeilidm Bfiduicbten ErnlS&igungeii des 
allgemeiaea Preises in besonderen Fällen nachgelassen 
Würden: in den ersten adit Jahren waren diese Nach- 
lässe ganz uDbedeutend, und betrugen im Durchsclmitte 
nur ein Drittheil Prozent der ganzen Roheinnahme; in 
den zweiten acht Jahren fanden weit mehr solche Rück- 
sichten statt» und der dadurch entstandne Erlafs betrug 
durchschnittlich noch etwas über 2| Prozent. Demohn« 
geachtet stellte sich das YerhältniCs des nach Abzog der 
Einkaufs-, Verpackungs-, Transport-, Lamerongs- und 
Yerkaufskosten übrig bleibenden Reinertrages zu der 
wirklichen Roheinnahme bedeutend günstiger In den letz- 
ten acht Jahren, als in den ersten. Es betrug nämlich 
der Reinertrag der Steuer 

in den ersten acht Jahren 0,610647 

das ist nur wenig fiber 61^ von 100 
in den zweiten acht Jahren dagegen . 0|686S57 
das ist noch etwas über 68£ yom 100 
der Koheinnahmc. 

Hiemach ist das Salz in den letzten acht Jahren 
durdiscbnitdidi um nodi etwas mehr als das Dreifache 
dessen verkauft worden, was es der Regierung, den vor- 
gelegten Rechnungen nach, selbst kostete» Es wäre itk* 
dessen ein grofser Irrthum, wenn hieraus gefolgert würde, 
dnfis dar Einwohner des preufsisehen Staats sein Salz 
durchscliiiittlich dreimal theurer bezahlen müfste, als er 
es bei völlig freiem und ganz unbesteuertra VeriLehre 
erhalten könnte. Zunäclist sind gar nicht iu Anrech- 
nung gdLomraen die Zinsen von dem groCsen Betiidis- 
kapital, welches dieses weitläuftig-e Geschäft erfordert: 
das ist namentlich von den ansehnlichen Vorräthen, wei- 
die stets gehalten werden, um bei zufillUtgen Verzöge- 
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ningeM ^er- KMUtarft oder Traosporle ketae Verleg«»- 
heit we^en BeMedigm^ (BÜmm «oicibeii IXgMhMi'BedQtC- 

nkses zu besorgen, uud von dem Werthc der Magazin- 
g^udi^, und der zor fifieiditierttiif^ der Transporte be- 
stdieadcn Anlagen. Dann kann nicht unbemerkt blei- 
licn;» dafa die Einkaufe- und Transportkoalen »ehr bedeu- 
tend .steigen würden, wenn das Geschäft nicht in einer 
Hand läge, weiche bri ihren grcH^sen Voirfitben irnd Ka- 
pifiilen niemals Eile hat, und weil sie aliein steht, kein 
Uebirbieten befürchten darf* Endlich wird der Vor<- 
Iheil, weMien die Kaufmaiinschaft aue dem Saldmndel 
Elehen würde , sehr viel mehr betragen , als die Gehaitc 
der )etBt bei dem Salzverkaufe angeateilten Beamten; 
der bei weitem gröfste Thcil des Lüiidos >vüi(le seinen 
Salzbedarf erat durch Yermittelung vieler ZwiMhenkände 
beziehen können , und besonders würde sich der Klein- 
handel des Absatzes in den kleinen Stildten und Dör- 
fern ganz bemächtigen; wie sehr aber dadurch beson- 
ders tägliche BedfifAiisse des gemeinen Mannes Tcrtheu- 
ert werden, ersieht sich aus Erfahrungen »n «andern Ar- 
4ikela hiniaugiich. iüermit soll keinesweges augedeutet 
werden, dafe eine gftnzlicbe Befreiung- des Verkehrs ^vAt 
Kochsalze von dem jetzt daraui hallenden Staatsmono- 
fM»l nicht eine beträohtUehe £rleicbtermig enthakeii würde: 
nur dem gewühnlichen Uebei'schätzcu dieser Erieidite- 
OTng atehn diese Bemerkungen entgiegen. Unbeetettflit 
kütiule das Salz im preufsischen Staate doch keineswe- 
ges Ueiben, weil ea ein dazu beeondein geeigneter Ver- 
brauchsartikel ist. Belegte man den Centner Sah mit 
eioer Verbraucbsabgabe von einem Thaler, daa is|; mit 
einer Steuer, wetcbe dem Emkaufapreise an den Stsdz- 
%verkea selbst in vielen Fallen beinahe gleichkommen 
jrfirde: an würden in den hier betrachtnlea aeehszdm 
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Jidii«»' YOn deu dam ^erbraucbtcn 8049200 Touii^ 
Ml m 4WB Piuildim doch Odr effadben* wot^n ^ii 

statt dafs der reint Ertrag der Salz- 

Steuer währeud dieses Zeitrauuiei^ 

betrog • . - / • 77 468 184 « 

es wären demnach weniger eiogc- 

nommen worden 47 827 493 <« 

oder jährlich im Durchschnitte . % 29H9 21H «r 
Diese beinahe drei Millionen, welche dem Eiakominea 
der Regiermif^ liieniaeh jährlich im Dnrdischnitte ent- 
giugeUy würden indessen keinesweges gänzlich den Ver- 
zehreni erspart worden sein: einen beträchtlichen Theil 
davon würden sich Kaufleute und Kiinner als Gtvviaa 

«rigeeignet haben; ein anderer Theil wäre durch erhöhte 

Frachten Scluffera und Fuhrleuten zugekommen; noch 
eia atideref den iahabem von FrlTatsaUtteii und ^en 
Ehedern der Schiffe, welche überseeisches Salz statt BaU 
lost Höhnen. Zwar \i^en auch für diQ R^ierung 
selbst nicht diese beinahe drei MillioMli'^Tfaaffet^ 'Miller 
Verlust gewesen: sie h^tte nicht auf alled, doch wenig- 
stens auf den baMditlichsten Ihrer g^rofaen SalzwerlLe 
das Salz iui freien Verkehre theurer an das Publikinh 
"Ntkaule«' tettnmi, afe ea jetet von der Ber^erkM><v 
hörde an die Veiwaltinig des Salzmonopols ülKilassea 
**m4! attrii würde ale die Zimen des Betriebilkapitab 
Bronnen haben, wenn sie dasselbe ans dem Salzhan- 
del gebogen- und« auf andenn Wege nutzbar bcdegt hätte« 
AeMMAng«Mhtet tot* es do^h ifidhr al« Iiilos wahr- 
sckeiabcbv ^^^^ iN'achtheil» welchen die Staatsvcr> 
^*^iiltuti||« iiirch 4m ndeh irnner Meihenden - AuslHH' el^ 
litten hatte» zu theuer erkauft T^ordeu wäre -mit den 
V'Mfafltttttv' wielA» *der grofaen Masse der fBnwohner 
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aus der vorstehend bezeichneten Veränderung hätten er- 
wachfien können. Die Zählungen der Einwohner des 
pieufäischen Staats ^gaheB am Ende Jahre 



1822 11664133 

1825 12256 726 

1828 12 726 110 

Summe 36646968 

also im aritLmetischcu Mittel 12215656 
ferner am Ende der Jahre 

1831 13038960 

1834 13509 927 

1837 14 0 98 125 

Summe 4ü 647 012 

also im arithmetischen Mittel 13549004 



Wird von diesen arithmetischen Mitteln das erste als 
müdere Einwohners^ ffir den achtfährigen Zeilraum 
182|, das andere aber als mittlere Einwohnerzahl für den 
achtjährigen Zeitraum 18]| aagenommen: ao ei^bt sicli, 
dais die jährliche Salzverzelii uDg für den Menschen dorch- 
achiHttlich betragen habe; 

für den ersten Zeitraum 15/öV Pfund 
« « zweiten « l^ib « 
Der Yerbranch des Sidzes mr »«scUidMn Speise wm 
jedoch durcbschnittlich noch beträchtlich geringer: denn 
jemdkr auf Veredelnng der Yiefazudit rmv endet wird, 
desto höher steigt auch der bereits sehr ansehnliche 
Verbrauch des Salzes bei derselben, besonders bei ider 
Fütterung der Schaafe und des Rindviehes. Ueberdies 
wird auch zu gewerblichen Zwecke nicbt wenig Kocb- 
salz verbraucht: beispielsweise bei der Verfertigung der 
harten weilsen Seife. Sehr wahrscheiaUch ist die Yer- 
mebrung des Salzveibtancbes von ^ Pfand oder über 
18 Loth auf den Menschen durchscbnittUch^ wekbe wäh- 
rend 
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rend des zweiten acht^ähngen Zeitnuimes eintrat, um 
eine Folge dei erweiterten YerbraadM bei der Yieli- 
radit und den iabrizirenden Gewerben gewesen: es 
sdbeint daher anf den Menschen im Durchschnitte nicht 

viel mebr als zwölf Pfunde ja lirlich zum Würzen der- 
Speisen gerechnet werden zu dürien; folglich auf eine 

Haushaltung von fünf Pcräuueu jährlich etwa secbszig 
Pfunde. 

•In Ländern, wo die Naturalwirtfascbaft noch vor- 
berrßcbty wird die Anschaffung des Salzes dadurch be^. 
sonders Ustig, dafs sie gewöhnlich nidit anders, als ge- 
gen baares Geld geschehen kann. Im alten Königrei- 
che Polen war es gewöhnlich, das Saiz, dessen die 
Wirthschaft des Bauers bedurfte, gegen die Asche ein- 
zutauschen, wdche durch seine Feuerung entstand. In' 
erwcrb- und verkehrlosen Gegenden inufs auch wohl 
Heringslake als Ersatzmittel des allzu kostbar» Sattes 
dienen. Wo die Geld wirthschaft selbst in den untern 
Klassen des Volkes schon überwiegend hervortritt, wird 
dem Tagelöhner das Anschaffen des SalsM^s dbidnrch sehr- 
ejieichtert, dafs er dasselbe in einzelnen Pfunden zu po- 
lizeilich festgesetzten Preisen erkaufen kabn. Dagegen 
finden auch in solchen Ländern die Landwirtbe sich 
durch die Salzstener Torzfiglich beschwert ^ ▼efbraU'» 
eben verbältnifsmätsig viel Salz, und zwar um so mehr, 
ye kräftiger sie ihre Wirthschaft betreiben; das ist, fe 
mehr Gesinde und Tagclöliner sie zu beköstigen haben, 
und je mehr Salz sie auf ihren Viehstand verwenden«^ 
Die Verwendung fOr Salz wird flinen um so Iflstiger, 
weil sie dasselbe tonnenweise ankaufen, folglich eine 
beträditUche Ausgabe auf einmal daflir machen müssen. 
In den Städten befinden sich die Gastwirthc und diejeni- 
gen Gewerbtreibenden, welche zahlreiehe GdKÜfen oder 

17 
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Itoislltiitt ZU beköstigen habcu, in einem ätmlichea Ver- 
billDtoe: d«r grttCile TImü der Staikbewolmtr bilt eß 
dagegen nicht der IVlüiie uaJ Kostea wertli, vou einem 
fDr «Btte Wktbicbaft so wenig erhebUcben VurbmiGliifr- 
artikel Vonatli zu halten, und kauft daher sein Salz vom 
Uttinbtodler* Sein Aufwand lüeraui Yenuehrt ^sicb aber 
Biobl» wenn bei waobsender Woblbabenheil woblsduBeik- 
kendere und mannigfaltigere Nahrungsmittel angeschafft 
wcrdeni die SaLuteuer wird daber immer weniger* em- 
pfiadlkb»* )e reicblicher die Tafel u mit theuern Gerich- 
im besetal werden; in den Wirtbscbaften der Reichem 
ist das Salz ein ganz unerheblicher Artikel, dessen Preis 
I eben deswegen sehr gleichgültig erscheint Die Klagen 
[ über Belästigung durch die Salzsteuer müssen sich da- 
I her auch in denk YeriiäUnisfie mindern, worin die Wald- 
haheahett steigt; indessen werden sie ibi preuCsisdieii 
Staate noch lange sehr beachten«wertb bleiben, und es 
hMH ihüisft kaum etwas anders .entgegeugesetvt werden, 
als dafs die Regierung es zur Zeit noch mimdglich fin- 
«kl, das Einkonmen daraus aufxi^eben, oder auf einwi 
nül^der lastigen Wege zu ersetzen. Indem fortwährend 
damuf fiiredajeht geowiwesi wird, den Salzverhraueb fiOur 
das Vieh und für gewerbliche Zwecke minder kostspie- 
lig w machen, und indem dureb Uebeveinkunft mit den 
Wgrenzeodea Staatea die Yersuebungen zum Sebleieh- 
hftndel sich immerfotrt vennindem; bezeigt die Regierung, 
sa fid sie für fetst Tmnag, ihr BestreheB, eine hsmi 
m erleichtern, welche doch auch in andern grof^en Staa- 
ten iidkreAtheUe in gleichem, und vum Theil aogftr in 
hl^benn Maafee besteht« 

Im. AUgemeiniea wird die Sebstever anch ohn« ,Sr- 
h6buDg der Salzpreise, und selbst bei gröfsrei' Nachsicht 
in Beuig auf gewerhlidie VerhÜtaisse Inrlaehrtitepd 
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ergiebiger durch die Ymnehrung der Einwofanenakl, 

und die Vö'beaserang' des Viehstandes. Was die ein- 
zeioen Proviazea dazu beitragen , ist sehr TerscfaiedeB, 
iMbt nur im Yerbttlinbee der Eiawohnenahl, sondern 
aueby weil der DurchschDitteverbrauch eiu sehr verschie- 
dteer isty und weil die Kosten des Ankaufs und Trans- 
portes in den cinzelueii Laudestheilen gar sehr verscliie- 
den sind. Mach einer Durchschnitts -Berechnung« wel- 
che sich aui dem Verbrauch in den Jahren 1827 bis 
mät 1836 und auf die Volkszählungen am Ende der 
Jahre 1828, 1831 und 1834 ^öndet, kamen von dem 
gesammten Salzverbrauche zu SpeiseUi zur Viehzucht umi 
m gewerblichen Zwecken auf den Menschen; 



in d&k ProYiBzea Pi< 


linde StAn 




17,7» 




18,23 








14,89 • 




17,8» 






Westfalen nebst der Bbeii^ovinz 


1d,09 



IMe Provinien verbrauchen hiernach ziemlioh in demsel- 
ben Verhältnisse mehr Salz, worin die Landwirthschaft 
unter Suren Erwerbszweigen besonders hervortritt: Brau* 
denburg mit der Hauptstadt, und die westlichen Provin- 
zen mit ilurer zahlreidien iabrizirenden Bevölkerung« Imh 
ben verhältuifsmäfsig den geringsten Saltverbraucb. 

lüe stärkste und woUi'eiUte Salzerzeugung aui in- 
Itedisehen Salinen besteht hn Bezirke des sächstsdi-thll- 
nagschen Ober -Bergamts zu Schönebeck « Stalsfurth, 
ifaUe, Dtanenberg, Kdsen und Artem, woin nodi der 
Antlieii von Privatpersonen an der Salzerz pu^ung zu 
HaUf, imd die Ueinen Privai^Sabweriie zu Teuditz und 

17 ♦ 
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K6tschau treten. Diese Werke Tersorgen zunächst die 
ProTinz Sachsen und den westlichen nnd südlichen Theil 

der Provinz Brandenburg. Fast eben so wohlfeil wird 
aber auch Liverpooler Salz den Hdfen längs der Ost» 
.seeküste zugeführt: diese versorgen hauptsachlich Preu- 
fsen^ Ponmiera nnd den angrenzenden Theil der Pro- 
vinz Brandenburg mit Kochsalz ; was die Salioeu zu Koi- 
berg und Greifswalde hierzu beitragen , ist minder er- 
heblich. Den Provinzen Schlesien und Posen mangelt 
es ganz an eignen Salinen. Wie wahrscheinlich es aucb 
sein mag, dafs grobe Stein-Salzlager sich in das preo* 
fsische Oberschiesien hinein erstrecken^ und wie vortheil- 
haft i(uch deren Benutzung bei dem grofsen Reicbthume 
Oberschlesiens an Steinkohlen sein möchte: so konnte 
doch bis jetzt noch keine Salzerzeugung daselbst mt- 
stehen, und die beinahe vier Millionen Menschen, wel- 
che die Provinzen Schlesien und Posen bewohnen, müs- 
sen ihr Salz mittelst der Oder und Warthe entweder 
von Stettin, oder durch die Verbindung der Oder mit 
der Elbe von Schönebeck und Halle bezleheik Was 
aus den östreichischen Salzwerken zu Wiiiczka zur 
Versorgung Oberschlesiens angekauft wird, s<Aeint ver^ 
hftltniisuiäfslg nicht sehr erheblich. Die Haupt -Sal]&- 
weike der westlichen Provinzen liegen zwischen der 
Lippe und der westfälischca Kühr: aufserdem bestehn 
noch kleine Salinen zu Neusahwerk bei Minden, und 
zu Rheine an der Ems, nahe der hanöverschen Grenze.. 
Die Rheinprovinz hat nur sehr unerhebliche Salzwerke 
in den Kreisen Kreuznach und Saarbrücken. Obwohl 
'nun der Betrieb besonders der königlichen Salzwerke 
zu Königsbom und Unna sich betrftchtUeh erweitert: so 
reicht doch das Erzeugnifs aller dieser Salzwerke bei 
weitem mcht hin für den Bedarf, der aucb sdion nicht 
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Tiei weniger als vier Millionea Menschen, weiche die 
bdden wesäichen ProTinzen des prenfsischen Staats be- 
wohnen, und CS muis daher noch ausländisches Salz, na- 
flsentlidi raffinirtes Seesalz, aus den Niederlanden er- 
kauft werdeu. Unter diesen Uuistauden trifft zwar die 
Safaesteuer die yerscbiedenen Landesäieüe sehr ungleich, 
je nachdem sie näuilich bei freiem Verkehre sehr ver- 
adhiedene Salzpreke haben würden, während sie jeiit 
durchaus den gleichen Preis von fünfzehn Thalern für 
die Tonne, oder mit Einschluls des Werths der Ver- 
fiackung etwa vier Thaler für den Centner zahlen. In* 
des&en wird es immer sehr schwer bleiben, für verschie- 
dene Preisabstufungen Grenzen zu ziehen, welche nicht 
zu Beschwerden Aulafs geben könnten. Die Transport- . 
kosten, welehe einen so beträchtlichen Einflufs auf die ; 

r 

Salzpreise haben, richten sich keinesweges blos nach den i 
Entfemongen. Das meiste Salz wird an seinen letzten 
Bestimmungsort als gclcgentliclie Rückfracht für Kähne 
und Fuhren geführt, welche leer zurückgehen würden^ 
und deren InhAier daher mit einem sehr geringen Fracht- 
lolme zulrieden sind. Für den Staat im Ganzen ist die I 
Gleiehlbnnigkeit der Salzpreise gewib jeder Yertheilung 
derselben nach versciuedenen Abstufungen vorzuziehen: 
nur dadoreh wird es möglich, für sehr lange Beiheft Von 
Jahren hinaus feste Salzpreise während des mannigfalti- 
gen Wechsels der Ankaufs- und Erzeugungspreise bei* 
zubeiialten; indem bei einem Geschäfte von solcher Aus- 
deimung sich die unaufhörlich wechselnden Erleichterun- 
gen mehrendieils gegen einander ausgleichen, wogegen 
hei Bestimmungen verschiedener Preise nach den ürtli- 
cimi Yerhftltnissen auch die Veränderungen in diesen 
mcht unbeachtet bleiben können. 

Die Getränke, bei deren Bereitung besonders der 
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Zweck zum Grunde liegt, Weingeist durch Gährung zu 
eaHwiekeln, sind fast noch aUgeineioer als das Sab, uodl 
auch bereits sehr frühe schon eiü Gegenstaud der Ver- 
kraucbsstiHieni geworden. Ziwar kann der Mensch im 

gebildeteu Zustande nicht mehr geradehin auf das rciuc 
Wasser zur Befnedignng seines Durstes verwiesen wer- 
den: aber es giebt so viele Mittel, erfrischendere oder 
nahrhaftere Gedanke selbst in den einfachen üaushal* 
taogm der Arbeiterfamilien m bereiten, daCi der Ver^ 
brciucU jener vorzugsweise geistigen Getränke schon eia 
Yemidgen andeutet, sich gewähltere Genüsse %u top- 
schaffen, und deshalb wohl als ein beste luiungs fähiger 
Luxus anzoseben ist« Der Yerbrauch von Obstwein oder 
Cjder und von Meth ist in Deutschland nur auf we- 
nige JUandestbeile beschränkty und Überhaupt Teriiältoi£i- 
fiiäfsig unerheblich: Wein, Bier und Branntwein sind da- 
her die Jdauptgegenstände der Tranksteuer* Der grl^te 
Theil des Weines, welcher im prenfsisdien Staate Ter- 
braucht wird, ist ein ausländisches Erzeugnifs, und sein 
Genufs besehrinkl sidi daher auch baupts^oUich auf die < 
mittlem und höhern Stände: Bier und Branntwein sind 
dagegen idigemein yerbr^tefee Getrünke. Seide faalMn 
das mit einander gemein, dafs ihre Bereitung um so 
▼ollkommner und vortbinlbafter ausfällt» je gr^Cser der 
Umfang der dazu bestimmten Anstalten ist. Die Ec- 
steueruQg dieser Getränke wird daher am Eweckmäfaiy- 
sten bei der ElnceuguDg derselben vollzogen, und wird 
in eben dem JVUa£se leichter und sichrer, jemehr üure 
Zubereitung sich ungestört von Nebenrücksicfaten enl* 
wickelt und vei^oUkommnet: aber solche Mebenrücksidi* 
ten haben allerdiogs störend auf die Braatrei und Branat» 
weinbrennerei eingewirkt, und fahren noch fort die Zcar- 
splittemng derselben in kleine und dben deswegen sehr 
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uDToUkommene Aostalten gegen den naturlicbeu Gang 
Imd^ Geimbe fMteobaitdD, weicher irielmehr detct 
Vereinigung iu einer Ausdehnung bezweckt, wovon wir 
dben aowoU die Beispiele als 'die WiriiiiDgeii SmI mit* 
in England aufzufinden vermögen. 

iNodi im ersten Drütbeile des adiUehoten Jahrbuw- 
dcrte ^r Bier in allen Theileii Deatschlandsy weMe 
Leinen eignen Weinbau im Gro£sen haben, das bei wei- 
tem allgemeinste Getränk aUer wohOiabeiiden Leots^ 
von den untersten Klassen des Yuikes bis zu den Iiücb- 
atttn Ständen binauf, wo der GenuCs deutscher und Iran* 
der Weine zwar auch sehr gewühiilich war, doch kei- 
•eeweges das Bier neben steh TerdriMgi hatte» Kaffee^ 
Thee und Chokolaclc \vaien damals unter dein wohlha- 
bendem Theiie der Mittelklasse wohl schon bekaanl^ 
aber noch nicht tiefer in die Lebenswdse der Natioil 
eingedrungen. Der Genuis des Branntweins war noch 
sehr beachräidit, und ein dfberer Gebniich desselben 
selbst von der Sitte gemiisbilligt Unter diesen Umstan- 
den bestand eine grofise Aufinnntening, kraftiges und 
wohlschmeckendes Bier zu brauen und zu mäisigen Prei« 
ten feil zu haltm: indeasen scheint die Braoerei sobon 
damals im lluckschreiten gewesen zu sein; wenigstens 
hatte sie schon seit langer Zeit keine sichtbaren Ver« 
besaerang^n erhalten. Der Grund bienron kann nur id 
grofsen Beschränkungen gesucht werden» welche das 
. ftraiiefeigewerbe belasteten. Es war eine der wkMgi# 
8ten Nahruugsquellen der Städte, weiche nicht allein den 
Bedarf ihrer Einwohner in solchem Umfange besorgteni 
dals sie fremdem liiere theils gar nicht, theils nur un- 
tmr ibdur gnrfsen Beschränkungen den EiDfgKßg veistatM* 
ten, sondern auch gemeinhin mit dem Rechte beliehen 
waren^ inn^halb einer Meile rings um ihre.Manem idlÄ 
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iSfhankttattfn ausscblieCsUch mit ihrem Biere zu verle- 
gen, lo den Stidten tellMt war die B^reditiguug zam 
Brauen ^emeiuhin mit dem Besitze gewisser Häuser irer- 
bnndeiv derco Inbaber die zahlreiche Brauensanfit bild^ 
ten: mehreutheils bestanden in dieser Eünricbtungeo, 
welche darauf abzwecklen, den Betrieb des Gewerbes 
ziemlich gleichförmig imter aUe Mitglieder d^ Zanft zu 
vertheiieo. Hierdurch ward der Betrieb der Brauerei 
ganz wideniatQrlich unler Tiele Hansbesitzer Terdieilt, 
^ welche davon oft nur geringe Keniituilis hatten, und fast 
nwmwih hinretcheode Mittel zu Yerbesserungen deseel» 
ben besafsen. jSeben den Städten waren auch die Bit- 
tergutibeaitzer zum Brauen berechtigt, und im Besitze 

des Getränkezvvaiiges über ibre Uiitersasseu: auch hier 

war J&e Zenplittenuig des Gewerbes unter so wiAe 

Grundherren, und die Sicherheit des Absatzes innerhalb 
ihres Bannbezirks erheblichen Verbesserungen sehr un- 
günstig, ladein der T«rratt der Brauerei durdi diese 
Yertheilung des Redits sie zu betreiben bereits einge- 
leitet war, traten nun auch fiufs^e Yerhldtiiisfe herFor, 
ihn zu beschleunigen. Mit den Moden und Sitten Frank- 
reidis ward auch die Lebensweise desselben unter dea 
höhem Ständen in Deutschland immer allgemeiner , und 
sie verdrängte namentlidi das Bier von den Tafeln der 
Grofsen und Reichen, worauf seitdem nur Wein und 
Wasser ausschlieisUch erschien« Der Genufs des Kaffees 
▼erimitete sieh nicht nur ganz allgemein fiber die mitt- 
lern Volksklassen, sondern drang auch in wohlhabendea 
• Gegaiden selbst in die untern sehr tief hinein. Vor 
Allem aber mehrte sich der Genufs des Branntweins^ 
der in zahfartiehen Abstufungen tob dem feinsten fran- 
zösischen Liqueur bis zum gemeinen Kombranntwein 
bimb alle Stande dordidrangy ganz besondere aber das 
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beUdbt^le Getränk der untersten Voikskiassen mirde. 
Hierdurch Teil<Hr sich nidit allmi der Antrieb, ein top- 
zügliches Bier zu bereiten^ weil die höhern Stände kei- 
nen Werth mehr darauf setzten, sondern es Tenainderte 
flidi auch überhaupt der Absatz des Bieres in solchem 
Maa&e, daCs die Brauerei in ihrer groben Zerstückelung 
theils zu CID cm ganz unbedeutenden Nebengewerbe herab 
sank, theils doch nicht lohnend genug blieb, um Anstai» 
ten in einem solchen Umfange zu unterhalten, wie sie 
zur sichern gleichförmigen Erzeugung eines guten Bie- 
res erforderüdi sind. Von den berüluiiten Braoereien 
vieler norddeutschen Städte ist kaum noch das Andeih- 
ken übrig, und grofs^ mit hinreichendem Kapital, Kennt- 
nits und Fleifs betriebene Brauereien, welche noch ver- 
einzelt entstehen, vermögen doch nicht dem Biere s^ 
Ben alten Rang unter den Getränken wieder zu ver- 
schalfen, und gehen mehrentheils nach einer mäisigen 
Reihe von Jahren wieder ein, weil die darauf verwand- 
ten Kräfte in andmi Gewerben vortheilhafter g^utzt 
» weiden können. 

Die Branntweinbrennerei erwuchs dagegen erst spät 
xa einem beträchtlichen Gewerbe. Ihr Betrieb war an- 
länglich auch nur den Städten eigen, und auch in die- 
sen bei weitem weniga: verbreite^ als die Brauerei: aber 

auch, vielleicht eben der anfänglichen Unbedeutendheit 
wegen, weniger beschränkt durch bes9ndere Berechtih 
gungen der GrondstfidLe und Zonftveibindungen. Braue- 
rei und Brennerei lassen Abgänge zurück, weiche sich 
noch zu Vidifuiter eignen: aber die BraOerei thut die- 
ses in weit geringerm Maa£se als die Brennerei. Indem 
die Braumi aas dem Malze nidit nur den WeingeisI» 
sondmi auch einen sehr grofsen Theil der nSbrenden 
Steüe ziefal, welche sich darin befinden, bleibt» in d«n 
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Träbero nur eia Viehiulter voa verkäitiüifimäüsig^ gerin- 
gern Werdie. Die Brennerei mnmt dagegen aus cfen 
Früchten, %velche sie verarbeitet, üur aiieiu den Wein- 
geist» der sich durch die Gfthrung daraus entwickek hm^t, 
und läfst alle nährenden Stoffe darin zurück. In Nord-^ 
deutscUand war Ge^eide, besonders Roggen, lange 2eit 
fast der einzige Stoff, woraus Branntwein erzeu*^ wurde : 
der Preis, weldier damals noch für denselben zu erbai- 
im war, becaUte das dazu verwandte Getreide reicUiGh, 
und vergütete selbst noch den Aufwand auf Brennma- 
terial und Arbeilsipfan; der znrückgebtiebene Branntwein^ 
sdüainin war demnach ein kostenfrei gewonnenes Fü^ 
temgsaiaierial. Er hatte als solches aber einen hohen 
Werth, weil er fast alle nälirenden Theile des zur Brannt- 
weinerzeugung verbrauchten Getreides endiielt: und di« 
Branntweinbrennerei wurde daher durch Verbindung mit 
der Viehzucht ein vorzüglidi lohnendes Gewerbe. Sie 
ward es schm für den stftdtiscben Branntweinbrenner, 
welcher damit gewöhnlich die Mästung von Schweinen 
verband : sie ward es aber noch mehr für den LandwirA 
durch die Verbindung mit der Mästung von Ochsen, 
oder dem Unterhalten von Milchkühen, welche ntbmi 
dem Ertrage von Fleisch und MUch noch grofse Mas- 
sen von Dünger zurückliefsen« So ward es mügUcl^ 
mit sehr geringen Kosten einen zur reichlichen Bedün- 
gung des Adkerlandes vollkommen lunreicheoden Vieh- 

r 

stand auch da zu unterhalten, wo die wohlfeile Ffitle» 
vung durch den natürlichen Graswuchs auf Wiesen und 
Weiden dazir bei weitem unzulttnglich blieb. Es komir 
teu nun groise Flächen, welche vormals zur Weide lie- 
gen bleiben mulsten, unter den Pflug genonunen, und 
zum Getreidebau, bei fortschreitender Verbesserung der 
▲ckerknune durch Arbeit und Bflngttiiy eudi niai An- 
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bmi von Odipiiauzeu imd andero Uaiid^lfigewäcbfieo ver* 
Wendel werdra» und es ist gar nickt za ▼«rkmMn, dafii 
die Landwirthschaft auf sehr vielen der gröfsera Güter 
Norddeutecblaads durch dio Yerbindiuig vAt der Bnuant* 
weiiibreunerei sehr gehoben wurde. Die Zahl der Gü- 

wekhe der Landesverfassung nach tm Anlage 
Branntweinbrenuereien berechtigt sind, ist mehrentheils 
sebr beträduUcb. Jeder Besitzer eines soicben Gutes 
ailte sich die Yortheile der Branntweinbrennerei mög- 
lichst ausgedehnt anzueignen, sobald er die Mittel zur 
Euuichlong deirselben erschwingen konnte. Durch diese 
gsofse Yermebrung der üranntweiuerzeuguug hätte noth- 
muMÜg Veilegenbeit wegen des Absataes entstehen nOa- 
sen, wenn der Yerbiauch sich nicht auch gleichzeitig 
vermehrt hätte. Dieser wurde zunächst befi^ert durch 
iim Wohlfeilheit des Getränks. Es zeigte sich nämlich, 
da£s der Betrieb der Branntweinbrennerei sehr gvoCser 
YerbesseniDgw ftbig wäre, und dais namentlich aus 
deiuseiben iMaterial, mit grofaer £rsparnifs an Zeit und 

• Ko^en, sehr yiel mehr Weingeist entwickelt und au»> 
geschieden werden könnte, als es bei dem bisher übli* 
eben Yerfabren nii%lidi war. Wie die Besteuemng des 
Branntweins selbst auf grofse Yerbesserungen des Ge* 
wirbabetriebes hinleitete, wird sich weiterhin' ergeben» 
Nur Branntweinbrennereien, welche mit grofscm Kmfi' 
tal in betiftcbtUehem Umfange betrieben wurden, konn» 
ten sich jedoch alle die sinnreichen Erfindungen aneig- 
nWf wozu die Fortschritte des Jahrhunderts in der Cbe^ 
mie und Mechanik der att%eregten Betriebsamkeit Yerw 
halfen. Der Wetteifer dieser Anstalten bestimmte fortan 
die Branntweinpreise; die kleinmi stttdtiaobtti Brenne*' 
Ilten konnten daneben nicht bestehen, und gingen meh- 

* güithfils ein: die kleinen Ittndlkhea Brennereieii hatten 
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den Yortheil der Düngerbenutzung Tor ibam voraus, 
und bielteil sich deshalb länger; aber bei fortdaaernd 
sinkendea Preisen des Branntweins hätten sie denaoch 
ebenfalls eingebeii mOssen, wenn ihnra zwei besmidere 
Begünstigungen nicht noch zu Hülfe gekommen wären. 
Sie besitzen in der Regel Schankhäuser, welche yerpflidk- 
tet sind das Getränk ausschlieüslich von ihnen zu neb- 
nen, und entgehen hierdurch zum Theil der Mitbewer- 
bung gröfscrer Anstalten: sie geoiefsen auch eine be- 
trächtliche Erleichterung bei der Steuererhebung, weil 
die Regierung sich verpflichtet hält, die Laudwirlhscliaft 
hierdurch zu begünstigen. Demohngeachtet ist es wahr- 
scheinlich, dafs die meisten dieser kleinen Üt eimereien 
keinen Grewinn mehr abwerfen, und nur noch fortsgesetzl 
werden, weil der Uebergan|^ zur Erzeugung des nöthi- 
gen Yiehfutters auf anderm Wege beschwerlich und kost» 
bar sein würde. 

Dafs die Neigung der Menschen» die Lebhaftigkeit 
ihrer Vorstellungen durch den Genufs von geistigen 
Getränken zu erhöhen , vom Biere auf den Branntwein 
überging, kann nur ein Ge genstand des tiefsten Bedauerns 
sein. Die Gräuel des sittlichen Yerderbnisses, weiche 
hieraus entstehen, sind längst allgemein anerkannt: Ho- 
garth hat dieselben mit Flammenschriit bereits in der 
Biergasse und dem Branntweingässchen dargestellt; min- 
der glücklich waren menschenfreundliche Aerzte, weil 
sie dem Scheine der Ueberlareibung nicht auszuweidien 
vermochten. Jeder Stand schiebt mit der heftigsten Ent- 
rüstung selbst die leiseste Yermufliung zurück, dafs er 
zui* Verbreitung de^ sittlichen Uebels beigetragen hab^ 
welches schmerzlich auf allen Lebensveriiältmssen lastet 
War es zunächst die Wohlfeilheit des Branntweins, was 
zur Verbreitung seines Genusses am meisten beteuf : so 
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habeD alle diejenigen Antheil daran , ans deren Bemtt* 

huogeii die groCsen Verbesserungen des Brannhvcinbr^ 
Dens herrorgingen, welche denselben so wohlfeil mach- 
ten. So wenig der Chemiker, welcher die Bereitung 
des Salpeters vervollkommnet, Terantwortlicfa ist fttr die 
Zerstörungen, welche fahrlässiger oder boshafter Gebrauch 
des Scfaiefspulrers anrichtet , so wenig kann auch der 
Erfinder einer Verbesserung der Branntweinbrennerei 
verantwortlich sein für die traurigen Folgen des unmä- ^ 
tmgen Branntwein -Genusses: aber der Regiening lieot 
lierdings die Befugnifs und selbst die VerpÜichtung 
ob, Gewerbe m besdirftnken, ans deren freier Entwik- 
keiung überwiegender und erheblicher I^achtheil für die 
Wohlfahrt ihrer Untergebenen hervorgeht. Sie hat die 
Bereitung der Arzneien auf die Apotheker beschränkt^ 
alles Anaprftgen von Mfinzen anfser ihren MttnzstStten 
untersagt, und den Umlauf von Kreditscheinen auf In- 
^er Toa ihrer besondem Yerwilligong abhftngig ge- 
macht. Mit ihren Versuchen das Gewerbe der Braniit- 
ireinbreiinerei zu beschränken , befindet sie sich )edoch 
in einer sehr schwierigen Lage. Am nächsten lag eine 
Besi^ränkmig des Braontweinverbranchs durch hohe 
Steuem auf dessen Erieugung. Die Meiige des durch 
Xiestilliren gewonnenen Weingeistes uninittelbar zu be- 
steuern, ist allzu scliwierig, als dafs es mit Erfolg ver- 
sucht werden könnte: beträchtlichen Verheimlichungen 
^ennbeugen, bleibt jede noch wahrhaft ausführbare Auf- 
sicht durchaus unzureichend« Von der Zeit, worin be- 
kannte Creräihsehaften zum DestilUren gebranciit wer- 
den, ist allerdings ein ziemlich zuverlässiger Schluls auf 
die Men|;e des erzengten Weingeistes zn madien, und 
es giebt iVlitteiy die Länge dieser Zeit sehr genau zu 
beobachten: hierauf gründet sich der Blasenzins^ weicher 
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dem Branntwembrenner zur Angabe atell^ die mögiiclMt 

grötste MeDge von Weingeist in der möglichst kürze- 
sten Zeit aus dem Torbereiteten Material ausziischeideB. 
Je höher die Zeit des Destillirens besteuert wird, desto 
höher ist die Balobmiiig, welche die Begieraoi; selbst 
auf die thätigste Benutzung dieser kostbaren Zeit setzt: 
die Betriebsamkeit hat ihr Mö^ehstes getban, diese Be- 
lohnung zu verdienen, und es sind Einriditungen von 
solchem Aufwand an Kapital in der Anlage , ond von 
Anfmeiksamkeit im Gebrauche daraus herrorgegangen, 
daCs es nur wenigen Brennereien von ungewöhnlich gro- 
fsem Umfange möglich blieb,. den yolien Gewinn daraus 
zu ziehen. Der Verfall aller übrigen war entschieden, 
wenn die Regierang strenge aiiif dieser Grundlage der 
i>teuererhebung bestand: gab sie dagegen Ermäfsigun- 
gen so war Yorwänden zur Umgehung der Steuer 
ein weiter Spielraum geöffnet. Bei der vorausgesetzten 
Nothwen^keity den Betrieb der Branntweinb]>emiearei 
als ländliches Nebengewerbe aufrecht zu halten, wurde 
daher die Wahl eines andern Mitt^ zur Schfttznog^ dar 
Menge des gewonnenen Weingeistes uiieiläislich. Es 
ward in der Ausmessung des Baumes gdunden, welchen 
die zur Erzeugung des Weingeistes bestimmte Masse 
während der Gährung eianimmt, wodurch derselbe ent- 
wickelt wird. Da diese Gihrmig 48 bis 72 Stunden 
dauert, und das Material während derselben der Beob* 
achlung nicht leicht enlKOgen werdm kann: so Iftlst der 
bezeichnete Raum sich mit hinlänglicher^ Genauigkeit von 
den Stenerbearaten eifmcben. Es nt aber hiermit mmät 
dem Branntweinbrenner die Aufgabe geäteUt, in ein^ 
gegebenen Baum mögliefast viel Weingeist dnrdi Gäb> 
rung zu entwickeln, und die Betriebsamkeit^ womit auch 
an der Lösnng dieser Aufgabe gearbeitet wird» hat es 
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doch schon wieder nötliig g-cmacht, für die Besitzer klei- 
ner lämlUctier Breunereieii Erinäfsiguogeo xa bewUtigen» 
weil «le -^fen Farteebritten des Gewerbfleifses in grofeen 
Anlagen auch au£ diefiem Wege nicht folgen können^ 
uai der freien Mitbewerbung bald unterliegen Wörden. 
So bleSil die Ve^eueiiing des Branntweins durcb eine 
bebe Besteoerai^ seiner Erzmigung beschränkt durch 
die Rücksichten auf den Betheb der Breunerei als iaud- 
lickes Nebengeweihe: der Branntwein ist ungeachtet der 
Üe^teuerung wohlfeiler geworden, weil dieselbe auf bei- 
den TetmdhleB Gnindhigen eine höbe Belohnung fflr 
Verbesserungen des Gewerbsbetriebes cuthielt. 

So lange die Regiemog sich genöthigt findet, den 
Betrieb der Branntweinbieiiaerei als ländliches Neben- 
gewevbe zu l^^^instigen: so lange bleibt es auch nn- l 
BBÖglich^ dem iinniäfsigen Verbrauche des Branntweins \ 
duroh eine hohe Besteuerung wirksam Einhalt zn thun. 
Bto der Höhe der Steuer wächst der Voitheil, welcher 
durch Umgehung deisdben erlangt werden kann; die 
Steaersätze stehn daher in einem bestimmten Yerhäit- 
fii&ae KU 4er Aofsiclity wodurch der Eingang derselben 
gesichert wird. Es liegt aber in der Natur der Seehe 
selbst, dafs diese Autsicht nur sehr unvollkommen sein 

itt Bezug auf die Tausende Uemer Brennereien, « 
>vdcbe zerstreut in EntCernungen von halben und gan- 
zen Metfea von einander, und oft noch weiter Ton den 
Steuerämtern entfernt in allen Theilen des Landes um- 
her lieg^ Wie grofs auch das Vertrauen auf die 
Rechtlichkeit der Brennerei- Inhaber und auf das Pflicht- 
gp^fiihl 4er SteueriManten sein möge: so darf doch Me»* 
sehen, welchen täglich um Verschonung mit Yersuchim- 
g«i zu bitten sdhst als Religionspäicht obliegt, nidrt 
iQehr angemuthet werden, als sie zu tragen vermögen. 
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Die YoUkomneDheit der EinrichtmigeD, die Zuverlässig- 
keit im Gebrauche derselben, eine Fnicht der täglichen 
Vehmgf der aus beiden hervoigeheade gletchStHmige 
feste Gang des Geschäfts, dessen Umfang selbst alle« 
seinea Bew^uugen Offenkimdigkeit giebt — diese gaaz 
ei^enthümlichen Vonü^c ^rofser gewerblicher Anstalten 
machen es den Steuerämtern,* welche hier stets m gro- 
fser Nfthe sein werden, so leicht, sidi eine taUkommeD 
genugthuende Uebersicht der steuerbaren Handlungen 
m Terscbaffen, ohne gehässiges Mifistranen m »eigen, 
oder durch peinliche lieschiänkungen rechtlicher Betrieb* 
samkeit zu erbittern. Alle diese YorzOge feUm den 
kleinen Anstalten. Sie bedürfen täglicher Nachsicht we- 
gen der unwillkürlichen Yerletzung Ton Fdnnliehkeiteiiy 
welche die Unvollkommenlieit ihrer Geräthschafteri und 
die Unbeholfenheit ihrer Arbeiter Teranlafst: wird diese 
Nachsicht nicht bewilligt, so entsteht ein Mifsverhältnifs 
zwischen den Gewerbtreibenden nnd den Stenerbeam- ' 
teu, welches deren Aufsicht bis zum Unleidlichen er- i 
Schwert; wird dagegen solche iNadisicht gestattet^ so ' 
wird die Bahn zu Veruntreuungen eröffnet, die von 
zweifelhaften ) mehr geduldeten als erlaubten Yortheiien 

ausgehend sich allmählig zum argen Mübbiauche des 
Vertrauens erweitem , der endlich die verderbüchsten 
und peinlichsten Untersuchungen abnöthigt. Kein Land- 
wirth wird sein Gesinde und seine Tagelöhner zum no- 
mSfsigen Genüsse des Branntweins verleiten, kein Grund- 
herr kann veranlassen, dafs seine zinspflichtigen Unter« 
Sassen sich dem Trunk ergeben, um seiner Brennerei 
sichern Absatz zu verschaffen; der Schaden, welchen eine 
betrankne Dienerschaft anrichtet, der Ausfall an Gefill- 
len, welchen die liederliche Wirthschaft von Trunken- 
bolden herbeiführt, fiberwiegt bei weitem allen Gewinn» 

wel- 
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w^diar aus soldier Beförderang des Bratmtweiiiabtatses 

zu ziehen wäre. Hausväter uod Herrschaftea erkeiuiea 
ndben den, was ibr wiithscbaftlichcr Yortheil erheischl^ 
auch wohl die sittliche Verpflichtung VersuchuDgen von 
ihrea UAtergebenea abzuhalten» welchen deren Sinnlich* 
keit leicht unterliegeu könnte: wirklich sind rübiulicbe 
Beispiele von Gutsbesitzern bekannt, welche die von ih- 
rem Verlane abhängigen Schankstätteu absichtlich mit 
schwachem, scbiechtem Branntweine zu hohen, unä hiü 
starkem, woUschnieckendeni Biere zu niedrigen Preisen 
veisehen, um, so viel an ihnen ist, vom Genüsse des 
Branntweins zum Biere zurück zu fOhren. Aber die 
Seltenheit eines ^ten und dabei wohlfeilen Landbieres 
beweift, wie yereinzelt Erscheinungen dieser Art vor« 
kommen. Im Allgemeinen bleibt die Nothwendigkeit, 
sicih für den erzeugten Braantwdn audi vortheilhaften 
Absatz zu schaffen, doch viel zu dringend, als dafs nicht 
selbst yerstilndige und wohlmeinende Wirthe sich be^ 
recbtigt halten dürften, in der Wahl der Mittel dazu 
wenigstens nicht ftngsttieh zu sein. Der kleioe Brenne- 
reibesitzer sucht sein Erzeugnifs schon det>halb möglichst 
in nahen Schankstätteu abzusetzen, weil er auf den Mäik- 
teju mit den Inhabern grofser Brennereien doch nicht 
welteifmi kann« In der Ueberzeugung, dafs er allein 
gegen die allgemeine Gewöhnung an den Geuufs des 
Branntweins doch nichts aosznrichten vermöge, hält er 
es gar nicht für unanständig, daraus wenigstens für sich 
den möglichsten Yortheil zu ziehen. £in starker. Mann 
kann bei schwerer Arbeit und grober aber reichlidier 
Kost einen täglichen und beträchtlichen Gebrauch von 
Branntwein machen, ohne, dem Anscbdne nach, ii^end 
einen iNachtheil davon zu verspüren. Auf solche Bei^^ 
spiele gestützt, ist xs in vielen Gegenden üblich gewor« 

18 
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den» dm Tagelöhmrn and dmi lSiidlidi€ii Gesmde Bruml- 
wein ak Zubehör der Beköstigung zu verabreichen; der 
Einzelne glaubt nicht verweigem zu dürfen, was in der 
Cregend schon herkömmlich geworden ist; weo^stens 
mttfste der Geldiohn beträchtlich Tenndirt werden» wenn 
die Lockung durch eine solche Zugabe wegiiele, imd 
dieae scheint schon wegen des guten Yemdiniens mit 
der minder bedenklichen Nachbarschaft allzu gewagt 
So bildet sich eme Gesinnung im Kreise der Landwir- 
«he, bei welcher wirksame Vorkehrungen gegen den all- 
gemein gewordenen Genub des Branntweins gmr nkht 
erwartet werden dürfen. 

GiBzlicfa aufiser den Grenzen dieser Schrift liegt 
eine Untersuchung darüber: ob die Vortheile, welche 
die Landwirthschaft aus der Veii>indang mit dem Brannt- 
weinbrennen bezieht, nicht auf einem andern Wege gleich- 
falls erreicht werden könnten? Gewifs ist es ledenfalis, 
dafs ein sehr grofser Theil des landwirthschaftlich be- 
nutzten Bodens ohne Beifaülfe des Branutweinbrennens 
bewirthschaftet werden mufs. Nicht nur die zahlreichen 
Besitzer der BauergiUer beünden sich in diesem Falle; 
sondern sehr häufig auch die ganz besonders achtbare 
Klasse derjenigen Landwirthe, deren i^igenthum beträcht- 
lich genug ist, einen Mann von Bildung mit der Auf- 
sicht darüber vollständig zu bescliäfügen, aber nur da nn 
hinreicht ihn anständig zu nahien, wenn er diese Auf- 
sicht seihst übernimmt, nicht aber durch Wirthscbafts« 
heamtiS oder Zeitpächter führen läist Nach dem Ge- 
setze über die polizeilichen Verhältnisse der Gewerbe 
vom 7ten September 1811 haben im preufaischen Staate 
nur diejenigen luhnbei von Landgütern die Befugnils 
Branntweinbrennereien damit zu verbinden, welche ent- 
weder schon früher damit beliehen waren, oder ein 
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(kundstücky das nach laofisdiafliichec Taxe iniadesteiift 
einen Werth von 15000 Thalern bat, als Eigenthüuier 
oder Erbpäcbter besitzen. Die Laudwirthschaft bat in 
den neuesten Zeiten allerdings ausgezeichnete Fortschritte 
gemacht; indessen waren viele, selbst grofse Güter schon 
sehr gttt bewirthschaftet/ als die Verbindung der Land- 
wirtbscbaft mit der Branntweinbrennerei, wenn auch die 
Berechtigung dazu vorhanden war, doch nor sdten» and 
meist in sebr geringem Umfange zur Ausübung kam. 
Hat audi die Mitbewerbung der grofsen Anstalten, wel- 
che die Ijianiitweiubrennerei als Hauptgewerbe betrei- 
ben, die Vorstellung von den Yortheilen sehr herabge- 
stimmt, welche durch cJeu Betrieb der Branntweiubreu- 
nerei, als landwirthsehaftliches Nebengewerbe^ noch jetzt 
enreichbar sind: so besteht duch noch immer die Mei- 
mmg, dafs viele Güter gar nicht in dem wirthschaftli- 
eben Zustande zu erhalten wären, worin sie durch Hülfe 
der Branntweinbrennerei gebracht wurden, wenn sie die- 
ser Hülfe ferner entbehren müfsten. Die Regierung 
kann daher die Rücksichten auf die Erhaltung der klei** 
nen ländlichen Branntweinbrennereien noch nicht aufge- 
ben. Führt auch die Zunahme echter Bildung nothwen^ 
' dig dahin, der Unmäfsigkeit überhaupt, und damit auch 
einem offenbar verderblichen Uebermaafse im Genüsse 
des Branntweins zu steuern: so liegen doch die Tage 
noch ferne, worin die Kraft der Lehre solch' ein Ueber« 
gewicht über die Macht der SinnUcbkeit erhalten wirdl 
dafs hiervon wesentliche Hülfe gegen den MiC^brauch 
des Branntweins für unser Zeitalter zu gewärtigen wire^ 
Seit mehr als 1200 Jahren yerpQichtet ein reiigiüses 
Gebot zahlreiche Völkerschaften, welche den scliOnstett 
Tbeil der Erde bewohnen, sich des Genusses aller gei- 
Btigtt Geb*ttidie gänzlich zu enthaltene aber mA dies4s 

18* 
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bat nur eineii nachtheiligen Wechsel in dem Gebrauche 
berauschender Mittel hervorgebracht Das Opium Ist 
unter den Muhaniedanern der griiisliche Stellveitreter 
der geistigen Getränke geworden. Was die Mnisigkeits- 
vereine vemiogeu werden, wird die Zukunft enthüllen. 
Wie die preuCsische J^egierung durch Unterricht und Poli- 
zei zur Unterdrückung der Unmäfsigkeit wirkt, rauls auch 
hier unberührt bleiben: nur der EanflaCs, welchen sie dm 
vorsteheud entwickelten sittlicheu Verhältnissen auf ilue 
.Steuergesetzgebung gestattet^ ist hier zu beachten. 

Nach der ältern preufsischen Steuei Verfassung war 
der Betrieb der Brauerei und Brennerei auf dem Lande 
unbesteuert: in den Städten lagen dagegen beträchtliche 
Abgaben darauf. Es bestand daher auch ein Steuerin* 
teresse die Bereitung beider Getränke den Städten vor- 
zubehalten« Das konnte zwar nicht in voller Allgemein* 
heit geschehen, weil viele Landgüter mit der Berechti- 
gung zum Brauen und Brennen besonders beliehen wa- 
ren. Doch durften sie ihr Erzeugnifs auf dem Lande 
selbst nicht unter der Taxe der nächsten Städte verkau- 
fen: beim Eingange in die Städte war dasselbe so be- 
steuert, dafs die städtische Fabrikation noch begünstigt 
blieb, und nur durch Yermittelung der Städte konnte 
ein weiterer Absatz statt finden. Durch das Edikt vom 
28sten Oktober 1810 wegen der neuen Konsumtions- 
und Luxussteucr, wurden die städtischen Abgaben vom 
Brauen und Branntweinbrennen auch auf die ländlichen 
Anstalten übertragen, wogegen Bier und Branntwein vom 
Lande nunmehr auch steuerfrei in die Städte gebracht^ 
tiberall hin versendet und ausgeführt werden konnte. 
Die Vorschriften, wonach die Tmnksteuw bisher in dm 
Siiidten erhoben worden, zeigten sich jedoch unzurei- 
chend bei dieser Besteuerung der ländlichen Branoreien 
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und Brennereien, Dies' ymnlabte Tortäufige AbSnde- 

ruugen durch das Edikt über die Finanzen u. s* w. yom 
7ten September 1811, welche bis zur vollständigen Aus- 
bildung des neuen Abgabensjstems uacli wiederherge« 
stellten! Frieden bestanden. Sie leiteten den Uebergang 
zu dieser Ausbildung ein, welche durch das Gesetz vom 
8ten Febmar 1819 wegen Besteuerung des inländischen 
Brauutweins, Brauinal^es, Weinmostes und der Tabacks- 
blätter erfolgte« Dieses behielt den Grundsatz der glei- 
chen Besteueruug städtischer und ländlicher Brauutvveiu- 
brennereien und Brauereien bei« Es bestunmte zunächst» 
dafs eine Steuer von 15 Pfennigen damaliger Währimg» 
deren 288 auf den Thal^ gingen* ▼on dem preufsischen 
Quarte Branntwein unter der Voraussetzung erhoben 
werden sollte , dafs er die Hälfte seines Gewichtes rei« 
neu Weingeist enthalte, das ist nach dem von dem Pro- 
fessor Tralles angegebnen Alkoholometer die Stärke von 
50 Graden habe. Diese Steuer sollte durch einen Bla- 
senzins eingezogen werden , wobei als Regel angenom^ 
men wurde, dafs aus einem Blasenraume von 4 Quarten 
innerhalb 24 Stunden ein Quart Branntwein von der 
angegebnen Stärke gezogen werden könne. Demnach 
waren für den vierundzwanzigstündigen Gebrauch einer 
Branntweinblase soviel mal 3| Pfennige zu zahlen*, als 
sie Quarte enthielt. Es wurde jedoch damals schon vor- 
behalten, diesen Satz für Geräthschaften verhältnifsmä^ 
fsig zu erhöhen, wodurch in derselben Zeit und ii^ dem 
gleichen Räume erheblich mehr oder beträchtlich stär- 
kerer Branntwein erzeugt werden könnte. jNunmehr 
entstand jedoch ein solcher Wetteifer in der Verbesse- 
J Uiig der DestilUr- Geräthschaften, dafs es allzu schwierig 
befunden wurde, demselben durch Schätzungen zu fol- 
gen: auch zeigte sich der Blasenzins nicht wohl anwend** 
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bar auf Jen Betrieb der sehr anToUkommeneii kleinen 

ländlichen Branatweiübrenuercicn, welche zum Theil den 
ah Reglet angenommenen Fabrikatkmssato nicht eiranal 
erreichen konnten« Deshalb trat bereits durch ein vor- 
läufiges Begulativ vom Isten Dezember 1820 eine an* 
dere Erhebungsart ein. Als Grundlage derselben diente 
die Annahme, dafs in einem Gefäfse Ton 35 Quarten 
Raum aus mehligen Substanzen durch Gährung so viel 
Weingeist entwickelt werde, als zum Gewinne eines 
Quartes Branntwein von 50 Grad Stärke erfordert wird. 
Es waren hiemach die GefäCse, worin die zur Brannt- 
weinerzeugiing bestimmten mehligen Substanzen einge- 
maischt, das ist zar Gährung ausgesetzt wurden, für je- 
den Fall des Gebrauchs mit so vielmal 15 Pfennigen 
zn besteuern, als sie 25 Quart Raum enthielten« Hier- 
nach steuerte das Quart Maischraum | Pfennige, oder 
20 Quart einen Groschen, zu 24 auf den Thaler. Durch 
eine Kabinets- Ordre vom lOten Januar 1824 ward die 
Hebung der Abgabe durch die Maischsteuer dahin be- 
stimmt, dafs von 20 Quart Maischraum 18 Pfennige, de- 
ren aber nunmelur 360 auf den Thaler gingen, also 
Thaler erhoben werden sollte. Es war hierbei nicht die 
Absicht, die Steuer wesentlich zu erhöhen: sondern die 
Veränderung des Satzes von ^ auf Tbaler ftir 20 
Quart Maischraum beruhte auf der Bemerkung, dafs in 
Folge der seitdem erfundenen Verbesserungen des Gfib- 
rungsprozesses in demselben Verhältnisse mehr Wein* 
geist in dem angenommenen Räume entwickelt werdra 
könne, l* ur die kleinen ländlichen Brennereien wurde 
die Abgabe auf 16 Pfennige von 20 Quart Maischraum, 
das ist auf acht Neuntheile desjenigen gesetzt, was die 
grofsen Brennereien zn zahlen hatten. Die seitdem noch 
weiter fortgeschrittoe Vervollkommnung des Verfahre 



Digrtized by Google 



279 



bei der Gähruog hat eine weitere Erhdhuii^ der Maiadi- 

iäteuer \ ci aiilaist, welche durch die Königliche Kabioets- 
Chdre Tom 16ten Juoius 1838 auf 2 Groscben oder ^ 
Thaler für 20 Quart Maischraum angesetzt ist. Es >\ird 
hierbei von der Yorausaetzung ausgegangea, daCs dureb 
ein verbessertes Verfahren bei dem Einmaischcn jetzt 
in demselben Yerhälloisae . mehr Weingeist entwickell; 
werde, worin die Steuer auf den zum Einmaischen er- 
forderlicbeu Kaum erhöht worden ist. Demnach müÜste^ 
wenn die Steuer auch femer 15 alte Pfennige vom 
Quarte Branntwein zu öil Grad Stärke betiagen sollte^ 
schon in 15| Quarten Ranm ao viel Weingdst durch 
&e GäbruDg aus mehligen Substanzen entwickelt wer- 
den, als zur Erzeugung eines Quartes Branntwein von 
dem angegebeneu Alkoholgehalt erfordt riich ist Für 
die kleinen ländlichen Brennereien wurde die Steuer auf 
I des vorerwähnten Satzes^ oder 20 Pfennige , zu 360 
auf den Thaler, ermäfsigt; weil die Voraussetzung buU 
besteht, dafs sie den Verbesserungen , welche die grö- 
lten Brennereien benutzen, nicht ganz zu folg» verai^ 
gen. Ak kleine ländliche Brennereien betrachtet die 
jetzt bestehende Steuergesetzgebung nur solche, welche 
blos eigne Erzeugnisse verarbeiten, nur vom Isten No- 
vember bis mit dem 16ten Mai im Gange sind, und täg- 
UcU aicht über 9UÜ Quart Maischrauin zur Versteuerung 
angeben. Solche Brennereien können demnach doch 
167 Tage im Gange sein, und tiiglich 48 Quart, oder 
wfthrend jener ganzen Zeit 8016 Quart Branntwein er- 
zeugen, wenn sie den Maischrauui in dem Verhältnisse 
benutzen, welches der Bestimmung ihrer Abgabe zum 
Grunde liegt Dais wegen der mannigfaltig äiurenden 
Znfidle dieser höchste Satz nugend erreidit wird, ist 
wohl aufser Zweifel: indessen ergiebt sich doch aus die- 
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gem Uebent^fe, dafr sdion ein far nicht imeiiiaUi- 

dies Ge&diuit uiit einer solchen als ländliches Neben- \ 
gewerbe betriebenen Brennerei gemacbt werden kann. I 
Würde nach alter Weise Hoggen zu Branntwein ver- 
arbeite!^ und würden bri dem jetzigen Zustande de« Ge- 
werbes 18 Quart Braimtweiü von der angegebneu Starke 
aus einem Scheffel Roggm erzeugt; so würden m einer 
solchen Wirthschaft 415 Scheffel Roggen, das ist bei 5 
Scheffel £rbau nach Abzugs des Saatkorns auf den Mor- 
gen, das Erzeugnifs von 89 Morgen Roggen Aussaat 
zum Branntweinbrennen verbraucht werden künnen* I>Ae 
Brennerei aus Kartoffeln nimmt vielleicht nur das Er- ! 
zeugnifs von einer halb so grofsen Fläche in Ansprucii: 
indessen dürfte dieser Ueberschlag immer beweisen, dafe 
es eben nicht blos kleine Güter sind^ weichen die £e- ; 
günstigung durch den niedrigen Steuersatz dargeboten 
wird. In den gewöhnlichsten FälleDi das ist in leichtem 
Boden und bei noch nicht weit vorgeschrittner Kultur, 
werden überdies bei weitem grorsere Flächen zur eig- ' 
neu Erzeugung der Stoffe erforderlich sein, woraus 8000 
Quart Branntwein von 50 Grad Stärke zu ziehen sind. 

Die Besteuerung des Bieres nach dem vorstehend 
angeführten Gesetze vom 8ten Februar 1819 geschieht 
ebenfalls durch eine Maischsteuer« Es werden danach 
von dem Centner Malz bei dein Einmaischen desselben 
16 Groschen damaliger, oder 20 Groschen jetziger Wäh- 
rung, das ist zwei Drittheile eines Thaiers erhoben. Im 
preufsisdhm Staate wird das Malz in der Regel nur aus 
Gerste oder Weitzen bereitet; indessen macht die Ge- 
treideart^ welche dazu gebraucht wird, üi>erhaupt keinen 
Unterschied in der Besteuerung; auch kann wohl ange- 
nommen werden, daCs die Menge der Stoffe, welche durch 
das Brauen aus dem Malze gezogen, und auf Bier be- 
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mitA werden können, aidi sukrear nadi dem Cremeble 

als uach dem Maafsc des Malzes beurtlieileu lasse. Die 
Torstdieiid bezeichnete Ab^be wird von allem zur Bnnie» 
rci eingemaischten Malze erhoben, ohne Kücksicbt, ob 
duraas Bier oder Essig eizeagt wird. Diese Bestimmung 
blieb nötbig, um einer weitern Aursicht über eleu Erfolg 
der Brauerei überhoben zu sein; aueh erscheint sie nicht 
belästigend für die Gewerbsauikeit; Essig kann aus so 
yid versohiedenen Stoffen bereitet werden, dafs die Be« 
steüei ung eines dieser Stoffe wesentliche Verlegenheiten 
nicht zu veranlassen vermag. Auch sind die mei»iea 
andern Stoffe, woraus Essig bereitet wird, namentlich 
Wein und Bi;anntwein, hdher als Braumalz besteuert* 
Das Gesetz hatte nicht die Absicht, die Bereituii^j, eines 
sogenannten Haustrunkes zu verkümineru: es läfst |edes 
gegohme Getränk, welches durch einen Aufgufs auf 
Alaiz erzeugt wird, unter der Benennung Kesseibraue- 
rei unbesteuert, wenn dazu nur die gewöhnlichen KO« 
chengeräthschaiten gebraucht werden, und die Bereitung 
nur für den eignen Bedarf einer Haushaltung geschieht, 
worin sich nicht mehr als höchstens zehn übervierzehn- 
jährige Personen befinden. Es sind hiernach schon 
Wirthscbafteu von beträchtlichem Umfange, welche diese 
Begünstigung noch benutzen dürfen. Sehr httufig ist 
Kittel gütern, und andern ansehnlichen Laudwirthschaften 
die Berechtigung zu Tisches Nothdurft zu brauen 
verliehen, und der Umfang des Haushaltes kann es wohl 
belohnen, besondere Braugeräthschaften deshalb zu un- 
terhalten. Solche Brauereien sind zwar nicht steuerfrei 
gelassen: sie können sich aber von der Verpflichtung 
befreien, das Gewicht des Malzes, welches sie einmal- 
sehen, bei jedem Gebräue anzumelden und zu versteuern, 
wenn sie mit der Steuerbehörde sich über eine jährlich 
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gcheinlichen Bedarf ihrer Haushaltung bestimmt wird. 
Die Steaerbehdrde hat volle Veranlassung sich bei den 
Verhandlungen über solche Abfindungen sehr nachsich- 
tig m zeigen, weil ihr dadurch der Auhrand erspart 
^vird, >vclcheu die Aufsicht über viele zerstreut liegende 
kleine Brauereien erfordert* Bei solchen Erleichterun- 
gen ist es nicht nöthig, der Brauerei als ISndliches Ne- 
bengewerbe noch aufserdem besondere Begünstigungen 
cn gewähren. Es ist vielmehr, nicht nur zur Erleichte- 
rung der Aufsicht über den richtigen Eingang der Steuer, 
sondern Tomehmlich auch zur Beorderung des Brauerei- 
gewerbes selbst, und zur bessern Versorgung mit gutem 
und wohlfeilem Biere, nur dringend zu wünschen, da(s 
die natürliche Neigung zum Zusammenziehen der Braue- 
rei in Anstalten von sehr grofaem Umfange nicht durch 
Zersplitterung des städtischen Brauereibetriebes unter zahl- 
reiche Zünfte von Brauberechtigien, und durch Zwangs- 
rechte auf deu \ erlag bestimmter Schankstätteu iu liirer 
Wirksamkeit gehemmt werde. Die Gesetzgebung des 
preuisischen Staats hat die Ablösung solcher Berechti- 
gungen zwar bereits vorbereitet: indessen sind von den 
1: ortschritten derselben noch Erleichterungen dieses Ge- 
schäfts zu hoffen. 

Das Einkommen ans der üesteuerung des Braumal- 
zes betrug nach Abzug der Wiedererstattungen und Ver- 
gütungen im ganzen Umfange des preuisischen Staats 
während der Jahre 

1833 1252 446 Thlr. 

1834 1360683 u 

1835 1264 8U cc 

1836 • . 1297351 ^ 

5175 294 Thhr. 
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Uebertrag 51762»4Thlr. 

1837 . 1283 814 « 

18% 1 244 449 

iu diesen sechs Jahien zu- 

sammengenoinmen ... 7 703 557 Tblr. 

ako im Durchschnitte jährlich 1 283 926 Thlr. 

Z/a diesem Durchschnitte trugen bei 

die Provinz Prcufsen .... 180010 Thlr. 

<c «r Posen 67 270 «( 

« « Braucieuburg . . . 281 831 «« 

u « Pommern .... 49338 « 

« ir Schlesien . . . . 211 431 « 

<t «r Sachsen 244 137 « 

Westfalen .... 50692 « 

4t Rheinprovinz ^ .... * 199 184 « 
Summe fär den gansen Staat 

wie vorhin 1 283 926 Thhr. 

Iii den Zeitraum, worauf sich dieses Einkommca bezieht, 
fallen die Zählungen der Einwohner zu Ende der Jahre 
1834 und 1837: das arithmetische Mittel aus diesen bei- 
den Zählungen kann demnach für die mittlere Durch* 
schnittszahl der Einwohner ano^enommen werden, welche 
sich während dieses Zeitraums in den einzelnen Provin* 
zen befanden. Diese Durchschnittszahlen betrag^en 



für .die Provinz Preufsen 2 113 074 

u u tt Posen 1 145 187 

« « tt Brandenburg ... 1 696 366 

tt u tt Pommern .... - 965 739 

u tt tt Schlesien 2 613 526 

« « tt Sachsen 1 527 385 

H tt IC Westfalen .... 1309684 

tt tt Rheinprovinz 2 433 065 



fOr den ganzen Staat .... 13 804 026 
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Nacii dem Satoe vm § Thaler für den Cenlner Bran- 

inalz koimueu auf jeden Thaler der Einnahme andert- 
halb Centtier Terfiteaertes Branmalz. Hiemach wurden 

im Durchschnitte der sechs Jahre 1833. bis mit 1838 
jährUch 

also aaf 



in (Irn 


verbrauclit 


den Menschen 


ProTinzen 


pruiule Malz 


Pfunde JUalz 


Preufsen • • . 


29 706600 


14^ 


Posen . . . 


. 1 1 099 550 


9,69 


Brandenburg- • 


. 46 502 060 


27,41 


Pommern . . 


. . 8 140 770 


8,43 


Schlesien . . 


. 34 886 610 


13,35 


Sachs eil . 


. 40 282 660 


26,37 


Westfalen . • 


8 364 180 


6,39 


llhoinprovinz . 


32 865 360 


13,51 


im ganzen Staate 211 847 790 


15,35 



Das Einkommen aus der Besteuerung des Brannt- 
weines betrag im ganzen Staate gleichfalls nach Abzug 
der Wiedererstattungen und Vergütungen in den Jahren 



1833 5 459324 Thlr. 

1834 5 033292 « 

1835 5 045 675 « 

1836 5198389 « 

1837 5284764 

1838 5617144 « 

in diesen sechs Jahren zu- ' 

sammen 31 638588 Thlr. 

also jährlich im Durchschnitte 5 273 098 Thlr. 

Zu diesem Durchschnittsertrage trugen bei 

die Provinz Preuisen . . • • 795 061 Thlr. 

Posen 332 292 « 

TT27 a53 Thlr. 
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Üeberlnig 1 127 3&3 Thlr. 

^e'Piüviüz Braudeuburg . . . 1009 077 « 
« « . Pommern . . . . 431 095 « 
«t «t Schlesien .... 991 426 « * 

«c <f Sachseo 639 481 « 

* Westfalen .... 373 487 « 

«f Rheinprovinz 698 179 h 

im ganzeu Staate wie Torhin 5 273 098 Thin 

Grundsätzlich soll nach den vorstehenden Angaben das 
Quart Branntwein von 50 Grad Stärke mit 15 alten, 
oder 18| neuen Pfennigen besteuert werden ; allein diese 
Steuer ist in dem gedachten Zeiträume wohl keineswe* 
ges ToUstäudig erhoben worden, iiicht allein der Ver- 
heimlichungen wegen, welche hier doch häufiger als bei 
der Brauerei, der Entdeckung durch die Aufsichtsbehör- 
den entgehen dörfteo: sondern TOmehmlich, weil die gro- 
fse Betriebsamkeit, womit die Brennereibesitzer sich je- 
den Fortschritt in der Vervollkommming des Einmai- 
Sehens und Destillirens aneignen, gewifs veranlafst bat, 
daÜB aus einem gegebenen Maiscbramn mehr Weingeist 
gewonnen worden ist, als nach den Voraussetzungen, 
weli&e dem Steuersätze seit 1833 zum Gründe lagen, 
daraus gezogen werden sollte. Ueberdies besteht das 
hier angegebne Einkommen nicht aus reiner Maischsteuer, 
sondern es ist auch Blasenzins darunter, und es steht 
derjemge Branntwein, worauf wegen der Versendung 
in's Ausland ein Theil der Steuer zurück erstattet wor- 
den, nur mit dem Terbliebnai Ueberreste hier in Ein* 
nähme. Es kann hiernach blos als eine auf sehr unsi- 
cherer Schätzung bmihende Annäherung angesehen wen- 
den, wenn angenommen wird, dafs man die Menge des 
erzeugten Branntweins, sämmtlich auf die Stärke Ton 50 
Graden zuiückgeführt, erhalten würde, wenn man mit 
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14 Pfenmfceiit 360 auf den Thaler gerechnet, in das an- 
gegebne EinkoiDuieu aus der Branutweiasteuer dlTidirt. 
Hiemach würde im Durchsdmitte aus den sechs Jahren 

1833 bis mit 1S38 jährlich 



iti den 
Provinzen 

Preufsen • • 
Posen . . 
Brandenburg 
Pommern 
Schlesien 
Sachsen • • 
Westfalen . 
Rheinprovinz 



eneogi sein 
Branntweiii 

in Quarten 

20 444 426 

8 544 652 
25 947 694 
11085900 
25 570 954 

16 443 797 

9 603 952 

17 953 174 



folglich aaf den 
Menschen Qaarte 

7,46 

11,48 

Ö,78 
10,77 
7,33 
7,38 



im ganzen Staate 135^i93 949 9,82 

Aus den Torstehenden Berechnungen ergiebt sich 
nnMist ein sehr geringer Verbrauch toq inländisdieia 
Biere. Das Erzaugnifs von Bier aus einem gegebnen 
Gewichte Malz ist allerdings sdur verschieden nadi der 
Stärke cl( s üieres und uach dem Yerfabren beim Brauea 
Die mr Eneugnng des Bieres tauglichea Stoffe werden 
durch das Brauen mehr oder minder vollständig aus dem 
Malze gezogen» und dorch die nachfolgende Gährong 
mehr oder weniger zu kräftigem, wohlschmeckendem 
Biere entwickelt, je nachdem das Yeriahren bei dem 



Brauen durch iSachdenkeu und Uebung Tervollkommnet 
ist £s mangelt nicht an £rfahrai^eB, dafs bei guter 
Behandlung mit zwei Centnem Malz mehr ausgerichtet 



wird, ab bei mangelhafter, wenn auch noch inmicr sdir 

sorgfältiger, mit dreien. In den im preufsischen Staate 
am häufigsten vorkommenden 'Fällen liegt das Erzeug* 

niis an Bier in der Be^schaffeuheit, wie da^elbe zuui 
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VerWsuühe konmt,' zwiscken 100 und 300 Quarten vom 

Centner Malz. Wäre das am gewöbnlichätea z.um Ver- 
brauche kommende Bier aber auch noch etwas schwa- 
cher, so dafs nur eiu halbes Pfund Malz auf das Quart 
za rechnen wäre: so würden doch im prenfsischen Staate 
durchscluiittlich nur 30^'^ Quart jährlich auf den Men- 
schen kommen^ Der Verbrauch in den einzelnen Pro- 
▼inzen würde sich stufenweise folg-endennaafsen stellen. 
Auf den Menschen . diu*chschnittlich jährlich 

in der Provinz Brandenbur»^ nahe . • 54| Quart 

« « « Sachsen nahe .... 52| « 

« « « Prenfsen fost « « 

« II Rheinprovinz wenig über 

« tt Provinz Schlesien • * . 

«I « « Posen nahe • # 

ff c< «r Pooimem fast • . 

<c « u Westfalen wenig über • 12| « 
Der Bierverbraucfa ist mebrentfieib nur einigcmaafaHi 
erbeblicb in den ausehniicbeu und verkehrreichen Städ- 
ten: er zeigt sich daher auch hier noch bei weitem am 
beträchtlichsten in den Provinzen Brandenburg und Sach- 
uxky worin beziehungsweise zwei Fönftheile und ein Drit- 
theil der Bevölkerung in den Städten lebt. Er fällt hier« 
auf sogleich auf die Hälfte herab in Prenfsen, der Rheid'* 
provinz und Schlesien: aber es wohnt auch nur in Prcu* 
Isen zwischen ein Fünftheil und zwei Ejlfthetle, in Schle- 
sien aber nur sehr wenig über ein Sechstheil der Be- 
völkerung in den Städten* Die Rbeinprovinz hat zwar 
i^icbt allein eine ansehnlidiere städtische Bevölkerung, 
nämlich ein Viertheil der ganzen Einwohnerzahl, son- 
^rn auch aufser den Städten sehr viel wahrhaft städti- 
sches Gewerbe: aber bei dem beträditlichen Weinbau 
wd der Verbrauch des Weines auch in den untern 



19| 
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Klassen des Volkes sdiou hMkMiA^ and im sttdUekh 

steil Xheiie ^1<^r Provinz tritt noch Obstwein oder Cy- 
der hinzu. U«ber den Bierveribmieh in Ponunmi, Po- 
sen und Westfalen diirite sich erst in Vergleicimng mit 
dem Branntweinverbrauclie daselbst mit ekliger iSicher- 
heit urth eilen lassen. Ein Mann, welcher täglich ein 
Qnart Bier von der hier angenomnmen geringen Starke 
geniefst, lebt gewifs sehr niftfsig: demohngeachtet ver- 
hraueht er 182^ Plund Malz fihrlich. Besteht nun nach 
der gewühnlichsteu Angabe wenigstens ein Yierthcil der 
BeYölkerung aus wehrhaften Männern, und machten nur 
allein diese so mäfsigen Gebrauch vom Biere, so wür- 
den doch auf den Menschen im Durchschnitte fährlich 
45^ Pfund Malz kommen: das ist beinahe dreimal mehr, 
als der hier gefundene Durchschnitt für den ganzen Staat 
ergiebt. Eine kräftige wohlhabende Bevölkerung würde 
jedoch theils mehr, theils stärkeres Bier trinken, und 
sehr leicht doppelt so viel, oder das Sechsfache des jetzt 
gefundnen Durchschnittes an Braumalz verbrauchen, ohne 
sich auch nur im mindesten dem Yorwnrfe der Unmä- 
fsigkeit auszusetzen. 

Dem vorstehend beredm^n Branntweinverbrauche 
nach, ordnen sich die Provinzen folgeudermaafsen» Yom 
Branntweine zu 60 Prozent Alkoholgehalt komman m 
Durchschnitte jähriich auf den Menschen 

in der Provinz Brandenburg .... Qumt 
« *< <c Pommern fast . « 11^ « 
« « « Sachsen nodh fiber • • 10^ <f 
« « « Schlesien nicht ganz . 9| « 
«et « Prenfsen nahe . . • 9{ « 
« « « Posen noch weniger als u 
€c <c Rheinprovinz nahe ..... 7| « 
u » Provinz Westfalen nahe ... 7^ « 

Es 
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Es ist kkrbci zmlldwl n homrkeD, ebb der Brawl' 

wein, welcher ausgescheukt wird, in der Regel beträckt^ 
lieh weniger Alkohol enthiU» ak hier BBfpBaomami wor<- 
den: hiernach vergröfsert sich das Maals des getrunke- 
nen Biaoal^weuis in dem Yerfaältoisee« worin sein Gebalt 
an Alkohol abDimuit. Indessen ist dieses nur eine schein« 
bare Mehroog des VerbrauGhs, welcher immer noch 
ring- ersdieint im YeriiSltnisee g^en die Klagen Über 
Unmäfugkeit. Eia krältiger Mann kann bei starker höiv 
perlieher AAeit nnd nahrhafter Kost Morgens nnd Mit- 
tags jedesmal ein Zwölftheil Quart Branntweiiv also täg- 
lidi ein Sedistheil Qaart zn sich nehmen, ohne davon 
rinen andern als wohltbätigen EinHufs auf seine Kraft 
and ThStigkett zu spQreiL Das giebt jährlieh über 60 
Quart, ond wenn nur ^ier Fünftheiie der wehrhaften 
Mütmer, oder ein Ffinftheil der Einwohner sich io den 
hier Torausgesetz^ten Verhältnissen t^efanden, so würde 
doch dureh deren GenuCi allein der Durchschnitt des 
jährlichen Verbrauchs auf mehr als zwiUf Quart für den 
Mensdien kommen, statt dalEi er |etit fftr den ganten 
Staat durchschnittlich nur nahe 9| Quart beträgt. Es 
iet hierbei noch zu erwigen, defia |ähriich mehr Spiritus 
zum Brennen und zu mancherlei tecimiscliem Gebrauche 
▼erwendet wird, seitdem derselbe so wohlfeil geworden 
ist. Es scheint auch wirklich, dafs die Klagen über die 
nacbtheiligen Folgen des Branntweingebrauchs nicht so- 
wohl durch die Menge, welche durchschnittlich verbraucht 
wird, als durch die Verhältnisse yeranlafst werden, wor* 
unter der Verbrauch geschieht. Ein Mann, der bei ma- 
gerer Kost schwer arbeitet, und sich sehr glücklich schätzt^ 
wenn er statt des blofsen Wassers zuweilen ein sehr 
dünnes Nachbier erhält^ irlrird bald sehr nachtheilige Fol- 
gen von unmäfsigem Genüsse des Branntweins empfin- 

19 
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wenn er sieh am SoDotage und am Markttag;e zwei- 
imI wdcheiidldi belriiiLti dam g<eiiürt almr kanni <üe 
Hälfte des Verbrauchs , welclieii nach dem TOrtgen Bei- 
iplek «in starker woblg^nMirler Mann dntch tftgUchen 
uäfsigen Genu£s des BraonUTcius macht So wird es 
laoKt erUirlieh» wie der Brannlw^invcilNraucb im der 
Provinz Posen so niedrig stehen kaun, während doch 
wn dmrther vonüglicii über sehr yerhreitete UmBäisig- 
keii im Braiiiitweingenusse geklagt wird. Menschen , 
mlcbe bei schwerer Arbeily allem Ungesttime der Wit- 
terang ausgesetzt, nrit einer sehr reichlichen und nähr- 
hatten Kost einen tiglichen niä£Bigen Geouis des Bramt- 
yWeins ohne Nachtheil verbanden, fahren fort, dasselbe 
Hiaala su sidi au ndimen^ wenn ihre Jahre uimI Krilfie 
'Weder so viel zu arbeiten, noch so viel zu essen gestat- 
ten^ und empfinden nun allerdings erhebliche Nachtfaeüe 
▼on der ihren Verhältnissen nicht mehr «Dgemesseneii 
Verwendung des lk*anntweins* Daher entstehen beson- 
ders die bkifigen Klagen über die Tnmksoeht alter 
Leute» wekhe dadurch den früher mühsam erworbenen 
guten Ruf Terlierra, und dann in Hanger und Kummer 
zeitig ein Leben endigen, das ohne diese Verwöhnung 
»adi lange Torhalten konnte. In diesem Falle befinden 
mtb öfter die Bewohner der wolüiiabendeu gewerbxefr- 
eben Proyimen, worin der Erfahniilg nach der meiste 
Branntwein verbraucht wird. Nadi der Forstehenden 
Dmchnnng Tcarbraneht die Provinz Brandenbarg den 
meisten Branntwein; noch über doppelt so viel als Po» 
sea: der starke Verkehr der Hauptstadt hat hieran wohl 
den meisten Antheil; auch ist hier der Verbrauch von 
St)iritus zum Brennen und zu technischen Zwecken am 
meisten verbreitet Sachsen, dessen Bierverbrauch dem 
Verbniuehe der Provina Brandeobnrg eo wte .kam, steht 
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ia Jäiickfiicbt des JBiaimtweiiia beirftchfficik Jbi|<fltfii 
rttck, indem seia Vorbratteh nur wenig* (Iber zwei Drit- 
theile des Braadeiibaigkchea isL JUauobogaachtel sleiil 
es andi hierin seiner ▼orzügUclMn WölilhabeDheit we- 
gen höher y als alle anderen Provinsen» mit Ausnahme 
Pommeras. Der starke Branntweinverhraucb der Pro« 
v'ua Pommern neben einem sehr germgen BierverbiaiK 
che knnn nur dareh die natfirlidita und gewevUiche* 
Eigenschaften eines Landes erldärt werden^ das .^ne 
huif^e Seehilsle bei schon betrücfatUch rauher iWitterung, 
bedeutende Sckifffahrt und Fischerei besitzt . Die Pro* 
Ite Preufsen hat im Verhältnisse in der lifinge ihrer 
Seeküste doch eiu viel breiteres Binnenland, und es ^fitt 
daher im Barchschnitte des Gauen der Einfiuis -niAk 
eben so überwiegend hervor, weicbeju das Leben und 
Gewerbe eines nordischen Küstenlandes aa£ den Vm- 
brauch des Branntweins äussert. Schlesien steht dem 
ie sehr viei städtereicheren Sachsen dennooh sienlieh 
nahe, während es nur halb so viel Bier verbraucht: dei^ 
Bramitweingemfe moCs daher in ScUesien sehr viel weir 

ter unter den Laiidlcutca verbreitet seiu als iu Jei Pio- 

vinz Sachsen» Wie vieien Aotbeil die hier bceandem 

tahlreichea ländlichen Breunereien an dieser Erscheinung 
haben, mag näherer Prüfung anheimgesteUt . bleiheo. Die 
heiden westUchen Provinzen stehn eben so niedrig in 
Besag auf den Branntweinverhranch^ wie Poseni 
MS ganz verschiedenen Gründen. In der Rheiatirovi««^ 
und besonders südwärts der Eifel, mindert der Yerbw^ji 
des Landweitts und des Cyder eben sowohl den Brannt- 
wein- als den Bier^Verbrauch, J^iordw^ts der Eifel und 
in dem bei weitem gröftlen Theile d^ PrQvinz West- 
falen, ist ebenso, wie in den benacbban^ Isiederlan- 
in den untersten Volksklassen der Genufs eines 
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sek dumm Kaffees in sokbem Maa&e häufig aml all- 
gemein geworden, dafs er den Verbrauch der geistigen 
GdEttnke sehr beträehtlkh Tenuindero muüsle. Hierzu 
kommt auch noch, dafs die Provinz Westfalen verhält- 
pifgmäfgig wenig, gar keine groise, und nur eine au- 
sehnliche Mittelstadt; nitanlich Mfinster, bat; dafs die Be- 
TÜlkerung grofsentbeüs zerstreut in abgesondert liegen- 
den H5fen auf dem Lande lebt^ und dafs sicii hier we- 
niger ländliche Branntweinbrouiereien und Brau^rdeo 
befinden , als in den dstliebeii Provinzm auf gleiche 
Yolkszahl. 

Bas Yerbältniis der Besteaenmg des Bieres und 

Branntweins zu den Preisen dieser Getränke stellt sich 
allerdings sehr Terschiedeii nach den wechselnden Ge- 
treide- und Kartoffel -Preisen und nach der verschiede« 
sen Besdiaffenbeit dieser Getränke selbst; um indessen 
doch einige Uebersicht hierüber zu gewinnen, möge 
nadbstdiend erwogen werden, wie dieses Yerhältnife sich 
in dem Jahre 1838 in Berlin gestaltete. Die grofse 
Menge der in dieser bei weitem grdlsten Stadt des pren- 
fsischen Staats erzeugten und verbrauchten Getränke und 
der Stand der Getreidepreise, welcher im Jabre 1838 
durchschnittlich ein mittlerer war, dürften diese Wahl 
nicht unzweduuäfsig erscheinen lassen. 

Nadi Angabe der Intelligenz -Blätter galt das Fafs 
Branntwein von 200 Quarten zu 54 Grad Alkoholgehalt 
naeh Tralles m Berlin im Jahre 1838 in der ersten 
Woche der Monate 
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Hieraus l<j'gt für das Quart üiauatweiu von 50 Piozciit 
Altoh dlgehalt «in Durchscbaittspreis tod 31||, das ist 
sehr nahe 31^ Pfeiiui^e, 3(iü auf den Thalei gciechnet. 
^SÜge niin wirklich von diesem Branotweiike' die Volte 
^ndsätzliche Steuer von 18| Plcnuigen für das Quart 
¥QiL ,i||ld»iiem Alkoholgehalt, erhoben worden: so wäre 
Äe Steuer dieses Marktpreises bei dem Verkaufe hn 
iamfaea gewesen; oder dieser Preis des Branntweins 
liiffibr1>€inabe zu drei Fünftheilen in der Yer^iffltnnf^ der 
inmi .gezahlten Steuer, und nur zu zwei Fünitheilen 
alBEiiieiigongskosten und Fabrikations-Gewinn nach Ab* 
Zug der JHutzuug des ilrauutwciu-Schiaiuuies bestanden. 

bidessen, wie bereits weiter oben angeführt wor- 
den^ ^ehr wahrscheinlich y dais die Steuer nicht den voI> 
kiijtdturdi das Gesetz vom 8ten Februar 1819 aufgestau- 
ten^ Salat erreicJite, sondern in l'oige der höhern Voll- 
kMhidnfceit des Verfahrens bei dem Einmaischen und 
T)('stiUireu betiächtlich unter demselben blieb. Könnten 
diifir 14 Pfennige statt 18^ ann;enommeik werden, Wel- 
lies, jedoch hier keineswcges als richtig verbürgt wer- 
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dm kann: s<i würde die Steoer doch noch oder bei- 
nahe vier Meuntbeile des Durcbscbuitts-Marktpreises be- 
tragen haben. 

Der Preis der Tonne Braiinbier von 100 Quarten 
ni der Beschaffenheit, wie es die Brauer an die Bier- 
scbänkcr abliefern, stand während des ganzen Jahres 
1838 auf Tier Thaler fest. Dieser Preis wurde gleich- 
förmig von allen Brauern gebalten, und ihr Wetteifer 
beschränkte sich demnach nur auf die Beschaffenheit des 
dafür zu liefernden Bieres. Der Scbänkmrtb siebt be- 
sonders auf die Stärke desselben, indem er durch Zu» 
satz von reinem Wasser nach verschiedenen Verhältnis- 
sen Bier in Quartflaschen zu sehr yerschiedenen Preisen 
daraus bereitet und zu Kauf stellt: sein Gewinn ist um 
so grftfser, je gröfser der Zosatx von Wasser ist, wel- 
eben (las vom Brauer gelieferte Bier verträgt. Es mag 
dahin gestcüi bleiben, ob die Brauer in der Regel einen 
Centner Malz auf die Tonne nehmen: gewifs ist aber, 
dafs^ dadurch ein sehr starkos Bier erzeugt w^den kann» 
in dlosetn FaHe wttrde die Steoer von f Thaler für den 
Gentner Malz nur ein Sechstheil des Preises gewesen 
sebi, wofür das Bier im Groden aus den Branereien ab- 
geliefert wird; und die übrigen fünf Sechstheile , nebst 
dem WerllM der Treber and der Hefen, würden' die Ep. 
zeugungskosten und den Fabiikationsgewinn enthalten. 

Nach diesem Beispiele wurden die Prdse des Ge* 
tränks im Grofsen bei dem Branntwein um vier Neun- 
theie, bei dem Biere dagegen nur um dn Sechsthcd 
durch die Besteuerung erhöht Es ist nicht wahrschein» 
lieh, dals die Bcgierung^ bei den bestehenden YeriiiltniB» 
sen noch weiter geben könne, um durch den Unterschied 
der Besteuerung dem Btere den Vorzug vor dem Brannt« 
weine, ^bei dem Yerbiaucbc durch die untern YoUi^sklas* 
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sm m wendia(Sm. So lange nocb «in Bedürfifils be^ 

stAt, neben deu Anstalteu, vrelclie die Branotweifibreii^ 
neret als Hatiptgewerbe im Grofsen betreiben, auch nocb 
den Betrieb derselben als ländliches Nebengewerbe^ und 
das Krug-Verlagsrecht, wdehes damit hiufig TerbiindeA 
isl, auiiccbt zu halten, so lauge iiann auch die Steuer 
Ton der Erzeugung des Branntnreins nicht mehr erheb* 
Ikh gesteigert werden: denn bei der grofsen Zersplittc* 
rang des Gewerbes, welche hierdurch entsteht^ kann die 
Wirksamkeit der Aufsicht nicht in dem Maa£se steigen» 
woKia der Reiz die Steuer zu umgehen mit der Erhih 
hang derselben wächst. Durch Auflagen auf den Ver- 
kauf des Branntweins im Kleinen ktante der Genub 
desselben allerdings nucli sehr vertheuert werden, wenn 
es möglich wäre, den richügen Eingang dieser Auflage 
^\x sichern: aber bei der Leichtigkeit kleine Yorräthe 
von Branntwein zu Terbergen, bleiboi die gtbimigstmi 
Hausdurchsucliuiigeu vdllig unzureichend, die Menge des 
in den Schankstätten verkauften Branntweins aasinfoff* 

sehen. Ucberdies ist auch der Ausschank unter so viele 
kkina Wirtfaschaften, zerspUttart, dalb deren Beobachtung 
ishr unvollständig bleiben mufs, und den Bemühungen 
der Polizei die Zahl der Schankstätten zu venttindeff% 
steht das Bedürfnifs der zahlreichen kleinen Brennereien 
^ck Absate zu Terschaffen, allzu dringend entgegen^ als 
dab daTon eine durchgreifende Wirkung zu hoffen w&re» 
l>er Bierverbrauch ist schon seit einer iieihe von Jahr*« 
hmdtvten ein Gegenstand der Besteuerung geweseni die 
Bierziese ist eine der ältesten städtischen Abgaben» 
Wollte und kdnnte die Begiening das Einkenunen ana- 
dieser uralten Steuer audi gänzlich aufgeben; so würde 
^ Verminderung des «Bierpreises, welche hieraus emU 
stebeo.kann, doch höchst wahrscheinlich bei weitem, nichi 
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liiiireiclieD, dem Biere durdi Mine WoUMUieit dmVcr- 

Xdog vor dem Brauntweiiie zu verscbaffen. Die uiedii* 
gen Getreidepreise der Jahre 1824 and 182& mofsleB 
auf die Vcnuinderuiig der Bierpreise denselben Einilufs 
tafsem» wekben fetzt ein gäoa&Ueber IajAbü der Bestelle- 
ruug des Malzes haben konnte: es ist aber nicht be- 
kannt geworden, dafs diese WoUfeiUirit den Bierrer- 
biaucli erheblich vennehrt hätte. Der dürftige, schlecht 
gendurte Laudmanu, welcher sich fetzt nur an Fest- und \ 
Markttagen in Branntwein betrinkt, würde sich wahr- 
acheinlich statt dessen im Biere berauschen^ wenn die- | 
ses ihm wohlfeil, woblsebmeekend imd kräftig' statt des . 
Brgpntweins dargereicht würde: die Sittlichkeit der Hand- | 
lung ist die nämliche; aber ihre Folgen für die Eiiial- j 
tong der Leibeskräfte werden in sofern sehr viel miiir 
der nachtheilig, ak das Bier neben dem Weingeiste -sehr 
Ttel nährenden Stoff euthäity wekher dem Branntweine ^ 
gänzlich mangelt Wer bei schwerer Aibeü und reiA- ' 
lieber Kost skb an den täglichen Gebrauch starker Ge* 
tiftid(>6 gewöhnte y wird deren Gemrfs auch forteetsen, 
wenn die Veranlassung dazu aufhört, welche Tormais 
Arbeit nod Kost ihm daza gaben: aber auch hier ward 
die Gewöhnung an reichlichen Biergenufs bei weitem 
minder nachtheilige. Folgen haben, als die Gewöhnmug 
an Branntwein y weil auch hier der Genufs eines sehr 
kräftigen Nahrungsmittels mit dem Trinken^ vereinigt 
bleibt, ^och vor secbszig oder siebzig Jahren ward in 
den nntem Volbsklassen der Genn£s des Bieres oft bis 
zum Berauschen darin gesteigert: man schämte sich eines 
solchen Aauscfaes eben mcht sehr, wenn nur dadurch 
kein Anlaiö zu öffentlichem Aergernisse gegeben wurde. 
Dagegen galt eine vorherrschende Neiguog zum Brannt« 
weintrinken für ein Anzeichen von Liederlichkeit, mil 
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aiiAdele im Rsfe des Trinkm, selbst liei cieadldi TO». 

acbügem Genüsse. In widdra die MeinuQg diuch em* 
sie I^re und Beispiel Torersl w»igstens wf diesen 
Standpunkt zurückzuführen wäre, mofs dabin gestellt 
Ueiben: ^enfalls wird es nur mOglich sem, wean das 
BedüriiiiiSy dem erzeugten Branntweine Absatz zu schaf- 
fen, ganz ans dem Kreise derer scheidet, welche durch 
ihre Stellung im Leben varzüglich berufen sind, Zudit 
und Ordnnng in den nntem Volksklassen aufrecht zn 
halten. 

Die Besteaerong des WehnreAnKichs hat erhebliche 

Schwierigkeiten, soweit derselbe eignes Landeserzeugnüs 
betrifft. Bas mit Reben bepflanzte Land ist grofsen- 
theils unter sehr viele kleine Eigeuthümer yeitheilt, mit 
welchen allen die Steuerbdidrde za thon ha^ wenn der 
Wein bei seiner Erzeugung besteuert wird. Je näher 
eni Land den Gegenden liegt, worin das Klima den 
Weinbau nicht mehr gestattet, desto wandelbarei' und 
msicherer wird der £rtrag des Beblandes. In vielen 
Jahren bezahlt er nicht einmal den jahrlichen Aufwand 
auf den Weinbau; in anderen Jahren entsteht Verlegen- 
heit um Absatz durch die reiche Fülle des Erzeuguisses: 
der Wembauer scheint im ersten Falle ganz, im andern 
wenigstens für den AugeD])lick unfähig, Steuern von sei- 
nem Eri>aue zu zahlen. Gemeinhin werden die Steuern 
vom inländischen Weine eben deshalb nicht bei seiner 
Erzeugung, sondern erst bei seinem Uebergange theils 
in den Grofshandel, theils in die Schantwirthschaften er- 
hoben: aber diese Hebung kann nur durch eine sehr lä- 
stige Aufsicht, selbst diu-ch verhafste Kellerdurchsuchun- 
gen gesichert werden. Der preufsiscbe Staat gehört zu 
denjenigen LUndern^ welche auf der natürlichen Grenze 
des Weinbaues liegen. Die Provinzen Pommern und 
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Preuiseu uur eiaeo gäsxL imerhebUchea Weinbau* In 
den Vrowimm Schlesien ^ BrandetAnrg und Sadwett be- 
tlebt einiger Weinbau zwischen der Eibe und untem 
Waitto: etvras lohnender wird deraelbe in der Pravan 
Sachsen an der Unstrut und Saale. Aber bei Yveilem er« 
iMhlieher ist der Weinbau der Rhein|Nrovin längs den 
lliieiuc bis Küiu hinab, dann au der Mosel, Saar uud 
der Nahe» so weil dieselben das fireafittscke Gebiet durch* 
strüuicn; auch weiter abwärts an der Alir. Nach den jähr- 
lich anfgenomuietiea Naohrichlen Tom Weinhaae waren 
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gc>TUiiiiiru 


in den JaUrea 


mit Reben JUorgM 


i Wein Quite 


1819 . . 


, . 63583 


38634834 


182U . . 


, . 53 583 


6 520 074 


1821 . . 


, . 36 079 


1 494 410 


1822 . , 


. . 43 419 


29 160 838 


1823 . . 


. 43153 


14 754 559 


1824 . . 


, . 43 681 


14 017 247 


1825 . . 


47 619 


23416838 


1826 . . 


, . 49 U98 


46 U97 1)64 


1827 . . 


. . 50266 


13 715834 


1S2S . , 


, . 5(> 556 


51670 977 


1829 . . 


, . 52643 


16265 269 


1830 . . 


52 626 


2 518 2U4 


1831 . . 


. 56593 


12 101 229 


1832 . . 


. 58 011 


19 377 641 


1833 . . 


. 59143 


38 464 434 


IbJJ . . 


. 62 yyu 


57 619 597 


1835 . . 


. 63 4 18 


48 156 21» 


SoBime diestf 17 




JaLre . . 


. 882 491 


433985259 



einjähriger iiulcb&duutt 51911 a^'Mä4& 
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Aoft dieser Uebersicht ergiebt sich zunächst, wie klein 
die. mit Reben bepflanzte Fbche im preofsiftchen Staate 

isl. Nach den neuesten Angaben enthält derselbe 5077} 
geographnache Quadratmeilen, oder, 21490| prenfaische 
Morgen auf eine solche Quadratui. gerechnet 10911ÖÜ18 
Mofgea. Das mit Reben bepflanzte Land betrSgt aber 
nach dem siebzehnjährigen Durchschnitte nur 51911 Mor- 
gen, und rerhUlt sich demnach zu der ganzen Oberflft* 
che des Staats wie 1 : 2102. Die Angaben für die ein- 
zelnen Jahre sind grofsen Schwankungen unterworfen. 
Es scheint, dafs die Steuer, welche im Jahre 1819 auf 
den inländischen Weinbau gelegt wurde, anfänglich Tiele 
Besitzer von wenig einträglichem Reblande bewog, es 
lieber < auf andere Art zu benutzen. Spttter hat der Wein-^ 
bau sich wieder mehr verbreitet, als die Erfahrung lehrte, 
dafs diese Steuer nicht so lästig sei als anfangs befürch- 
tet wurde. Das reiche Weinjahr 1826 hatte besonders 
den Muth der Weinbauer wieder belebt; das Rebland 
wuchs im Jahre 1828 bis auf 56 556 Morgen an, sank 
aber schon im Jahre 1829 wieder auf 52 643 Morgen 
herab, weil die Weinbauer die Mitbewerbung fürchte- 
ten, welche durch den Anschlufs des Grofsherzogthuma 
Hessen an das preufsische Zollsystem im Jahre 1828 
entstand. Auch hierüber beruhigte wiederum die Erfahr 
tnng die Gemüther, - und der Weinbau erweiterte sich 
nunmehr so, dab im Jahre 1835 sogar 63 448 Morgen 
niit Reben bepflanzt waren. Hiernach verhielt sich da- 
inals das Rebland zu der ganzen OberÜäcfae des Staats, 
^ 1 1 1719. In den vier auf 1835 znuSdist folgenden 
Jahren war die Witterung wiederum dem Weinbaue 
Mhr ungünstig: auch wuchs die Mitbewerbnog, welcher 
die preuisiscben Weinbauer ausgesetzt sind, sehr be- 
t>Mitlidi durch den Anschlufs von TIassan uod Badem 
an den deutschen Zollverband. 
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Die grofte üoridieilieil des Weinbmes im preafirf- 
scfaen Staate ergiebt sich gleichfalls aus der vorstehen* 
den Uebersicht in den Jahren 1826 und 1834 mirden 

auf dem Morgen durchschnittlich 939 und 915 Quart 
Wem gewonnen; dageg^en trog derselbe in den Jakren 
1828 uud 1830 nur 41 und 48 Quart. Das Wein^- 
»lugnifs der einzelnen Jahre war daher znm Theil mn 
mehr als das Zwanzigfache der Menge nach versä^den: 
wozu konnnty dafs auch die Beschaffenheit des Weines 
in uijgüastigcu Jahren meist sehr yiel gennger ist, als 
in den günstigen. Dieses schwankende Yeiiiältnifs madit 
nun auch tleii Ertrag einer Steuer von dem erzeugten 
Weine sehr nnsicher: sie steht daher wesentlich nur als 
eiue zufällige Einnahme iu Jeu Finanzübcrsichtea, 

Im Durchschnitte der vorstehend bezeichneten sieb- 
zeliu Jahre betrug der Flächeninhalt des mit Reben be- 
pflanzten Landes 

in den westlichen Provinzen . . 40 843 Morgen 
« « östUcben dagegen nur . • 11068 « 
Der Weinbau nahm daher in der Rheiuprovinz einen 
beinahe viermal gröfsern Raum ein, als in den Provin- 
zen Sachsen, Schlesien, Brandenburg und Posen eusam- 
inengeuommen. Nach dem Durchschnitte aus denselben 
Jahren war das Weinerzeugnifs 

in den westlichen Provinzen • . 23057 428 Quarte 
« <r dstliebra dagegen nur • 2471116 « 
Der Weinertrag war also iu jenen mehr als neunmal 
gröber als in diesen. Hieraus ergiebt sich nidit allein 
der viel gröfsere Umfang, sondern auch der viel bessere 
Ertrag des Weinbaues in der RheinprovUiz. Der Mor- 
gen gab duichschnittlich in der Rheinprovinz 565, iu 
den mittlem und östlichen Provinzen des preuCsisdira 
Staats dagegen nur 223 Quait Wein. Die Rheinprovinz 
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«war nAm eiirigeii edlea* aodi viel nittebiifBige 

md selbst schlechte Weioe, aber ihr Erzeuguifs stehl 
im Dorchscliiutte auch der BesckaffeDheit aadi sehr weil 
über dem £rzeuguisse der ProviDzea Sachsen, Schlesien, 
Brandmburg und Posen. Bemerkt mafs hierbei doch 
werden,. da{s auch der Weinertrag in der Rbeiupruvinz 
Dodi sehr weit unter dem bleibt, was in bessern Lagen» 
und besonders im südlichen Europa auf der gleichen 
Fliehe gewonnen wird* Der preuisiscäe Staat hat Ton 
seinem eignen Weinbau noch nicht z,wei Quart auf je- 
den seiner Anwohner, das ist dem MaaCse nach etwa 
c'm 1: üuftheil dessen, was er durchscliuiitlich an Braunt- 

weia mengt 

Der Weinbau war im preufsischen Staate früher 
nv in soweit besteuert, ab auf dem mit Beben bepflanz« 
ten Boden eine Grundsteuer ruhte: doch unterlag auch 
der LandweiUy wenn er in die Städte angeführt wurde^ 
^n so, wie )edes andere ländliche Erzeugnifs, eitter 
Accise. Mit der alten Steuerverfassung verschwand auch 
diese: es schien jedoch nur folgerecht, auch den inliii« 
di&chen Wein zu besteuern, da Bier und Branntwein im 
ganzen Staate gleichCOnaig bei ihrer Erzeugung besteuert 
wurden« Das Gesetz vom 8ten i: ebruar 1810, welches 
die Tranksteoern anordnet, enthält daher auch zugleidi 
Bestimmungen über eine neue Besteueitmg des inländi- 
schen Weinbaues. Bei der grofsen Yersehiedenheit des. 
Ertrages in einzelnen Jahren, konnte diese Steuer nicht 
nach dem Flächeninhalte des mit Reben bepflanzten Lan- 
des, sondern nur nach der Menge des jedesmal davon 
geifonnenen Mostes eifaoben werden: auch Waren Ab* 
stufungen der Steuer vom Eimer Weinmost nach der 
sehr Tersdiiedenen Beschatfenheit des Gewäohses noAk 
wendig« Demnach bestimmt das verstehend bezeichnete 
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GmfiU, m aaUe das RebfaMud nach tlMlMrentiiidiffem Gol- 

achten ia vier Klasseu getbeilt, und vou dem in jedem 
ciuehiea Jahre darauf o^Lelterteii Moate nadi dar Reihe- 
folge der vier Klassen ein ganzer, zwei Drittheile, 
fttiif Zw6lftheile und ein Vaertheil Thalcr filr 
den Eimer von seciiszig Quarten erhaben werden. Da 
den Slenerbeamten der UmlaDg des mt Reben bepflanz 
ten Bodens, und was etwa nach Yerschiedeuheit der 
Mrfißag^ aof den filorg;en ReUand in solcher Lage 
gewonnen wurde, nicht unbekanut bleiben konute: so 
waren sie gegen erhebliche Veriieiailkhnngeii des ge- 
wüiiiieiien Mostes ziemlich gesichert. war wohl mehr 
die Neuheit der Steuer, als ihre wirkliche Lästigfceil» 
was gleich anfänglich groise Ecschweidcu dagegen auf- 
regte^ und bald Veranlassung zur wesentlichen Umwand- 
lung derselben gab. Durch das Gesetz wegen Verän- 
derung der Weinsteuer yooi 25sten September 18S0 
wurde verordnet, dafs die Weinberge und Weingärten 
in sechs Kiassen getbeilt, und die Steuern von dem 
darin gewonnenen Weine nach folgenden, hier nach der 
jetzigen Münzeintheiiung in Groschen, deren 30 auf den 
l^haler geben, ausgedrückten SStzen für den Eimer Tan 
60 Quarten entrichtet werden sollten: 

erste Klasse . « » . 35 Groschen 
zweite « * • • • 2& « 
dritte <f • • , « 174 « 
vierte « . , • « 13| n 
fllnfte « .... 10 ft 
^ sechste cc • • « » 7| «r , 
Der voL hestouernde Gegenstand war fortan nicht der 
erheiterte Most, sondern der durch die Gährung daraus 
etttotandene Wein. Die Menge dieses Weines wurde 
ißdodi aus d^j: jMlenge des erkelterteu Mastes duicb ejoen 



Digrtized by Google 



Abzug' von äni Immm^Mlhm' oäeT 15 Prozent berech- 
net, die iür Abgang aü Hefen und WeioBtaiu anzuneb- 
men waren. Die l^euer wird erst beim* YeHLanfe be* 
zahlt, sofern derselbe vor dem ersten August des nächst 
folgenden Jabree erfolgte von .dem, was bis daiiin un- 
verkauft blieb, zahlt der W^ubauer alsdann die Steuer* 
Auch die letztere VerpflidUung ist dureh üe Kabinets- 
Ordre vom 28sten September 1834 dabin abgeändert, 
daÜB die Weinbauer,, welche nicht zugleich SchankwirllM 
sind, den von ihnen erbauten Weixi unversteuert in ih- 
ren Kellern liegen lassen kOnnen» Nor da^enige> wird 
am Isten Mai und Isten November jedes Jahres ver- 
steuert, was von dem erkelterten Erzeugnisse im vorher- 
gegangenen halben Jahre verzehrt oder veräuiseit wor- 
den ist. Bie Steaerbeamten haben daher mit )edem ein- 
zelnen 'Weinbauer Rechnung über sein Erzeugnifs zu 
bähen; und den Bestand in seinen Kellern jedesmal aln 
Isten Mai und Isten November aufzunehmen. Reiche 
Weinlesen in umöchst auf^dnander folgenden Jahren 
haben zu dieser Abänderung Anlafs gegeben, wodurch 
ndi armen Weinbaoem das Abwartmi besserer PreiM 
erleichtert wird: es ist indefä imverkenubar, dais die 
Hebung der Steuer dadveh verwickelter imd' unskhe* 
rer geworden ist. 

Nach Ahsug dar Wiederentattimgen and V^rgiftlunr 
geil betrug das wirkliche Einkommen aus der Wein« 
Steuer im ganzen «Staate 

im Jahre 1829 ... 203 924 Thir. 
m « 1830 . . • 8 97»' ^'>i'i^^l> 
« « 18S1 • . 16 551 

« «t 1832 . . J-^ h7ft688»*-5ii|,inb ;imii 

« « 1833 . . . 101 526 u 

406fiMThlr. 
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Uehcttnf 4M6d6 TUr. 
im Jahre 1B34 . . . 190678 « 



^420 « 

172 989 « 

67 522 « 



« m 1S86 

« m 1887 . 

tr «r 1838 

in äeamt lehi Jahr» 1 163 äST Xblr. 
alßo jährlich im Durchschnitte 116394 Thlr* 

Zn diesem Durchtcbiiitte trugen bei: 

die Provinz Schlesien • . . • 6 013 -Thlr. 

m « SachBen 3224 « 

« m Brandenburg ... 2411 « 

« Posen 302 «r 

«f m Preufsen . . . • 69 « 

also die oiittiem und östlichen Pro- 
vinzen cnsanMieiigeniMiimen • • 12019 TUr« 
hierm die lUieinprovinz wit • • « 104 375 « 
Samme vom ganaen Slaatei wie 

varlün • -116 394 Thlr. 

Aus dieser Uebersicltt ersieht sich, in treidhem Maalse 
ungleich und unsicher der l^trag dieser Steuer in d^ 
einzelnen Jahren, und irie gerinorü^i^ das EäriLomnen 
daraus in den mittlem und östlichen Provinzen ist. Die 
RbeinproTinz allein trug beinahe neun Zebnilieile des 
gesauuaten Einkonuaais aus der Besteuerung des inlän- 
dHscben Weines: aber selbst dieses Einionmen ist kei- 
nesweges so bedeutend, dafs sein Einiluüs auf den Haus- 
halt des Staats unbedingt für wichtiger anzunehmen sein 
dürfte, als die staatswirthschafUichen Wirkungen der 
mannigfaltigen Schwierigkeiten, weldie diese Besteue- 
rung des iiiiäadiscben Weinbaues begleiten. Wie lastig 
dieselbe der grofsen Anzahl meist sehr armer Besitzer 
von kleinen Antheilen i\eblandes wird, hat die Gesetz- 
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gebtmg des Staates selbsl dundi die wkdeikolte Bflftdi- 
tang ihrer Beschwerden anerkannt. Auch für die Steuer- 
beamtea i&t die R im i,^ng^ t^hr^nTg über die Kellei^Vo^' 
T&flie jede» euHelneii Weinbauers eine grofse Last, und 
das baib)abrige Auüiebmea der KeUerbestände efscfaeiat 
bei so vielen Udnen Wirthscbafiten in ekiem sehr Tiel 
weniger günstigen Lichte, als bei groisen Weiubaadtuo^ 
gen, welche es gestattet ist» unversteaerte Lftger vi hat* 
ten. So woit die benachbarten, zum deutschen ZoUvm 
bände gehörigen Staaten den in ihnen erbauten Wein 
nicht mit einer ähnlichen Steuer belegt haben, mub daA 
von beim Einbring-en in das preuGriscbe Gebiet eine 
iSachsteuer zur Ausgleichung eriegt werden, welche doch 
als Ausnahme störend anf den freien Verkehr wirkte der 
im Allgemeinen zwischen den verbündeten Staaten besteht. 
Endlich sind aach wohl staatiwitthschaftliche nnd pdiaeili«> 
che Gründe für eine . besondere Begünstigung des inlän- 
dischen Weinliaues anzugehen, welchen auch hs den be^ 
^ten Lagen der Rbeinpioviiiz das Klima doch um ein 
GroCBes miislicber macht, als in Frankreich, zamai jenf 
seits der Loire. Es kann manches Grundstück dorch 
den Weinbau zu betrttcbtlichew Ertrage gebracht wer- 
den, das aufserdem wegen seines grofsen Gehaltes an 
Kalk, oder wegen seiomr steilen Lage kaum irgend et* 
ner andern Benutzung fähig ist. Die Wohlfeilheit eines 
aimehmlicben inländischen Weines kann auch sehr wohl 
dazu dienen, in den unteren Kegionen des Mittelstandes 
dem Genüsse geistigen Getränkes eine veredelte Rad^ 
timg zu geben, und . in sofern vortheilhaft auf die Sitten 
wirken. Die Bereitung eines Obstweines, welche doch 
ia dem südlichsten Theile der Rheinprovinz nicht gai» 
unerheblich ist, ferner des Metbs, d^ in den vormals 
pobusdien Provinzen sonst beliebter war, als Tiellcicfat 

20 
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letzlf imd ttberhaupt aller gegohrnen €r€träoke, aufser 
B rM M M t ffhiy Kar und W«, ist im preaCusdieii SiaMie 
dwrchaus iiicht besteuert: es kaua daher für die Besteoe- 
niDg des ittiimliachea Wmies nicht eiimal angefUft 

werdeu, dafs sie nur eine Folge der allgemeineu Be- 
•leiierung aller innerhalb Landes erzeugten geistiges 
Getränke sei. 

. Der Taback isl^ wie der Branntwein , ein Reizmür 
tel, das keinen nälit enden Stoff enthält: er ist wie die- 
ser erat seit nicht viel mehr ab hundert Jahren in den 
Haushalt der grofsen Massen des Volkes eingedrungen 
wid dort auch bei den Niedrigsten und Aermsten ein 

fast unentbehrliches Bedürfiiils geworden. Erzeugt sein 
ttbennaCrigor Gdbranch auch bei weitem nicht so trao- 
rige Wirkungen, wie die Unmäfsigkeit im Branntweinge- 
nnsse; so kann doch nicht veikannt werden, dafs man- 
nlcbfaltige Nachtfaeile und UebelstSinde daraus entstehen, 
welche nach Verschiedenheit der Ansichten allerdings 
mehr oder weniger erheblich erscheinen. Der Verbrauch 
des Tabacks ist in allen gruisern europaischen ötaatea 
sehr bedeutend besteaert: in vielen derselben ist der Al- 
leinhandel damit den Kegierungen voriiehalten. Auch 
im prenÜBischen Staate ward nach dem siebenfährigen 
Kriege der Tabackshandel ein Hegierungs-Monopol, das 
Kteig Friedrich Wilhelm IL beim AiUritte seiner Re- 
gierung aufhob^ aber gegen Ende derselben wieder 
führte. Es war iniwischen so Terhaist geworden , daft 
sein Nachfolger keinen Anstand nahm, es sogleicli wie- 
der au£mheben» und seitdem ist nur eine Besteuerung 
des Tabacks unter verschiedentlich wechselnden Formen 
an seine Stdle gefbreten. Die bessern Tabacksblfittcr 
sind ausländischen Ursprungs, und werden bei dem Ein- 
gange in das Gebiet des deuta«dien Zgllrereina besteneit 
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För den im Lande iwlbtfr eneo^flea Tabodi liesliunitii 

das Gesetz vom 8ten Februar 1819 eine Steuer von 
daem Thaler für den Ceotoer Irockner Bl&ltor, welehe 
JeJei zu zahlen Latte, der mehr als 5 (Quadrat- Ruthen 
mi Taback bepflanzte. Die Menge der gewonnenen Ta- 
backsblätter konnte zwar eiiiigciuuiafecii nach dem Fll^ 
cheninbalte des 4üit Taback bepflanzten Landes und der 
nach Ort und Zeit verschiedenen Ergicl)igkeit der Era* 
tea beurtbeiit werden: indessen blieb doch so viel Un«- 
sidierheit hierbei, dafs Verheimlichungen noch oft ver- 
sucht» oder doch vermuth^ werden konfiten» wovon eben 
ao lästig« ak Teiiiafste, und dennoch meist vergebliche 
Hansdnrehsudiungeii die sehr unaogenehiae Folge wa* 
ren. Die vidfaeiien Besrbwerden hierüb^ veranlafslen 
eine gänzliche Veränderung dieser Steuer durch die Ka* 
binets- Ordre vom 29sten Mftrz 1828. Als Gnindsats 
blieb allerdings leitend^ dafs von dan Ceutoer getrock- 
neter inländischer Tabacksblätter ein Tbaler oboben wer- 
den sollte: aber die Regierung verlangte fernerhin keine 
Angaben von der Menge der erzeugten Blätter, sondmi 
benutzte die bisher gewonnenen Erfahrungen, um aus dem 
Flächeninhalte des mit Taback bepflanzten Landes und 
dem bekannt gewordenen mittlem Ertrage desselben auf 
das Gewicht der Blätter-Ernte zu scfaliefsen. Nach Ver- 
schiedenheit dieses mittlem Ertrages soll das mit Taback 
bepflanxle Land in vier Klassen getbeilt, und biernächst 
för jede sechs Quadrat-Ruthen sechs, fünf, vier oder 
drei Grroschen, dreilsig auf den Thaler gerechnet, ge- 
zahlt werden, je nachdem das Land zur eisten, zweiten, 
dritten od^ vierten Klasse gebört Was weniger als 
volle sechs Quadi at-Ruthen beträgt, bleibt steuerfrei. Von 
dem I^asein; Qud dem Umfange des mit Taback bepflanz- 
Landes muf§ den Steuerbeamten jährlich vor Ablauf 

20 * 
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des Monats JoUas Ameige genadit werden: Verheini- 
HcbuDgm sind hierbei kaum zu besorgen und jedenfalls 
leicht tu entdecken« Die hiemech berechnete Steuer ist 
beim Verkaufe der Blätter, aber auch, wean sie unver- 
kauft bleiben» vor dem Ende des nftdhstkonuBendea Ju- 
lius einzuzahlen. Zu welcher Klasse das mit Taback be- 
l^nftte Land zu redinen ist, wird kreisweise im Eii^ 
Terstaiuluifs der Ministerien des Innern und der Finan- 
zen fes^esetzt Für ganzticfaen Mifswacbs, in Folge 
ganz ungewüliiilicher Witterung oder anderer uayer- 
sdmldeter Unfälle, ist Erlafo d^ Steuer YCHrbebalten» t 

Das wirkliche Einkommen aus der Besteuerung der 
inMndisdien Tabacksblatter betnig nach Abzug der Wie- 
dererstattungen und Vergütungen im ganzen Staate: 

inl Jahre 1829 176 169 TUr. 

* « 1830 l&O 493 ic 

« ^ 1881 151 18B « 

« « 1832 159 737 *r 

« ^ 1888 164 221 « 

« « 1834 149 277 « 

« « 1835 163867 « 

^ « 1836 142 698 « 

« « 1837 115 716 « 



« « 1838 

in diesen zehn Jahren zusammen- 
also im Durchschnitte jährlich 
Dazu trugen insbesondere bei 

die Provinz Prcufscn 
« «t Posen « , 

« « Brandenburg: 

D 

«r if Pommern • 

« « . Schlesien 



127 844 



1501 2 lU TUr. 
150 120 Thlr. 

9 013 Thlr. 
. 13341 « 
. 54 308 « 
. 28845 « 

. 17 518 



TUr. 
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C^berlrag 198025 TUr. 



die Provinz Sai^sen . . • 
ir « Westfalen . . 
H RheiDproviUZ • • • • 



17 5S0 « 
SSO «. 

8965 « 



vorlun 



150 120 Thir. 



Dm bei weitem stSrketen TabedLsbau haben die Pio- 

vinzen Brandenburg und Pommern, welche allein zu- 
sannneii im Darchscbnitte der hier betrachteten zdbn 
Jahre jährlich 83 153 Thaler, das ist fast füuf Neuntheile 
der gesammten Tabaokasteuer aufbrachten« In diesen Pm» 
Tinzen hat der Tabacksbau hauptsöcbhch seine Heimath 
in der Uckermark und in dem auf dem rechton Oder- 
ufer derselben gcgenüberUegenden Theile Pommerns und 
dar Maiunafk. Bei weitein schwächer ist schon der An* 
hau des Tabacks in der Pruviuz Sachsen, hauptsächUcb 
im südlichen Theile des Regiemngsbesirks Magdeburgs 
und in Schlesien auf dem liukca Odeiufci in der (ie- 
gend von Ohlaut jede dieser beiden Provinzen trägt 
otfngefähr ein Neuntheil zu der ^esammten Tabackssteuer 
bei. Der Ueborrest derselben wird einerseits von den 
bmdcn östUchsten Provinzen des Staats, Posen und Preu- 
fsen, und andererseits von den beiden westlichsten, Rhein- 
land und Westfalen, entrichtet Erstere bauen jedoch 
mehr als doppelt so viel Taback als letztere, und insbe- 
sondre ist der Tabacksbau der Provinz Westfalen sehr 
unbedeutend» 

Gegen diese Besteuerung des inländischen Tabacks^ 
baues kann eben so, wie gegen die Besteuerung des in- 
ländischen Weinbaues eingewandt werden, daCs es tib^- 
haupt nicht folgerecht erscheine, den Anbau einzelner 
Gewächse mit besondem Abgaben zu belegen. In vie- 
len Gegenden wird das Land sehr hoch genutzt durch 
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den Anbm von OelpflimeB» in andmi durch den An- 
bau von Lciu und Häuf, in einigen durch den Gemüse- 
ond Obstban» einzeki auch durch Krapp, Weberdkteln i 
und Kümmel: deniuhngeachtct denkt Niemand daran, die- 
sen sehr lohnenden Anbaa besonders za bcsieaem. Aach 
Meibt es immer ein Uebelstand, dafs bei dem Ucber- ^ 
§v(ige auf das preofsische - Gebiet» eben so, wie beias 
Weine, eine Nachsteuer von den Tabacksblättern erho- 
ben werden imifs, wdche zwar innerhalb der Grenze 
des deutschen ZoilTereins, aber in Staaten erzeugt sind^ 
woiin keine besondere Steuer auf dem Tabacksbaue Üegt. | 
ÜBdlicli ist das ßnkoifiineii am der Besfeaemng des in* 
lindiichen ♦ Taback&banes zwar in dem VerbäUnisse wie 
vier ZQ drei gröfter ab das Einkommen ans der Weiflh 
Steuer: aber doch erscheint es noch immer sehr dürftig 
«nd nnbed^itend in Vei^ieiehung gegen den Ertraig 
derer allgemeiner «Steuern, und es kann wohl in Frage 
gestellt werden, ob es die Nachtheile iunreichend Ter* | 
gute, welche von solchen Besteuerungen einzelner Ge- 
weribszweige, besondere auch in Bezog auf eine Yenümh 
mung der Gewer btreibendeu fa^Bt unzertrennlich sind» 
Attfaerdem sind aber bei weitem weniger Gründe toiu 
banden, den 1 abacksbau durch Aufhebung der darauf baf- | 
tenden Siener zu .begünstigen. Ton dem TabadLsbMse 
kann nicht, wie vom Weiubaue gerühmt werden, dafii ' 
, er allmn eine hohe Benutzung Ton Boden mügUdi ma- 
che, der sonst beinahe nutzlos sein würde: er bedarf 
vielmehr einen Torzüglieh frachtbaren, stark gedüngten 
und sorgfältig bearbeiteten Acker, der auch einen rei- ^ 
eben Ertrag dnrch andere warthschaftiiche Benutzung 
bringen » ürcle. Die Hebung der Tabackssteuer nach der 
jetzigen Einriebtang ist selur viel leichter und sichrer, 
als die Hebung der Weinsteuei : ein mit Taback bcpÜanz- ' 



Digrtized by Google 



«II 

tm SMIek Land ist ein G^gemtimAf w^Mier niebt fü^- 
lickk verheimlicbt werdeu kann; Jahfe lang fortgezagene 
Berechnungen fiber uni^ersteaert gebliebene Bestände 
ßwd hier ganz entbehrlich. Auch ist die Tabacksstwer 
▼iel milder als die WeiaBtener: indem alles nü Tabaok 
bepüanzte Land, das weniger als sechs Quadratrutheo 
betrugt, steuerfrei bleibt, venalVgen «be Besiteer der Ueiii^ 
sten Grundstücke ihren eignen persönlichen Bedarf an 
Taback steuerfrei za erbauen) der WeitriMmer aafis dage« 
gen auch alles das yersteuern, was er von seinem eig-nea 
Gewfichse selbst Tenehrt Hat ibe Regierung wohl Ve»- 
aiilassung den inländisciieu Weinbau zu fördern^ uni dea 
Verbrauch eines edlern Getrftnks ra Terbreiten, und be* 
sonders den Brauotwcingeuufs auch dadurch zu beschrän- 
ben: so bat sie dagegen doch darcbans kein intwesse^ 
den Verbrauch des Tabacks zum Schnupfen, Rauchea 
oder Kauen weiter anszubreiten, als dieses bereits gas» 
ohne ihr Zuthun geschieht Wie verschieden auch die 
Voretellongen von NutzeD oder Schaden des TabadM. 
sein uiögeu; so kami doch Niemand daran denken, den 
Regienugen die Beförderung des Tabackeverbimiiclis aii^ 
zumuthen. Wo die Regierung sich den Alleinhandel 
mit Taback angeeignet bat» steht delr intendiscbe Tabacks- 
bau unter strenger Aufsicht, und die Regierung ist der 
alleinige Abnehmer der erzeugten Blätter. Die Beachrän- 
kangen in der Benutzung des Bodens, weldie, aller Vor- 
sicht und Müde der Gesetzgebung ohngeachtet, bieraoa 
entstehen, Teranlassen besonders dringende Gesudie um 
Abstellung dieses Mont^iols« Gemeinhin hebt sich der 
Tabäcksban hiernach schnell und bedeutend; aber oft nv, 
mn bald wieder auf sein voriges MaaCs zurück zu sin- 
ken: die TorstelluDgen von den VortfaeUen, welche bei 
voller Freiheit des Yerkehra durch den Tabäcksban zu 



Digrtized by Google 



gewimieii nod, w«rdea nicht wwnir dwch ErfahroBg- be- 
stätigt. Auch im preufsischeu Staate hat der Tabacksbaa 
sieh m den Beaesten Zeiten nicht m sclinell gtbobeo, 

wie die meisten andern (Gegenstände der landwirthschaft- 
Uohen Betnebtamkeit Wünde durch die |etxige Steaer«* 
einrichtung der Zweck wirklich erreicht, vom Centn er 
trockner Blätter einen Xhaier m heben: eo wäre der 
Ertrag des mit Taback bepflanzten und deshalb besteuer- 
ten Badens im Durchschnitte der zehn Jahre 1^ jähr- 
lic4i 150120 Centner, das ist 165132(M) Pfunde ^ew«s- 
6en, und es würden hiernach auf den Einwohner durch- 
•chnittUch etwa 40 Loth Taback fahrlleh ko«iHien; dae 
ie^ wenn nur etwa ein Fünftheil der gesammten BavöJU 
keran^ regclmäfsig Tabaek verbranchte, 6\ Pfimd jAw- 
Uch auf jeden dieser Yeriu^aucbenden» welches oi£oobar 
nunteidbeiid* eradMint. Wabrschdnlicfa werden ab«r 
auf einem Morgen Land durchschnittlich mehr als dxei. 
bis sechs Centner trockne Tabacksblätter gewonnen, wie 
bei der Besteuerung desselben mit drei bis sechs Tha- 
hmk nach Yenefaiedenbeit der vier Klassen Toraosgesetst 
ist. Auch ist >\olii Mi(ht ganz unerheblich, was in den 
Gärten der kleinen Wirthe auf Grundstücken . von we* 
niger als sechs Quadrat -Ruthen zum eignen Gebrauche 
erseqgt wird. Es mag ddier wohl das fäbrtiehe Erzeug- 
nifs au inländischem Taback noch erheblteb gröfser sein^ 
als es hier berechnet worden. Indessen wurd dock noch 
inländischer Taback ausgeführt, und es läfst sich überhaupt 
erat «dt Hülfe der Ein* und Ausfuhr-Listen einigermaa- 
iscii übersehen, wie sich der inländische Taback^bau zu 
de» inländischen Yerbranche Terhält 

Der Verbrauch gemeiner jSahrungsmittel, welche die 
wirthschaithcbe «Benutzung des inländischen Bodeoüs er- 
zengty verträgt nur unter besundern Bedingungen <^iq*^ 
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unter Aufsicht der Steuerbeamteii zu Stetten,- was Jeder 
ron den Erseo^iusseD des Bodens verbniudit, den «r 
selbst bewirthschaftet. Es geschieht dies nur mitteist gro- 
fser Weübliiftigkeit und eines immer yerhafsten 
dringeas in die Veriialtaisse des Hausstandes bei dem 
selbst erzeugten Weine: das ist bei eioam Erzeugntese^ 
dessen Aubau sehr beschränkt ist im Verhältoisse gegen 
den Anban von Getreide^ KarlofCebi^ Hülsenfrüebten und 
den iTinnnichialtigen Gartengewächsen, und in Bezug aul 
Steuer, weldie nach sebr niedrig«! Sütaen eibobM 
wird, und worin Ausfalle sehi unerheblich sind, weil das 



des Nebeneiukouimen bildet. Es geschieht ferner iu 
MdLsidit des inblndischen Tabacks, sofimi attmlick die> 
]enigen, welche Taback bauen, mehr davon selbst ver- 
braachen, als auf dem frei gelassenen Jianme von we- 
tiiger als sechs Quadrat -Ruthen wächst: aber bei der 
Hebung der Tabackssteuer kommt es gar auf keine 
Maciiweisung des gewonnenen Erzeiig^nisses an, folglicb 
mxiii auf keine Macbrecbnung über den Verbrauch des« 
selben; nieht der ersengte Taback, sondern nur der mit 
Taback bepüanzte Kaum ist ein Gegenstand der Besteue* 
ning. Laodwirtbe, welche Branntwein und Bier ane 
eigenen Erzeugnissen bereiten, versteumi zwar dabei 
auch ihren eignen Verbranch an diesen Getränken: aber 
es bedarf auch hier keiner besondern ^achweisung die* 
ses Verbrauchs; Sie versteuern überhaupt, was sie an 
Bier und Branntwein erzeugen, nach dem Verhältnisse 
des dazu gebfauchten Malzes und Maischranms. -Die 
besonderen Geräthscbaften und Baume, weiche zum Be- 
^be der Brmierei and Brennerei gehören, können der 
Aufsicht der Steuerbeamten nicht leicht entgehen: das 
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I L e Mdhww ien ist dbM dttwcgM sAma kein Gegeiniaiid 

eiocr Bcsteueriuig, weil es nur des gewöhnlichen Kti* 
cheagcrfttht dam bedarf. Aucb Ueibt selbst bei dieser 
Erleichterung der Aufsicht die Hebung der Tranksteuem 
den vieloi kleineii lättdUchen Brauereien imd lireo* 
nereien ein ^ehr lästiges und unsichres Geschäft In 
AUgeoMiieQ iolgl aus «lein Verbraucbe der eig^oea Bo^ 
denerzeugnisse auch kemeswegcs eine FShigfceit Steuer 
la zabieik Der Besitz eiaes notbdürftigea Yorratbs voa 
Ffftditen dgnea Erbaaes, ebeo hinreiefaeiid, gegen }^ 
tern Maugel an uneutbehrücheu Lebeusbedürfnisseii zu 
iMliflli«, besieht oft genug bei grofser Anrath nnd gam-* 
liebem Unvermögen Steuern zu entrichten. Aber selbst 
Wi raddicheD Yorrilhen eigner Erzeugnisse kann es 
au Gelde fehlen» weil der Absatz gänzlich stockt: solche 
Yonllhe abpfilodeii ond für raien Spottpreis TeffsdileB» 
dn^Uy am sich üür Steuern bezahlt zu machen^^tst selbst 
kl Eimeliieo nnd als Ausnahme ein unseliges Nothmil* 
tel, dessen polizeilicher und staaiswirtbscliaftiicUer iSad^ 
dieil offenkundig TOiiiegt; in gWÜserer Ausdehnung wird 
es übeitlies unwirksam und unanwendbar. Doch auch 
ha wohihdbenden Gegenden, bei reich«n üeiierflnsse der 
eignen Bodenerzeugnisse , bei lebhafteui Absätze dersel- 
ben gegen baare Zahlung zu lohnenden Preisen, erscheint 
es dennoch dem schlichten Landwirthe höchst widersin- 
Mg; daCB er sich erst ErimbnÜa von dar Regierung er- 
kaufen soll, sein wubleiwurbeues Eigenthaiu \ erstandig 
nM agnen Verlinueli m ▼«rwenden. Er kann die 
Früchte seines Feldes und Gartens und das Erzeugnifs 
seiner Uecrdcn TefkanlHi, TcrtaosdieD, ▼onschenken» s^ 
gar beliebig verschleudern, und selbst sinnlos vernich- 
ten: aber er soU es nicht fSt sieb und seinen HansstMd 
zur Nahrung verwenden, ohne vorher eine Steuer davon 
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ZU nMc»» Qiid er begeht da sfraflNirc» Verg^ebm, wem 
er dieser Anorduting nicht pünklUdli Folge leistet Hienu 
konnity dafs die Pomieii fbr die Hebung^ soldier Stenern 

oft noch weit lästiger werdeu, als die Zohlung* ihres 
Geidbetrages» Der Steaereinndmier kano auf dem Lande 
uicht überall iu grofser Nähe seio : man muis über Feld, 
wohl in Entferniiogen roa Viertel- nnd halben Meilen 

bei jeder Witterung zeitsplitternde Wege machen, um 



mufs auch wohl Buch und Rechiiuiig über die vorhan* 
im&k Vonräthe gehaltm» und den Steuerbeaaiten Ei»* 
sieht in alle Einzelnheiten der Wirthschaft gestattet wer- 
den, um ihnen Ueberzengong zu schaffen, dafs nicbls 
unversteuert verbraucht worden sei: uiul es sind zur Er- 
leichterung dieser Aufsicht UeinUche FMnliokkeiten i« 
beobachten, deren Erfüllung unter dem Gewühlc liäusli- 
eher Geachalte leicht Tersäumt wird. So klare Gründe 
müssen offenbar von einer allgemeinen Besteuerung des 
eignen Yerbrauehs landwirdischaftlich^ Eraengnisse aln 
halt«. 

Auch im prenfsiscfaen Staate war Tor dem Jahre 
1810 der Verbrauch aller inländischen Bodenfrüchte zur 
I*iahruDg für Meascben und Vieh, so wie auch der Ver* 
brauch aller Erzeugnisse der inländischen Heerden, der 
Jagd und Fischerei aufserhalb der accisbaren Städte gän^ 
Ueh unbesteuert. Aber die Süldte, mit Ausnahme sehr 
weniger ganz unbedeutender, waren mit Barrieren um- 
Illeben, deren Anlage die vorgefundenen Stadtmauern und 
andere alte Befestigungswerke sehr erleichterten; was 
an inländischen Erzeugnissen durch diese Barrieren ein- 
ging, entrichtete die sogenannte General-Accise, das ist 
dne Verbrauchssteuer von allem Verbraudibaren. ins- 
besondere erlegte man beim Einbringen des Getreides 
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fOgMaMite UiBsdiüllegdder, und versteuerte dasselbe 
nachher weiter, wenn es über die Mühle ging, nsdi Vcr- 
schiedmbeit des Gebrauchs. Das Schlacbivieh ward 
nach dem Eingange unter Aufiricht gestellt, und heim 
ikblaebten nach Verscb^euheit der Art uud des Ge* 
wicbts versteuert Autserdem zahlte aelbel das Kleinste 
Tboraccise beim Eingänge: selbst Eier, Obst, Erdbee- 
ren, Heidelbeeren und Pihe. In den meisten Landi 
dheilcu wurden Schiacbter und Bäcker auf dem Laude 
gar nicht geduldet: wo yermöge des Herkommena oder 
besonderer Vergünstigung Nahruugsstellen für diese Hand» 
welker auf dem Lande dennoch bestanden, durfte wenige 
stens ihre Zahl nicht vermehrt werden. Frisches Fleisch, 
Soimel und anderes feine Badiwerk mufste der Land- 
mann deshalb meist aus den Städten holen, und er trug 
hiardnrch xur Yemeiirung des Einkommens atos den 
städtischen Mahl- und Sdiiaclitsteuern in wohlhabenden 
Gegenden ganc eriidilich bei. Durch das Edikt über 
die neuen Konsumtions- und Luxussteuern vom 
2Ssten Oktober 1810 wurde, wie bereits weiter oben 
beniei kt ist, eine gleichfönnige Mahl- und Schlachtsteuer 
üQr das ganze Land eingeführt: darnadi sollte vom Scfaef^ 

fei Weizen ein halber Thaler, vom Scheffel aller ande- 
ren Getreidearten und Hülsenfrüchte ^ Thaler, oder 30 
Pfennige damaliger, das ist STJ PiciHiigc jetziger Wäh- 
nmgf vor dem Einbringen in die Mühlen für das Ver- 
arbeiten zu Mehl, Graupe, Grütze oder I uttersclirot ent- 
richtet werden; alles Verarbeiten desselben zu solchen 
Erzeugnissen aufser den öffentlichen Mühlen ward v er- 
boten« lias Vieh war nach der Stückzahl vor dem 
Schlachten zu. versteuern: den einzelnen Sätzen, welche 
hier nicht besonders ausiuiübren sind, lag im Aligemei* 
neu die Ahsicjit zum Gnmdj^ vom Centner Fleisch einen 
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Thaler zn beben; doch war TerbältnifsttiiMg das Schwei« 
ikeä/eiseh zur Erleichterui^ der uatern YoiksUasseo nie« 
drigc i , LSmiiier und Spanferkel dagegen als Luimarti^ 
kel höber besteuert. Bei der Ausiübrung dieser Vor^ 
schrifte» ^ei^en rieh jedoch zugleieh die TorstehMd he- 
a^ichuetea ächwierigkeiteo, und schon unterm 7teu Sep^ 
tember 1811 wurdf deshalb durch das fernerweita 
Edikt über die Finanzen- des Staats und das 
A^bg^aben-System der UutersrUed zwischen acdsbft* 
reü ^Städten und den ländlichen Gemeinden wieder lier-« 
gesteUt. Zu letztern sollten jedoch fovtan auch die kldf 
nern verkehr- und gewerblosen Städte gehüren. Daa 
Land» im Gegensatse der accisbaren Stidte^ sollle statt 
der Mahlsteuer eine persönliche Abgabe, wovon bereite 
oben gehandelt wordeo, entrichteo, die Sohlachtsteoer 
aber ferner, doch nach bis auf die Hälfte ermäfsigten 
Stttsen zahlen« Daa Einkomaieii aus letzterer blieb sehr 
geriogy nicht nur wegen der niedrigen Sätze, sondern 
auch wegen der UnraögUehkeit einer hinreicheiiden Auf«« 
sieht über deren richtigen Eingang. In den accisbar 
gebliebenen Städten war durch das Torerw&hnta Edikt 
vom 28sten Oktober 1810 zwar die Verbrauchssteuer 
ymk inlttadiscfaen Erzeugnissea auf wenig GegenatSnde 
beschränkt, und namentlich die sogenannte Thoraccise, 
dm ist die von minder erhebUcheo LebenabedOrfnisseii 
an den Stadtthoren zu entrichtende Abgabe, gänzlich 
anigehohen: allein aoch in dieser Gestalt^ war die He^ 
bung dieses Theiles der Ab<^aben in den meisten klei-' 
Den und selbst mittlem Städten nur mittelst lästiger and 
kostbarer Förmlichkeiten, und auch damit nur sehr un^ 
Tottkramen zu sichern« Ueberhaupt blieb es sehr wti&< 
schenswerth, allen Unterschied in der Besteuerung städ- 
laacber und ländlicher Gemcindett gänzbch aofimheben^ 
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mi im Veriid» simdMii bdilcii von aRcr Beobadb- 

taug durch die Steuerbeamten zu befreien: das war aber 
nr in sofern mttgiidi, Besteueraof^ des Veribno* 

cbes vou iuläudiscüeu £rzeuguissen der laudwuthschaftli- 
dien BodettbcmilUDg soweit gänzlich aQfgelM>bea worden 
als dieselbe nicht etwa, wie bei dem iuläudischeu Wein- 
nnd Xabacksbau, durch Abgaben auf Ensiengung dersel- 
ben einzuziehea war. Ber EriiiiluDg dieses Wunschea 
stehn jedoch Schwierigkeiten entgegen > welche bei der 
eudUcheii Euirichtiiug eines vaLUtäuiIigen Abgaben -Sj- 
stems im Jahre 1820 noch nnfiberwindlach erschiene!^ 
und auch wohl jetzt noch nicht zu besiegen seiii durf- 
ten. Bei den yortlehenden Betrachtangen fiber die Klmh 
seusteuer sind bereits die Gründe dargeötelit worden, 
weshalb die Gesetzgdbnng Bedenken trug, diese Persi^ 
nal- Abgabe ganz allgemeiii, und namentlich auch in den 
grofren und ansebnlicbsten Mittelstädten eimofllhrefi; 

uud was dazu Yeraulassung gab, den Eisatz für das Ein- 

kommen aus denselben in einer MabU nud Schlaebtsteuer 

für diejenigen Oi tschaften zu suchen, welche dagegen 
▼oa der Klassensteuer beireit blieben« 

Vor Allem entschied hierüber der eigne Wunsch 
der Steuerpflichtigen. In dem bei weitem grdisten Theüe 
des prenffischen Staats waren Abgaben vom Vennahlen 
des Getreides und vom Schlachten in den Städten scboa 
längst dngeftlbrt. In den grofsen und ansehnlichen Mit- 
telstädten waren fast nur allein die Bäcker, Meblbändr 
1er und Fleischer hei der Entriebtiin<!; dieser Abgaben 
unmittelbar betbeiligt; für den. eignen Uaashalt Getreide 
▼emndUen und Vieh schlachten zu lassen, ist daselbst 
mir eine seltne Ausnahme; Jedeimann holt seinen Be*' 
darf an Brod «md andern Backwasven von den Bäckern, 
an Graupe^ Grüt^ und Mdd von den Meblhäudlern» nn 
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Pi«8ch von den ScfalAchteiii, mid mrgftitt ihntn in 4m 

Preisen, die er dafür zahlt, io wenig merklichen Anthei« 
ie& die Toi^gescbossne Sleoer« Die Beeoignilft' war alt 
g;einein, dafs die Preise dieser Bedürfnisse nicht erheb- 
Udi siiikeii würden» wenn auch die Stener davon we^ 
fiele. Dagegen waren Personalabgabeii, wie die Klas- 
senaleuer, eine ganz ungewohole Belastung, and um so 
gcfüichteter, als dadurch monatlich auf einmal erhoben 
werden aolite, was bisher zur Vergülung der Mabl- und 
Schlachtsteuer täglich meist nur Pfennigweise entrichtet 
worden war. In den kleinen und geringem Mittektid- 
ten läfst dagegen der grdfste Theil der achtbaren Bür- 
ger für den eignen Haushalt eiuschlachten, mehrentheils 
aacb wenigstens das Brodgetreide Termablen und den 
eignen Teig bei den Bäckern verbacken, statt das Brod 

ihnen zu kaufen. Er hat daher Schlacht- und meb- 
rentkeils auch Mahl^euer unmittelbar, und oft in einem 
ziemlich ansehnlichen Betrage zn zaMen, auch die Förm^ 
liebkeiten zu erfüllen, welche zur Sicherung des richti- 

Eingangs dieser Stenern vorgeedirieben sind. Die- 
ser sehr fühlbaren Belastung konnte wohl die Klassen- 
stcner TOrgezogen werden, wdche ▼ertheilt in gleiche 
monatliche und deshalb meist sehr mäfsige Zahlungen, 
die Beadhtung keiner andern Förmlichkeit erfordert, ala 
das pünktliche Einhalten des ein- für aiiemai bekannten 
ZaUongatemiins. Das Gesetz vom SOsten Mai 1820, 
wegen Entrichtung einer Mahl- und Schlacht* 
Steuer, gdit in Erwägung dieser Umstände von der 
Ansicht aus, dafs die groisen und ansehnlichen Mittel- 
städte die Belegimg mit einer MahU und Schhcbtstener 
der Entrichtung der ungewohnten Klassensteuer voizie- 
hea, andere atädüeehe Gemeinden rieh aber lieber der 
neuen Personalsteuer unterwerfen würden; und es be- 
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widmet Uemadi mw pe a tf i eh di^enigen Ortsdnfteii, wd- 

dhe fernerhin statt der Kiassensteuer eine Mahl- und 
Schlaehtoteoer entriditeii sollen. Em belä£H aber auch 

StadteUy welche sich wegeu ihrer grofsstädtisclicii Ver- 
hihoiflse wohl zar Entrichtang einer Mahl- und Schlacht- 
ateuer eiguen, die Wahl zwischen dieser und der Klas- 
•ensteuer, wenn sie durch diese das gleiche Einkommen 
aulziibiifigea vermögen; dagegen sind auch minder an- 
sehnliche Stddte befugt, auf Verwandelnng ihrer Klas- j 
sensteuer in eine Mahl- und Schiachts teuer anzutragen, 
wenn deren richtiger Eingang, den drtlicfaen Verhältnis- 
sen nach, hinreichend zu sichern ist 

Im Allgemeinen wird die Hebung der Mahl- und 
Schlachtstüuer in dem Maafse leicliter und sichi ei, woriii 
die Anstalten zur Versorgung der Ortsduiften mit den 
Erzeuguisscn der Getreidemühlen und mit Fleischwaa- 
ren sich verrollkonunnen. Es gehört wesentlich zur öf- 
fentlichen Ordnung, dafs der Müller alles Getreide z.u- 
gewogen erhält, und nach Abzug des Staubmehls das 
gleiche Gewicht an Mehl und Kleie wiederum abliefert 
Es ist ein Uebelstand, wenn die Waage sich nicht in 
der Mühle selbst befindet, schon wegen des doppelten 
Auf- und Abiadens y bei gröfsrer Entfernung auch we- 
gen mdglidier Unterschleife bei dem Uebergange Ton 
der Mühle zur Mühlenwaage. Die Mühlenwaage ge- 
währt auch nur dann eine vollständig^ Sicherheit, wenn 
das Wiegen unter der Aufsicht eines Beamten angestellt 
wird, der das befundne Gewicht des eingebrachten Ge- 
treides in ein Register einträgt, und dem Mahlgaste eine 
Quittung darüber ertheilt, gegen deren Zurückgabe das 
daraus gewonnene ErzeugniCs ihm wieder zugewogea . 
wird. Alle diese Veranstaltungen sind ganz unabbän- i 
jgig Yon jedem Steuerinteresse, und nur Erfordernisse 

einer 
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einer guten MübleapoUse^ welche auch oblieg!^ ckurübej^ 
m waehen, dafs Nidto in Se MfMe gebracht oder aus 

derselben entoonuaen werden könne, ohne über die 
Mlttftl^waage xn geha. Besteht eine Mahkteuer, so be^ 

darf es nur einer Anweisung an den Mühlenwaagemei-* 
sier, Nkhts ftuf doe zurttcl^egebne QuHtaog TerabfoU 
gen zu lassen, wenn dieselbe nicht die Bescbeioigung 
des Steueramts enthSlt, dafs von dem darauf als eioge-^ 
wogen verzeichneten Getreide die gesetzliche Steuer ent^ 
richtet sei. Der richtige Eingang der Mahlsteuer wird 
durch die vorstehend beschriebeuen polizeiliciien Eiuricli- 
toDgen eben so voUstilndig gesieheit, wie der MaUgast 
^egcu Uebervortheilungen durch den Müller, und der 
MllUer gegen nngebührUche Forderungen der MahlgHste. 
Monatliche oder wöchentliche Yergleichungen der Waa- 
geregister mit den Steuerregistern dienen zugleich zur 
Prüfung- der Zuverlässigkeit der beiderseitigen Beamten. 
Der Müller macht sich eines beabsichtigten Betruges der 
Mahlgiste verdfichtig/ wenn er Getreide, oder dai^aus 
zubereitetes Erzeugnifs in seiner Mühle duldet, dessen 
Eingang nicht aus den Waageregbtera hervorgeht Er 
ifit deshalb strafbar, auch wo keine Mahlsteuer besteht. 
Wer die Mühle benutzt^ wird durch die Mahlsteuer nur 
dazu verpüicbtet, die von dem Muhlenwaagemeister em- 
pfangene Quittung dem Steueramte vorzulegen, und sich 
die richtige Zahlung der Steuer daruuf bescheinigen zu 
lassen. Es ist sehr leicht diese Quittungen so zu fas- 
sen, dafs Jedenuauu den Betrag der zu iwhlenden Steuer 
selbst berechnen kann. 

In allen wahrhaft städtischen, das ist dicht bewohn- 
ten Ortschaften erfordern schon Rücksichten auf die Ge- 
sundheitspflege das Errichten von Schlachthäusern, wo- 
möglich an fliefsendem Wasser, jedenfalls in einer freien 

21 
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GrfigßMd; Hiebt alleiu wird dadiurdi die Veruiireioigug 
der bewohnten Gebäude und innem Hofriume ▼«naie* 

den» welclie von dem Scblacbten des grOtscru Viehes 
unxertrennlicb ist; sondern es wird aoeh nur dsdurdi 
uiöglichy eine wirksame Aufsicht gegen das Schlachteji 
¥on krankem Vieh zu besleUen« Mit der £invkhtiing 
solcher Schlachthäuser ist iiothwcndig ein strenges Ver- 
bot alles Scbldehtens aufser denselben verbundei^ soweit 
es nicht »i den gewöhnlichen Küchengeschäften in den 
Haushaltungen gehört £s ist Sache der Polizei, die 
Beachtung dieses Verbots durch eine Aufsicht zu sicheiü, 
welche dadurch sehr erleichtert wird, dals Jedermann 
sieb durch unbefugtes Schlachten in der Nachbarschaft 
meiner Wohnung belästigt ündet Ist das Schlachthaus 
seihst eine so bedeutende Anstalt, dafs es lohnt eincai 
Beamten darin zu unterhalten, der alles eingehende Vieh 
in ein Verzeichnifs eintrat, und dessen Schlachten nur 
zuläfst, wenn dessen Gesundheit bescheinigt ist: so kann 
aehr leicliK mit dieser rein polizeilichen Einrichtung die 
Hebung einer Schlachtsteuer verbunden werden j es 
k.ommt nur darauf an, blos solchem Viehe den Ein^an» 
in das Schlachthaus zu gestatten, dessen Versteuerung 
durch eine Quittung des Steueramts nachgewiesen wird. 
Wo die Schlachtsteu^ nicht nach der Stuckzahl, son- 
dern nach dem Gewichte gehoben wird, mOssen die nd- 
thigen Anstalten zum Verwiegen im Schi^chthausq selbst 
angebracht sein; aber auch aufserdem werden solche 
Wa^n unter polizeilicher Aufsicht den Ei^iuthümern 
des geschlachteten Viehes selbst in vielfacher Beziehung 
n&tzUch, und sind deshalb schon ein zweckmäfeiges Zu- 
behör öffentlicher Schlachthäuser, 

Als den ansehnlichsten Städten eine Befreiung von 
der Klassensteuer gegen Uebernahme einer Steuer vom 
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Mriilen tud Scfalachten betvilligt worde, lag allerdihg» 

die Rücksicbi zuoi^Grunde, dafs solche wohl eingeri^ 
tete Mühlenwaagen und Sdilaefadbiuser eotnreder tckon 
besitzen, oder dodi sich zu verschaifen um so mehr be- 
mttkl sein würden, ak zu den wicbtigen pobzeiikhen 
Interesse noch das lieclüifuils trat, das Entrichten )ener 
Steuern den sämmtUcben Eiowobnern möglichst lekfat 
zu machen. Allein schon bei der Fassung des Gesetze» 
gewann die Mdonng £influ&, dais längst gewohnte 
Förmlichkeiten, wenn auch, der unbefangenen Ansicht 
aadiy nicht wenig belästigend, doch minder unangenehm 
eradiemen durften, ala die ganz neue Personalsteuer; 
aock schien es eben deshalb möglich, besonders in den 
tftera Landestheilen, das gleiche Erakommen leichter 
durch jene Verbrauchssteuern, als durch die Klassen« 
Steuer aufzubringen. Daher kan^n viele Städte m daa 
Verzeichniis der mahl- und schlachtsteoerpflicbtigen, wel- 
che bei weiten nicht ansehnlich genug sind, um so toU« 
kommne Polizeianstalten zu unterhalten, als eine leichte 
Hebung der Mahl- und Schlacbtsteuer yovauaaetzt Aber 
auch in den ausehulichsten Städten, und in der Haupte 
Stadt des Staates aelbsl^ sind dieae Anstalten bei weitem 
nicht so voUstaiidig durchgeführt, als es das liedürfnifs 
ei»er sichern Abgabenarhebung fordert Es ist eine 
wohl begründete, obwohl traurige Bemerkung, dafs An- 
gelegenheiten,, wovon Einnahmen und Ausgaben in baa* 
rem Crelde abhängen, bAbp yiel sorgsamer beachtet wer-« 
als andere, deren widitiger Einfluls ganz unrer« 
keanbar^ aber einer Schätzung nach Gelde nicht filhig 
Ist Im öftentlicben wie im Privatleben spricht sich, 
^enn nicht in den Worten, so doch in den Handhin> 
geUi selbst sehr verständiger und wohlwollender Män-. 
Wr, sehr oft eine Neigung aus, daa allerköchote Interesse 

.21* 
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in Saehm nnd HaoAmgen m deren Werth nach 

Xbalera und Groscben zu berediuen ist: die poiizeiU- 
dien Einridiiiuigen finden daher nidit leieht eine 8o rege 
Thcilaahme uud eine so Jkräftij^e Fürsorge als die finao- 
«iellen; und diesem Umstände ist es TOmelnDlich beizn- 
messen, daCs die Hebung der Mahl- nnd ScUacbtsteuer 
aodi in den ansebnÜdisten Städten mehr lästige Fdmi- 
lichkeitea veiaiilaisty als bei dem ersten Entwürfe des 
leitigen preufisischen Stenersystems in Anssidit standen. 
Der preufsischen Staatsverfassung liegt wesentiidi eine 
sehr enge Verbindmig der Polizei- nnd Steaervervraltnng 
zum Grunde; die Kegierungs- Kollegien sämmtliciier Pro- 
%inen sind daselbst die gemdnschaftliGhe Oberbehaide 
dieser beiden Verwaltungen. Aber zur Sicherung des 
Einkommens ans indirekten Steuern sdiien bisher noch 
die Wirksamkeit der allgemeinen Polizeibehörden unzu- 
reichend: die äteuerbehi^rden übernahmen einen grolBea 
Tbeil der polizeilichen Aufsicht über die Gewerbe, be- 
sonders als nach dem siebenjährigen Kriege das Bedilif- 
nÜs dringend hervortrat, - die Staalseinkünfte durch stär- 
kere Benutzung der indirekten Steuern zu vermehren. 
Sie verkannten keinesweges, wie sdn* es ihnen angele- 
gen sein müsse die Gewerbsamkeit selbst zu fordern; 
aber die Sicherung des ftliigen Einkommens lag ihnen 
doch näher, als die Vorbereitungen zur künftigen Er- 
weiterung desselben durch bessere gewerUiche Anstal- 
ten. Den allgemeinen Polizeibehörden blieb dagegen 
zwar die Verpflichtung eingedenk, den richtigen Eingang 
der Abgaben auch durch ihren Einfluis auf Gewerbbe- 
trieb und Lebensweise zu sichern: aber diese Yeipflidi- 
tung erschien doch minder dringend, seitdem . die Steuer- 
behörde selbst denjenigen Theil der Gewerbepolicei 
übernommen hatte, der zunächst zur Erleichterung ihrer 
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Zwecke diente; dag^egen lag die Besorgirffs nahe, dafr 

bei jener Zersplitterung der Polizei -Yenvaltung diejeni- 
gen Obliegenheiten derselben leiden kMnten, welche 
keinen unmittelbaren Bezug auf ein Steiieriuteresse ba- 
ben* So hat sieh eine Verschiedenheit der Richtung 
beider Behörden gebildet, deren Nacbtbeile zwar um so 
lebhafter anerkannt werden , je mehr sich ik<t Begriffe 
von einer würdigen Anwendung der Staatsgewalt ver- 
▼oUkommnen: aber die wiederholten Versnche, den rich- 
tigen Eingang der indirekten Steuern zunächst durch 
^ne folgerechte und kräftige Handhabung der allgemein 
nen poliisdlUchen Ordnung zu sichern, und den Steuer- 
pflichtigen dadurch die Belastung durch eine zwiefache 
Aufsieht zu ersparen, haben doch bisher der ErFahrnng 
wichen müssen , da£s die polizeilichen Anstalten noch 
hnmer nidit diejenige Yollkommenheit erreicht haben, 
welche dazu ganz unerläfslich ist. Unier solchen Yer- 
hSltnissen kann es auch nicht befremden, dafs wohl Ge- 
suche der Stadtgemeinden um V erwaudelung ihrer Makl- 
mid Schlachtsteuer in eine Kiassensteuer eingehn, der 
umgekehrte Fall aber nicht vorkommt 

Die Verschiedeidieit der Besteuerung hat die noth- 
wendige Folge, da£s die Erzeugnisse des Mahlens und 
Schlachtens yersteuert werden müssen , wenn sie aus ei- 
nem klassensteuerpiliciitigen Bezirke in einen uiahi- und 
edilachtsteuerpflichtigen tibergehn: hierdurch wird es un- 
vermeidlich, die Zugänge zu den mahl- und schlacht- 
steuerpflichtigen Ortschaften unter Aufsidit zu stellen, 
um das unversteuerte Einbringen solcher steuerbaren 
Gegenstände zu verhindem. Diese Bewachung der Zu- 
gänge würde sehr lästig sein, wenn sie bis auf das An- 
halten und Visitiren aller eingehenden Personen und 
Fuhrwerke ausgedehnt werden müfste: dieses aber läfst 
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$]ch Our vemiddeu, wenn die Steaerpüicbtigkeit nar aaf 
fiü bftrttcblUcbes Gewiebl «tor sleuarbarea GegieoalSiMie 
be&cliraukt wird. VorausgeseUt, dafs in einer Entfer- ; 
WDDg von wenigstens eina- halben Meile itegs m 4w | 
nabl- uud bchlarbtstcuerptlicbtigen Bezirk von Polizei ^ 
wegen kein gewerbsweise betriebener Hsnilel mit s^^cbM | 

stcuerbareu Waaren geduldet wird, scheint nicht sehr \ 

¥iel dabei gewi^ zu sein, wenn dieselben in so weit 

unbesteuert bleiben, als sie nicht das Gewicht eines Acht- 
tbeüß Centaer, das ist 13| Pfund i überschreiten« JBes 
dem Wertbe» den Zeit und Arbeit in ansebnlicben Stftd^ 
tw bat, kann es kauie irgend Jemand iidinend erscbe^ 
nen, sich ansdrüeklich nur deswegen in murale 
eine halbe Meile entfernte Yerkautsstatten w bagebee, 
um von dort nidit über ein Acfattheil Gentner sehweee 
Gegenstände einzuholen und steuerfrei einzubriug^ 
Was gelegentlich bis zu solchem Gewichte von Per«* 
§Qnen eingebracht Yviid, welche jene Yetkauiäst,ätteii auf 
andere Yeranlassong besuchten » scheint allzu geringfil» 
gig, Ulli eine darauf gerichtete Besteuerung zu rechtfer- 
tigen. Zwar besteht anCserdem die JH^giicbkeit, dafii 
Personen die Steuerfreiheit von eiiieui Achttheile des 
Gentaers steuerbarer Gegenstände benutzen, um ein Ge- 
werbe mit Uiiigehung der Steuer zu betreiben, iadew 
sie beispielsweise heimliche Niederlagen von stenerbarw 
Gegenständen in geringer Entfernung von den bewach- 
ten Zugängen errichten» und daraus dann \xi kurzer Jgeit 
vielfältig wiederholt jedesmal nur das steuerfreie Gewicht | 
^bringen: allein der Betrieb eines solchen Gewerbe 
wird der Wachsamkeit der Polizei um so w^iger ent- 
gehen können, als die städtischen Bäcker, Meblhändi^r 
und Fleischer zu sehr dabei betheiligt sind, dafs er ge- 
stört und bestraft werde, Die Steuerbesbörde besitzt ^br^r 
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noMIflidiefi Stellang nadi sehr viel wcoifper Mktel, sol- 
che Personen luisrhadlich zu machen, als eine kraftige 
Polizei, wekhe deo Fall ab eine mdenredidiche SUknmtg 
der städtischen Gewerbsamkeit behandelt: da jedoch Ton 
der Torslebeiid entwickelton Aneicfat aus solche Geschiifee 
zanlkrhst als Vergehen gegen die Steuergesetze behau- 
deit werden, so bat es gleich bei der Fassiiag des 
seteee HMilieh geschienen, das steuerfreie Gewicht bis 
auf .|\| Center oder 6| Piund herab zu setzen» Nach 
spiteren Erfahrungen sdieiiit selbet dieses noeh unza* 
reichend: indessen ist auch nicht zu Yerkeuueu» dafs die 
städtischen BlIeLer, Mebihindler wd Fleischer in der 
einseitigen Rücksicht auf eine, wenn auch nur sehr ge- 
nngfügigc Schü^ening ihres Gewinnes wohl Yeranlaa- 
simg linden köiniteii, die Folgen des Mifsbrauchs des 
steuerfreien Gewichtes sehr viel erheUicher damslek 
Icn als sie wirklich sind. Nach dem Gesetze vom 'iOsten 
Mai 1820 wegen Enlrichtang einer Mahl- und 
Schlachtsteuer wird bei dem Eingänge aus klas« 
sensteuerpilichtigen Ortschaften Ton Kraftmehl, Puder» 
Graupe uiitl Giutzc das Doppelte, von Mehl <las l^fa- 
ehe» von Schrot» Brod und BaidLwerk jeder Art das Ein- 
lache des Satzes bezahlt, weicher für das gleiche Ge- 
wicht der Getreideart zn zahlen gewesen wäre, woraoa 
diese Waaren verfertigt worden sind. Vom Fleische 
wird ohne Unterschied^ ob dasselbe frisch, gesalzen oder 
gertacbert eingeht, das l^bche des Satzes beiaUl, der 
#für ein gleiches Gewicht in der Stadt geschlachteten ish* 
Mhen Fleisdies entrichtet wird: aurii mir mit demselben 
Satze sind Würste^ Speck, Talg und Taiglicbter zu be< 
steuern. Diese Steüersätze gründ^i sieh darauf, dßb 
Kleien, Nachoiehl imd andere g^inge Abgänge von dem 
Gemahlenen Getreide gemeinhin nichft in die Stidte ein^ 
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gofiihii werdea; ditfs aus einem PAmde Mehl 6, & Ws 
10 Lo Ae Baekwerk Aber dessen- Gewidit Imiaiae erkeogt 

vrerden, und dais ^udUcii Tom gescblachtetea Vieh auck 
gemeiDyn mir die|enigeii TbeSe auf den etidtisckea 
Markl kommea» welche den meisten Werth haben. £s 
kat um ao weniger nOAig ^esdienoi ^ den Fleiaeb- 
nnd Fettwaaren nach der giolsen Verschiedenheit üures 
Werths auch veradiiedene Steuersfttee annmehmen, als 
doch hauptsächlich nur frisches Fleisch vom Laude ein- 
geht» Ueberhaupt waltete aber die Absicht vor» den 
Wochenmarkt-Verkehr mit Brod und Fleisch vom Lande 
mdit mehr zu besteuern, ak es zur YenneiduDg g^ereck- 
ter Beschwerdea der städtischen Bäcker uud Fleischer 
eben nur unentbehrlich war« Eine besondre Sehwierig- | 
keit entstellt daraus, dafs schon vor der Bekanntmachung 
des Torstehead angafiihrten Gesetzes Bäckar, Mehlhündr 
1er und Fleischer auf dem Lande in geringerer Entfer- 
nung, als eine halbe Meile, ¥on mahl- uud scbiachtsteuer- ; 
Pflichtigen Beinken ansSssig^ waren. Von diesen- wird 
nun in Folge des Gesetzes vom^äOsten Mai 1820 die 
Zabhing der MakI- und Scbiachtsteuer fflr dasjenige Ge- 
treide und Vieh gefordert, das zum Betriebe ihres Ge- 
werbes benimmt ist Es echeint einerseits hart, sowohl 
für sie selbst, als für die Bewohner der Ortschaften, 
worin sie leben, dafs nun doch Klassensteuer, und Maht 
und Schlachtsteuer gleichzeitig von ihnen gefordert wird: 
andererseits ist aber diese Vorschrift ganz unzureichend, 
weil es an Mitteln fehlt, sich von der vollstäudigen Be- 
folgung derselben zu versichern. Unverkennbar sind 
hieruach die Mängel, welche daraus hervorgehn, dafs die 
Klassenstener nicht allgemein eingeführt ist: allein mtA 
den zur Zeit bestehenden Verhältnissen bleibt es sehr 
vidi leichter^ sich mit dieser offenbur ntangeihafifen Em- 
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richliing m behdfeB» ab im Klatsenttener allgcMU 

dorchzuführeD. Das Uebel miudert sich in sofern all- 
mäUig;, ak mabi- und scfchrtoteuerpttditige Stifcdle dm 
Uebergaug zur Klassensteuer nachsuchen, und bewilligt 
erkilteo. Die Steueifpeselzg^bang vom 30sleii Mai 1820 
beneniit 132 Städte, welche mahl- und schlachtsteuer- 
pfltcbtig^ sind: am End« des Jahres 1833 waren dersel- 
ben nur noch 118, weil seitdem 18 Städte zur Klassen- 
steuer übergingen, wogegen jedoeh aaeh 4 Ortscbaftea 
Ton der Klassensteuer zur Mahl- und Scblachtsteuer ka- 
man. jNamentlieh waren mehrere minder beträchtliche 
Städte in den Tomab polaiscbeii Landeslhetten zur 
Mahl- ond Scblachtsteuer gezogen worden , weil es bei 
der Bescbaffeolieil ihrer Bevölkeniiig unwahrsoheiiiHeh 
sebieu, dafs eine verhöltnifsmäfsige Personabteuer von 
ihwm erhobeo werden konnte. Von diesen sind Cemop^ 
uikau, Filehne, SchönbnkCy Schneidemühle Cbodziesen^ 
Rogasen und Ba|anowo dodi zur Klassensteuer, ab bes» 
ser dazu geeignet, übergegangen: dagegen ist Zaborowo 
mit oor 750 Einwohnern ans dem vOTerwähnten Grunde 
zur Mahl' und Schiachtsteuer gezogen worden. In den 
westlichen Prorinzen ist überhaupt die Neigung zn. di« 
rekten Besteueruügen überwiegend, und es haben daher 
aadi ziemlich ansehnliefae Stttdte, deren Zugänge leicht 
unter Aufsicht zu nehmen waren, sidh erboten, durch die 
Kbssenstener das Einkommen aufzubringeDy weliAes die 
Mahl- und Schlachts teuer bisher daselbst brachte: so ist 
Dortmund, Soest, Warendori^ Koesfeid und Bocholt in 
der Provinz Westfalen, Duisburg und Kreuznach in der 
Rheinprovinz zur Klassensteuer übergegangen; dagegen 
kat aber das nahe bei Achen gelegne fabrikreiche Burt- 
scheid wohl wegen dieser NachbMsebaft die Mahl- und 
Sddaditstener st^^t der Klassensteuer übernommen. In 
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andern Laudestbeilea kommen itiese Veränderungen nur 
▼ereinzelt vor, und et wt namentlieh Braumberg m Ost- 

preuisen» Reicbenbach im scUesischen Gebirge, Eilen- 
bürg im Herzogtfiome Sacbien und MöhUiMsen in TbQ- 
riugea zur Klassensteuer übergegangen, obwohl diese 
efimmtUeh gewerbreiehe und wohlhabende Ortschaften 
eind. Dagegen ist die pommerscbe Hafenstadt iiügeo- 
waide und die oberschlesische Festung Kosel nodi nach- 
tiäglich zur Malil- und Schlachtsteuer gezogen worden. 
Die bei weitem meisten dieser Veränderungen fanden 
schon in den Jahren 1823 bis 1626 statt Wäre die 
Yertbdfaing der Klassensteuer nidit so sehr ersdiwert 
worden durch Vervielfältigung der Sätze^ so würde wahr- 
scheinlich dw Uebergang cur Klassensteuer noch häufi- 
ger vorkommei): indessen wird die i\lahl- uad Schlacht- 
Steuer für wahrhaft grofsstädtische Verhältnisse lange 
noch unentbehrlich bleiben. Die Hebung derselben kjinn 
in ihnen selbst durch Verbesserung ihrer poliseilichen 
Anstalten noch sehr erleiditert werden: ihre nächsten 
lindlichen Üiugebungen geniefsen aber in Fo^e dieser 
Lage so viele besondere Vortbeile, da& sie den Nach- 
theil, welcher aus der Uugleiciiheit der Besteueriing für 
sie entsteht, so wie manchen and^n dieser JNa^bar- 
schafty reichlich dadurch vergütet erhalten. 

Das Einkommen aus der Schlachtsteuer wächst im 
zusammengesetzten Verhältnisse der Wohlhabenheit und 
Bevölkerung. Es betrug im prenisiBchen Staate, nach 
Abzug der Wiedererstattungen und Vergütungen, 
im Jahre 16S3 . . . 1100624 Thlr. 
« « lb34 . . . 1143888 « 
H «« 1885 . . . T150699 « 

« • 1836 ... JJ^^^i'^ " 

4691224 Tfalr. 
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Udbertrag 4 Ml 224 Thlr. 

im Jahre 1887 ... 1 221 739 « 

n « 1638 . . . 1245262 « 

in diesen sechs Jahren auisam- 

men^enominen • • . , 7 058225 Tblr. 

also Jährlich im Durchschnitte 1 176 371 Xhlr. 

Es war demnach während dieses Zeitraums fortwährend 
im Steigen, und zwar betrug die Zunahme gegen das 

jedesmal nächst vorhergegangene Jahr 

im Jahiü lS;ii ... 45 2()4 Thlr. 
« « 1835 ... 5011 if 

« « 1836 ... 42914 « 

« « 1837 ... 27926 <c 

« 1838 . . . 23 528 « 

zusammen in diesen fünf Jahren 144 638 Thlr. 

Die Gründe der grofsen Verschiedenheit in der Zunahme 
der einzelnen Jahre werden weiterhin in Verbindung mit 
dem Einkommen aus der Mahlsteuer sichrer anzugeben 
sein. Wird das Durchschnitts -Einkommen aus diesen 
sechs Jahren mit der Einwohnerzahl der schlachtsteuer- 
Pflichtigen Ortschaften Terglichen, wie sich dieselbe aus 
dem arithmetischen Mittel der beiden in diesen Zeitraum 
fallenden Zählungen zu Ende der Jahre 1834 und 1837 
ergiebt: so kommen auf einen Menschen du rrli schnittlich 
Jäbrliclie Schlachtsteuer in Pfennigen, deren 360 auf den 
Thaler gehn, 

in der Proyinz Brandraburg 270 

<c u Kheinprovinz ... 225 

« w Provinz Preufsen . . 192 

4« « « Sachsen . * 184 

am « VITe^tfalen . 181 

<« <f « Schlesien • . 178 
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in der Provinz l^osen . . ' . 172 
fr «f « Pommeni • 157 
im ganzen Staate durcbscboittUdi 209 

Der hohe DurchscUnittssatz iür die Provinz Brandenburg 
entsteht besonders durch Ate beträchtliche VerzchniT^ 
der Stadt Berlin, in weicher das Durchschnitts -Einkom- 
men ans der Schlachtsteuer, auf gleicbe Weise berech- 
net, 340 Picunige auf den Menschen beträgt. Ist der 
Centner Fleisch mit einem Thaler besteuert, so beträgt 
die Steuer vom Pfunde Pfennige. Wahrscheinlich 
werden aber im Durchschnitte wohl noch erheblich we- 
ui^vr als drei Pfennii^e Schlachtsteuer TOin Pfunde 
' Fleisch gezahlt, weil die Yersteuening mehrentheils stück- 
weise geschieht; hierdurch wird iiiciit allein die Steuer- 
erhebung sehr erleichtert, weil es keiner Yerwiegung 
des geschlachteten Viehes bedarf, sondern die Schlach- 
ter finden auch einen Antrieb hierin, möglichst schweres 
Yieh zu. schlachten, da sie für dieses nur den Steuersatz 
zahlen, welcher sich auf eine mäfsige Schätzung der mitt- 
lem Schwere des am Orte gewöhnlich vorkoinmendeü 
Schlachtviehes gründet. Werden indessen drei Pfennige 
Steuer auf das Pfund Fleisch angenommen: so beträgt 
die jährliche Fleiscbverzehrung in den schlachtsteuer- 
pflichtigen Städten durchschnittlich auf den iMeuschen 



in der Stadt Berlin 113J Pfunde 

« « Provinz Brandenburg mit Ein- 

schlufs Berlins 90 « 

u « Bheinprovinz 75 «< 

« « Provinz Preufsen . • . • 64 « 

« « , Sachsen » • . . • 61| «< 

u u 4c Westfalen • , • « 60| « 

« « « Schleßiea • « , • 69^ « 
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10 der Proviuz Posen bll Pfuude 

« « .fr Pooimeni • • . • • &2| « 

im ganzen Staate 69| « 

Weuu einerseits die Yarzebnu^ böker ausCsUea dürfte, 
weil der wirkliche Steuersatz wahrBcheinlich norh unter 
drei Piemugea steht: so mulis dudi andererseits auch 
erwogen werden » dafs die wohlhabenden Einwohner 
der klassensteuerpfliehtigen Ortschaften 1; ieiscb aus deu 
schlachtsteuerpflIiAtigcn Städten holen, weil sie dasselbe 
dort in jeder Jahreszeit frisch, und oft auch von bes- 
serer Beschaffenheil als auf dem Lande erhalteil. Sie 
tragen daher zur Erhöhung des Eiukouunens aus der 
Schiachtsteuer bei, und dieser Beitrag kann in Gegen- 
den erheblich werden, wo wenig Schlächter auf dem 
Lande wohnen. Wahrscheinlich liegt hierin der Grund, 
dafs Preufsen so hoch, Sciile^ien dagegen so niedrig in 
der FieischTerzehrung steht Nach der zo Ende des 
Jahres 1837 aufgeuommcnen Gewerbetabelle wohnten 
aaberfaalb der Städte, also in Flecken and Börtem, 
Fleischer nebst ihren Gebülfen: 

in der Provinz Schlesien 3282 auf 741| Q. M. 
« «r « Pieuisen 458 « 1178 « 
Schlesien hatte also noch über vier Schlächter durcb* 
sdinittlich auf der Quadrat -Meile, Piculscn dagegen nur 
einen Schlächter auf beinahe- drittehalb Q. M., und die 
zerstreut auf dem Lande wohnenden wohlhabenden Fa- 
milien waren daher in Preufsen gewifs sehr viel öfter 
^'enöthigt, Fleisch ans den ansehnlichen Stödten zn ho- 
len, als in Schlesien. Die Irleiscbverzehruug der Pro- 
vinz Pommern erscheint vielleicht nur deshalb so ge- 
ring, weil in den schlachtsteuerpflichtigen Städten der- 
selben, so wie in der Provinz überhaupt, sehr viel Gänse 
verbraucht werden, deien Fleisch steuerfrei ist: auch 
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wM eben wegen dieses Ueh t^ifli wee bh Geflügel wohl 

Terhältoifmäbig weniger Fleisch aus den schlachtsleuer- 
Pflichtigen Sddten auf das Land geholt. 

Das £inkominen aus der Mahlsieuer von sämmtli- 
ehen nahlsteuefpAichtigeii Stildton des preulsiscfaen Staats 

betrag nach AbfiLug der Wiedererstattungen und Vergii- 
tongen 

im Jabre 1833 1 521 528 Thlr. 
« « 1834 1 529410 « 
« « 1835 1 586 575 « 
« « 1836 1658367 « 
m « 1837 l 650 586 « 
tr « 1838 1 555 689 « 
in diesen sechs Jahren 

zuaammeugeuoimnen 9 502155 Tbk. 
also jShrlidi im Durchs 

schnitte 1 583 692 Tbhr. 

Wird die Bevdlkerang der naUsteuerpflichtig-en Städte 
hiermit vergUcben^ wie sich dieselbe aus dem arithmeti- 

* _ 

sehen Mittel der Zahlungen m Ende der Jaln^e 1834 
und 1837 ergiebt; so kommen auf den Menseben durch* 
schnittUch an fährlicher Zahlung fOr Ma^kteuer Pfen- 
uige, zu 360 auf den Thaler, 

in ckr Proyini Brandenbnrg 357 
« «r « Sachsen • • 304 
« « « PoBunern \ 2S9 
n « cc Posen . • * 275 
ft « Rheii^Nroinna • • 246 
n « Pioviiiz Preufsen . • 235 
« « u Westfalen . 233 
« «I tt Schlesien • . 225 
iod ganxen Staate . • « . 281 
iu der Stadt lieiiia iubbeäoiidere . • 410 
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Bei den Folgerungen aas dem Betrage des Einkoramens 
durch die MahUteim sitkA zwei derselben eigealiiitoili* 
che Verbältniase m beaditen. Zoent besieht dies Bn- 
kemaieii aus zxfti ganz uagleicbartigeo Tiieiien: ntelieh 
m der Steuer von dein TemuiUnm Wehen vmi K er% 
dus iat enthüUtcui^ Spelz, weiche | Tbaler oder 20 Gro* 
sehen Tom Centner beträgt, und aus der Stener ▼on den 
Tennahiojen Kog«^eii und allen andern Getreidearten von 
geringe« Werthe» ak Gerste, Hafer, Spelz, Hülsenfröchte 
und BiichwcizeUt wovon der Centiier blos mit | Thaler, 
oder 5 Groschen belegt ist Dieser Unterschied us den 
Abgabensätzen bei übt darauf, dafs im pi euüsi&chen Staate 
iast durchgängig noch Brod aua Roggen das nilgeaieinate 
^iabrungsmittel ist, Baekwerk aus Weizenmehl aber zu 
den gewählteren Genossen gehört. Mach den in No. S& 

der allgemeinen preufsiscLen Staatsicituiig vom Iii sten 

Man 183S aus den £rfabrui|geo, welche in den 23 Jak* 

leu 1816 bis mit 1837 gesammelt wurden, berechneten 
Durcbaebnitlen, betrug für den ganami Simk der MittdU 

preis des Scbeffels Weizen 53 J.^, Rog;gen 'iS^^ Groschen, 
äü auf den Thalor gerechnet Wird non das Gewidrt 
des Scbeffels Weizen zu 85, Roggen zu 80 Pfunden 
angenommen: so beträgt die äteuer 

auf Weizen ISf ' i 

auf jUoggeo 8$^ 
vem Hundert dieser Mittelpreiae* Die Steuer vonsWeif- 
zeo ist also yerhältnifsmäfsig zu seinem Preise nahe daa 
Dreifache der Steuei^ auf den Boggen. Zweitens iat der 
Verbrauch des Getreides in den ansehnlichen Städten, 
wo fast Jedermann sein Brod den Btekem holt^ 
überhäufet von seinen Preisen abhängiger, als in. kleinen 
Stj|dt(^ und auf dem Lande^ wo Tiel ans e^em Teige 
t{«lNiekenes Jäiod verzehrt wird« Bei dem Bäcker be- 
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läk nftnüch nach der hier iMmohendc» Gemhohail dar 

einzelne Laib Brod immer denselben Preis; aber sein 
Gewkbl wedMek naob dea GetFeidepreaBen, wird klei» 
ncr in theuern, grOfser in wohlfeilen Jahren. Die mei- 
8lea Haoehaltungen. Ueibea lauge daböi, tSglkh oder 
wöchentlich Brod für einen bestinnnten Preis zu kaufen, 
ohne Rückfiicbt auf diesen Wechsel des Gewichtes: man 
behilft sich etwas knapper bei kleiaemi, geniebt -etmis 
reichlicher bei gröiserm Gewichte, und eotschUebt sioh 
mir bei 'sehr gro&en Unterschieden des Gewichts zur 
Aenderung der gewohnten Ausgabe. Bei dem Boggeor 
brode, welches haoptsAcfaUch zur Sättigung dient, tritt 
die ^Hothwendigkeit einer solchen Aenderung in theuern 
Jahren dringender hervor, als bei dem Gebäck ans Wei- 
zen. Eine Familie, welche täglich eine gewisse Anzahl 
Senmeln zum Frühstücke holen läbt, vemiehrt diese 
. Anzahl nicht leicht, wenn auch bei hohen Weizenprei- 
sen diese Semmeln sehr vM kleiner Wardens es kommi 
hier inehr auf eiucn gewohnten Genufs, als auf Sätti- 
gimg an, und allenfalls hilft man mit einer kleinen' Zu- 
lage Ton andern Nahrungsmitteln nach. Daher wechselt 
i&i Verbrauch des Weizens noch viel mehr» ab der 
Verbrauch des Boggens nach den verschiedenen Getrei- 
depreisen. Mach einer Berechnung aus dem Einkommen 
an Mahlsteuer vom Jahre 1821 kamen in diesem Jahre 
durchschnittlich auf den Menschen der mahlsteuerpflieii* 
tigen Bevölkerung beinahe 76| Pfunde Weizen und 191| 
Pfunde Boggen: im Jahre 1831 betrug dagegen der 
Verbrauch, in gleicher Art berechnet, nur nahe 655 Pfund 
Weizen» dagegen aber 24(^ Pfund Boggen* Der geringe 
Weizenverbraich in letzterm Jahre entstand nicht so- 
wohl aus der Theuerung des Weizens^ als vielmehr aus 
dem Aspdk die Besorgnifis 'einer Ansteckung- gestlMen 

Ver- 
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V«flLdir zwisdien Stodt nd Land: ans dan amehtilichen 
Städfcea geht täglich viel frkdies Weizeogebäck in ihre 
lindliehen Umgebungen , und dieser bedeutende AbsatE 
Iftt damab an ungewöhnlicheu Uaterbredkuj^en. Die 
Minder« Einnahme an Mahlateuer in den Jahren 1837 
und besonders 1838, eutstuDd dagegen oiieubar aus den 
hohen Getreide^ nnd besonders Weixenpreisen die^ 
Jahre. Verhielte sich iu Mitteljahrcii in den ansehnli- 
chen Städten der Verbrauch an Weisen snm Yerbran- 
cbe an l\0|^gen dem Gewichte nach wie drei zu acht: 
so würde sich das Einkommen ans der Mahlstener von 
Weizen und lloggen wie drei %\x zwei verhalten, das 
ist etwa drei Fünftheiie dieser Steuer vom Vermählen 
des Weizens, und nur zwei Fünftheile vom Vermählen 
des Roggens einkommen. Es bedarf kaum der Erinne- 
rung, dals unter dem, was vorstehend vom Kuggeu ge- 
sagt wurde» der veffbältaiiiBmäljBig geringe Verbrauch an 
GAupe uuJ Grütze iiiiJ doi liuch unbedeutendere au 
Futterschrot aus Gerste und anderen Getreidearten mit 
einbegriffen ist. 

Im preuisi&cben Staate wird der Verbrauch anderer 
inländischer Eiveuguisse , als der vorstehend genaonten, 
für Rechnung der Regierung nicht besteuert: aber es 
kommt vrobl vor, daijBi Stadtgemeinden mit landesherrli- 
cher Genehmigung auch Abgaben vom Brennmaterial zur 
Bestreitung ihres besondern Bedürfnisses erheben. In 
Ortschaiten» deren Zugauge leicht zu bewachen sind, er- 
scheint eine solche Steuer in sofern sehr zweckmttfsig; 
als Holz» Kohlen und Torf, wegen des grolsen Raumes, 
den sie bei verhältnifsmäfsig geringem Werthe einneb- 
men» schwerlich unentdeckt einzuiüliren sind. Aber in 
den meisten ansehnlichen Städten werden die Preise der 
Brennmaterialien dadurch sehr erhöht, dafs ihr grofser 

22 
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Bedarf ims betrSdilliclien Birtleninngeii hetbei ^efftfcft 
werden muls, uad es ersebeiot luil Recht uimüäissig lut- 
ter soldien YertiXltiibraii eiD unentbebrliches Bedftrfiufe, 
daß der ärmere Tbeii der BeT^ikerung überall uor müh' 
sam befriedigt, durch Abgaben daniaf noch mdir zu Ter- 
theuera« Nur wo die Nähe sehr ergiebiger St^akohleo- 
Groben auch ansehnlichen Städten wohlfeile Feaeraog 
verschafft, erscheint ciue Üestcueruug des Breauiuat^ials 
Or öitUche Bed&fnisse statthaft Im brittischen Reiche 
ist der Verbrauclii der iuläiidischeu Steiukokleu iu soweit 
besteuert t als dieselben aus den Bergwerken dotvh die 
Ktisteiitahrt verschifft >verdeu. Der ungeheure Verkehr, 
wel^Aen die Bewohner dieses Inseireidis durch Kfiaten- 
fahrt mit einander betreiben, steht in Folge des allge- 
m^en Zollsystems unter streuger AuCsicJit, und der 
Reichthum der in der Nähe des Meeres geiegenea Koh- 
lengruben, die Wohlfeilheit der Versendung durch Kü- 
stenfahrzeuge, die Fähigkeit endlich hohe Besteuerungen 
£u tragen, macht diesen Theil der brittischen Yerbraochs- 
abgaben bei mäfsiger Belastung eiutrügUch. 

Ueberhaupt ist die Besteo^ng des Verbraadis iu- 
lindiseher ErEeo^^nisse kamn irgendwo weiter ausge- 
dehnt, als im iSteuersjsteme Grofsbrittanniens« Fast all- 
gemein ist besteuert, was seiner Beschaffenheit nach um 
in grofsen, nicht leicht zu verheimlichenden Anlagen er- 
»engt wird: dahin gehören besonders Glas, Papier, ge 
druckte Zeuge, Leder und Seife, wegen deren Besteue- 
rung die Glashütten, PapiermOMen, Zeugdruckereien, 
Gerbereien und Seifensiedereien unter Aufsicht gesetzt 
sind. Die grofsen Vorzüge des Wabendmcks schliefsen 
die Mitbewerbung kiemer Zeugdruckereien fast gänzlich 
Mis: auch Gerbereien erhalten sich unter den Verbftk- 
lässea eines so wohlhabenden L audes nur bei dem voll- 
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koanwieii Betriebe^ dar aUeia groften AMtelteii «H^fjiirrh 

ist; und derselbe Grund scheint auch den einzelneu llaus- 
haltmigen das &Qifek<»ckea imvorlheiUiaft zu laacbciii 
welclies in eiiiiiicii Gegenden des preufsischen Staats 
noch &ehx gewji>lmUch ist Fmt üb^all in jUeutscUand 
enebeini €8 nech so nothwendig, Fabriken, wie die yor- 
siebeod benanoteii, diurcb volle SteuerfreUmt ibrer k^f- 
zengnisM anfnuianterny dafs an eine Nacbabmung die^ 
ses Tbeik des biilittaGbeu Abgabensjnetem für }ctal noch 
gar nichl; zu denken ist. Das Brenneii von Maoartsei- 
uea und DacbziegeLu zum Absatz^e ist nicht nur ein 
sehr erheUiches, sondmi auch ein besonders lekbt un- 
ter Au£6icht zu nehmendes Gewerbe, weil es nur im 
Grofaen zu betreiben ist, und weil ein betriebtlicher 
Zeitraum zwischen dem Eiusetzeu der Ziegel in den 
0§ea und dem Horausnehm» ana deoaselben verfliefoen 
inufs; es ist in England deshalb auch hmtmert; aber in 
Üeatachland ist noch immer" so viel daran gelegen, dea 
feuersicbern und dauerhaften Massi\]ja u zu befördern, 
daüs es 'durchaus unznläasig erscheint, das Matecial dazu 
durch Aligabea davon zu vcrtheuern. Diese Betrachtun- 
gen könnten noch sehr erweitert weiden s es echeint in- 
dessen für den hier vorschwebeudeu Zweck hinreichend, 
nur durdi die Tocstebenden Andentangen darauf au^ 
merksam zu machen, wie sehr in Bezug auf das Be- 
steuern des Verbrauchs inläodisdier Erzeugnisse die 
Fortschritte der Länder in Gewerbsaaikeit und Wohl- 
habenheit entscheiden« 

Die Besteuerun<^ des Yeriirauchs inländischer Er- 
zeugnisse kann nur unter der Voraussetzung besteigen, 
dafs anslftndiscbe, wodurch das gleiche Bedur6ii(s be- 
friedigt wird, damit nicht in eine MUbewerbung treten 
können, weldie das Einkommen aus jener Besteuerung 
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erheblich mindert. Es müsscu demnach Ge^eustäude 
solcher Art enlvreder gar nicbt, <Kter doch am unter 
Umständen eingeführt werden, worin ein solcher Eio- 
flo£s auf das Einkomiiieu nicht zu besoigca ist Nur in 
höchst seltenen FftUen bedarf es kdner AnCricbt über 
den Eingaug von Auisen lier zur Erreichung dieser 
Zwecke: nteHch nur dann, wenn eine soldie Besteue- 
nmg keinen Anlafs geben kann» ein BedürliiÜis» wozu 
sonst initodischee ErzeugnidB vobraucht wurde, nunmehr 
mit ausländischem zu befriedigen. So konnten beispiels- 
weise geringe YerlHrauchs - Abgaben vom Biere woU 
auch in Staaten erhoben weiden, worin der Eingang 
fiber die Landesgrenze ganz unbeobachtet war: vreü 
Biel* wegen seines Gewichts bei verhaltnirsmäfsig gerin- 
gem Weithe; und wogen der Gefahr des Verderbens 
schwer zn Tersenden ist, und das Entrichten der Steuer 
Ton inlandischm Biere daher weniger kostete, als das 
Herbeischaffen eines gleich guten ausländischen. Abge- 
s^n von solchen Ausnahmen bleibt aber eine Bewa- 
chung des Einganges über die Landesgrenzen ein uner- 
läfsliches Erfordernifs derjenigen Steucrverwaltungeu, 
wodiu-ch Einkommen vom Verbrauch inländischer Er- 
zeugnisse erhoben wird. Hieraus folgl^ daCs Staaten» de« 
ren Gebiet keiner wirksamen Umgebung mit Zollbarne- 
ren fähig ist, auch kein irgend erhebliches Einkommen 
aus der Besteoemng des Verbrauclis inlautliselier £i- 
Zeugnisse zu ziehen vermögen. 

Der preufsisehe Staat hatte besonders in dieser Be- 
ziehung mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen« Die 
Vereinigung der Markgrafscbaft Brandenburg mit dem 
Herzogthume PreufseOi. und .mit dem Antbeile au der 
Cleve'sdien Erbschaft bildete die erste Gnmdlage dessek 
bcu^ welche hiernach aus drei weit von einaudci* getrciu^ 
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tea LandeaAeileii bestand* Auch waren dKeae selbit 

ttichts weniger als voitheilhaft begrenzt: mitten im Her- 
zogiliuiiie PreufiBen lag das Bistbum Ermdand unter poK 
nischer Hoheit; die Biaiuleuburgische Gren:^ gogen 
Sacinen war mit gegenseitigen EnklaTen fibersttet; in 
Westfalen bildeten Cleve, Mark und Ravensberg drei 
von einander gttnzlich abgesonderte BesÜEungm. Der 
beträchtliche Zuwachs, welchen der Staat seitdem erhielt, . 
Terbesaerte selbst nach der Eroberung Schlesiens diese 
icistreute Lage noch so wenig, dafs die preufsische Re- 
gierang^ eben deshalb gendthigt blieb, sämmtliche Ver- 
brauchsabgaben auf die Städte zu beschränken, die von 
Barrieren eingeschlossen, und dadurch strenge von ihren 
ländlichen Umgebungen getrennt wurden. Das Land 
aufser diesen Barrieren trug zwar allerdings nicht uner- 
heblich zu dem Einkommen aus diesen Yerbrauchssteuern 
bei: aber nur dadurch, daCs der Handel mit allen Er- 
zeugnissen des Auslandes und der inländischen Fabrika- 
tioDy so wie auch der grölste Tlieil des Handwerksbe- 
triebes in die städtischen Barrieren eingeschlossen war, 
und das Land seine Bedürfnisse in dieser Beziehung nur 
durdi Ankauf in den Stödten befriedigen durfte. Es 
mangelte gcwifs auch damals schon keineswe^es an der 
Etnsidit, wie sehr diese Trennung den Aufschwung der 
Gewerbsamkeit, und besonders das Gedeihen von mehr 
als drei Viertheilen der Bevölkerung hemme, welche au- 
(serhalb der städtischen Barrieren wohnten: aber das 
dringende Bedürfnits einer Regierung, welche die Mit- 
tel zum Unterhalt einer unentbehrlichen Militaiimaciit 
nur mit Hülfe von Verbrauchsabgaben aufbringen konnte, 
gebot dennoch dieses lästige Verhältnifs beizubehalten. 
Erst seitdem im Jahre 1772 Westpreufsen mit Ermdand 
und dem Netzidistrikt erworben wurde, besserte sich die 
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Be^nmtig des preofriichen Staals weMStlidit allein 

das Steuersystem, welches dessen zerstreute Lage bisher 
uin^nmidlidi machte, hatte seine sSmmtUehen Finann- 
und Gewerbevei hältnissc zu tief di\rcbdru!igeii, als dafs 
▼orent ein Umgestalten desselben mö^ich erschien* 
Nur eioe so tief eingreifende Erschütterung aller Grund- 
lagen des Staaislehens, als atis dem miglücklichen Kriege 
180^ hervorging, vermochte jeiiera Steuersysteme seine 
Haltung tx3L entziehen, wonach Verbrauchsabgaben nur 
durch Spernmg der Städte und dureli Einschliefsen des 
Handelsverkehrs, der Fabriken und der Handwerker in 
dieselben erlioben wurden. Es ist bereits mehTfach er- 
wähnt worden, dafs auch nach jener Erschütterung noch 
ein Jahrzehcnd und darüber verfliefsen mufste, ehe die 
preufsische Regierung zur vollständigen Ausbildung ih- 
res neuen Steuersystems gelangen konnte. 

Als die neue Begrenzung des preufsischen Staats im 
Jahre 1810 Toltendet war, bildete die Ostsee ununterbro- 
chen v<m dem mecklenburgischen bis zum russischen Ge- 
biete seine nördliche Grenxe. Von derselben ab bis zum 
Eiiiilusse der Prremza in die Weichsel, trennt eine nur zum 
Theil durchs Flufsbette, meist durch ein ebnes, zum Theil 
mit W aid bedecktes Land gehende Linie die Provinzen 
Preufsen, Posen und Schlesien von den weiland polnischen 
Provinzen des russischen Reichs und dem Gebiete der 
freien Stadt Krakau ; von diesem Gebiete bis zur Berüh- 
rung mit den königlich sächsisdien Landen wird Schle- 
sien gegen das östreichische Kaiserreich noch unabän- 
derlich durch die Linie begrenzt, welche der Breslauer 
Frieden im Jahre 1742 bestimmte; hierauf sehmdet end- 
lieh von der östreichischen bis zur herzoglich Sachsen- 
altenburgiachen Grenze die preufsischen Provinzen Schle- 
sien und Sachsen von den könig:lich sächsischen Landen 
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eine Linie, welcbe nach d^n BfittinMmmgTn dee Wiener 

Ivoiio:res^e8 duicli eioen Staatsveitrag \om 2Hsteu Augiiil 
1819 festgieMlait wurd^, Di« hier beseidiiieteD Gfensen 
gc^oii llufslaiul, Oestreich und Sacbseu ziehen sich nuii 
zwar -nichl oiioe beträckiliche Krürnnangieii hin; iodefr- 
seil scheiden sie doch beiderlei Staaten dergestalt vou 
eioander, dab »ich längs denselben kein Tbeil des einen 
Simts in dem andern gtinz eingeschlossen und von dem 
Hauptlande getrennt beündet: selbst Einbuchten, welche 
Halb 'EnklaTen bilden, sind an diesem bei weitem grdfs- 
tet) Tbeile der preutsischeu Landgrenze selten, und kom- 
men fast nur bei KaUscb gegen Robland und an der 
Grenze gegen den üsireiehischen Antheil an Schlesien 
westwftrts der Oder vor. Aber die westliche Grenze 
der HauptoMSse des preuisiscben Staats vom herzoglich 
saelwen^Itedbnrgischen Gebiete bis zur Ostsee ist noch 
voll vou gegenseitigen Enklaven, obwohl durch verschie- 
daoe seit dem Wiener Kongresse abgeschlossene Ver- 
träge deren Anzahl verminderl; worden ist. Auf dem 
sÜdKdhen Theile dieser Grenzen liegen zerstreute preur 
(sieche Gebietstheile in maunicbiaitiger Berührung mit 
den grofsherzoglich sachsen^weimarfidim, herzoglich säeb* 
sischen aller drei Linien, fürstlich schwarzbnrgiscben und 
reufsischen, herzoglich braonscbweigischen, königlich ha« 
növerschen, kiulürstlicb hessischen und selbst küniglich 
baterschen Besitzungen: dagegen sind die weimanichen 
zVemter Allstedt und Oldisleben, das gotbaische Amt 
Voikerode und das untere Fürsteathum Schwarzburg' 
|;>.inz von preulsiscUeni Gebiete umschlossen. Uic Lau- 
deskoheits-Grenzen gegen die Besitzungen dler drei an* 
haltioiscben 11 erzöge sind zwar in neuereu Zeiten nur 
in soweit T^ändert worden, als auch diefenigen Theile 
der sächsischen Laude jetzt zum cufsiscben Staate ge- 
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b(^eBy welche TcmnaU diese Besitzimgeo |)erührtcn; aber 
eben dadnrch itt nuBmelrr das anfaaliiiifedie Gebiet gau 

Ton preulsificbeia eiDgescblossen, mit Aiisnahuie eiiier 
ktifzen Strecke am Harae, wo bernburgisdies Gdiiet an 
brauQScbweii^sdies grenzt« \om Eichsfelde bis zur Ost- 
see bestehen ^e^en Hanover, mit Einschlafs des vim 
demselben neuerworbhen Flu stenthums Hiideshciin, Braun- 
scbwcig und Mecki^burg beider linien, noch die alten 
Grenzau mit beiderseitigen Enklaven: nur das im prcu- 
fsisehen Gebiete zerstreut liegende Ifineburgisde Amt 
Kiotze ist durch den Staatsvertrag vom 29sten Mai 1815 
an Preufsen übergegangen, und bei Fttrstenberg hat <üe 
Grenze gegen Mecklenburg -Strelitz eine kleine Verbes- 
serung erhalten. 

Ganz abgesondert von dieser Hauptmasse des preu- 
feischen Staate liegen seine beiden westltcben Provinaeo* . ' 
Sie sind iu Süden gegen FrÄukreich, in Westen gegen i 
Luxemburg, Belgien und die Miederlande, und in Mor- 
den gegen die königlich haiiöv erscheu Laude so be- 
grenzt, dafs hier keine Venmfichmig der beiderseitigen ! 
Gebiete durch Enklaven vorkommt: nur ein Theil der 
Feldmark der Gemeinde Moresnet in der Nähe von 
Aehen wird rem Preufsen und Belgien gemeinschaftlich 
besessen, weil wegen eines darauf befindlichen Galmei- 
Bergwerks nodi keine Vereinigung dber den ausschliefs* 
liehen Besitz desselben erfolgen konnte. Aber die öst- 
liche Grenze dieses abgesonderten LandestheUes gegen 
Hanover, Braunschweig, Kurhessen,, Lippe - Bückeburg 
nnd Lippe- DetoMld, Waldeek, Nassau, das Grofsbe*- 
zogthum Hessen, Hessen -Homburg und Üheiu-Baiern bis 
an die französische Grenze ist sehr onregelmfifsig und 
euthäit verschiedeue Enklaven* Ganz abgesondert liegt 
zwischen nassauischem und hesBiscbem Gebiete der Kreis 



Digrtized by Google 



W«tzl«r: dagegen isl das oldenbiugttcbe FAraftenthun 

Eirkenfeld f^fsteotheils von preafeifidmn Gebiete umn 
seUofiMa, 6eitdi«m äachsea-Gotba^Koburg das Fttraleii- 
thiim Lichtenberg an Preufsen abtrat. Aufserdem i«t die 
preui&iecbQ Stadt Lügde zwiscbeo lipjMftclieia und wal^ 
deckisehem Gebiete» das lippisciie hAA Lipprode dage* 
geo in preuiwchem Gebiete gänzlich eingescblo&sen; 
aodft ^fHiUkt die Stadt Lippstadt Pre«fseB und Lippen 
JÜetmoid geuieiBsdiaftlich. Unter solchen Verb^tnissea 
bitte die Bewadinng der westlich«! Grenze des Hpnpt- 
thails und der östlichen Greoz.e des ^ebentheils der zum 
preufflitBchen Staate gehörigen Länder noch iauner b^ 
sondcjre Schwierigkeiten wegen der vielen daran Uc^^en* 
den Gans- und Halb-EnhlaTen: indessen blieb ea docli 
unvermeidlich, das ganze Staatsgebiet so viel möglich 
gegen den unbesteuerten Eingang firemder Erzeugnisse 
zu verscliüefsen, wenn ein allgemein durchgreifendes 
Verbraucbssteuersystan darin eiogefölurt, und im Innern 
der V erkehr zwischeu Stadt und Land frei gegeben wer- 
den aoUte. Dieses geschah durch das Gesetz vom 26Bten 
iVIai 1818 über den Zoll uud die Verbrauchssteuer von 
ausländischen Waaren, welches jedoch in dem Haupt- 
theile des preufsischen Staats erst mit dem Anfange des 
Jahres iäl9 zur Ausfahrung kam. Dieses Gesetz be« 
zieht sich seinem ganzeu Inhalte nach zwar nur auf eleu 
Verkehr mit dem Auslande: allein es wurde zugleich 
die Grundlage der inländischen Verbrauchssteuern, de- 
ren vollständige Einrichtung in den beiden nächsten Jah- 
ren erfolgte. xUle grofseu Staaten Europas sind längst 
mit Zolibarsieren umgeben, und auch die Grenzen des 
preufsischen Staats waren schon früher^ wenn auch miiV' 

der streng bewacht: die AusfOhrung des erwähnten Ge^ 

selbes längs der Küste der Ostsee^ uud den Grenzen 
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gY^f^eti Hufelmitf, Öestrckj^y Fratikf«idl md da« Klkiig;- 
rmfa der Niederlande, woBiit damak Belgien und Lu- 
xemburg Boeh Terbond«!! warai, konnle datier Mms^ 

\%eges als eine neue Belästigung erscheinen. Lästiger 
wtirde dieselbe schon an der Grenze ge«^en das König- 
reich Sachsen, wo der neue Grenzzug Landestlieile von 
einander tremte, welche bis tum Jahre 18I& anter einer- 
lei Hoheit standen: auch wurde sie an den alten Gren- 
zen f^egen Hanover, Braunschweig nnd Medileoburg we- 
gen der Besciiaifenheit des Greuzzuges unangenehm em- 
pfunden. Aber besonders stark war die WiAung in 
denjenigen Grenzgegenden , wo so vielerlei Gebiete in 
kleine Halb- und Ganz-EnklaTen zersplittert einander 
berührten, und wo Zollbarrieren eine bis vdabin noch 
nnbdLannte Erscheinung waren. Ein Schrei des Ent- 
setzens und der Entrüstung durchfuhr diese Gegenden, 
nnd das Unternehmen Preufsens wurde hier urie eiAie 
ganz unerhörte Verletzung allgemein völkerrechtlicher 
Yerhiiltnisse behandelt. Wie jedoch besonders hier der 
wachsenden Einsicht in die Bedingungen der lüitscbrci- 
tenden Entwickelung mensdilicber Anlagen und Kräfte 
gewohnte aber unhaltbar gewordene Vorstellungen ge- 
wichen sind, und der Fluch sieh in Segen verwandet 
bat, wird der weiter folgende Vortrag ergeben. 

Die Verhältnisse, welche bestanden» als das preutsi- 
sehe Gesetz über den ZoH und die Verbrauchssteuer 
von ausländischen Waaren ins Leben trat, sind jetzt dem 
Andenken bereüs so gatiz entschwunden, dafs Versuch«^ 
jener scbmerziichen Ueberrascbung vorzubeugen, gegen- 
wÄrtIg Terarifst werdta konnten. In der That war je- 
docii die preufsische Hegierung an dieser Ueberrascbung 
ganz nnsdiuMig. Es kann durchaus nicht zweifelhaft 
erscheinen, du£s jeder Staat in Irolge der Sdbständig- 



Digrtized by Google 



347 

kiei^, womit lir wtint iimerai AayiegxiiifceÜan ubrimI« 

iien befugt ist, auch das Recht hat, scioe äu£sereu Gren- 
zen mit ZaUUnden m imifelieD, und dab aamendidi 
Rücksicht auf fremdherrliche Laudestheilc, welche in sei* 
nenn Maebtgebiete eingesdilotteii dndf lim daran kainea« 
weges hindern können. Eben weil hieraus sehr lüstige 
Verhfthiiiiaa für solche Enklareii afttsteh^y audmi michH 
tigc Staaten sich ihrer durch Verträge zu entledigen. 
So hat Oeatreioh schon im Breslauer. Fiiedea vom 1749 
die zu Mahren gehörige Herrsehaft Katscher an Preo- 
£aea abgetreten, weil sie ganz Ton prcuisiscbein Gebiete 
mnacMossen ist: die GfmdkerrÜchkeit darlfter ist meh 
wie vor dem £rzbisthuin Olinüls geblieben, und nur die 
Lrfindeshoheit ist an PreofiNin Übevgegangaik . Eben ao 
sind durch die Wiraer Kungrets-Akte die böbaüscbaa 
IMMrfer G^nAeraberg' und Nieder-Gtrlachshekn Ton Oaat** 
rmch an Preufsen abgetreten worden, weü sie in dein- 
jenigeo Tlieile dar Obcrlaasitx gänaiich eiDgasehioslBii 
sind, welcher von Sachsen an Preulsen überging. Ueber* 
batipt besteht, wie beroüs oben bemeikt wordeo, ISngs 
der langen Grenze des proufsischen Staats gegen Hufs«- 
land, Oestreich und das Kaoigreicb SadMen, so wie auch 
afaf der Grenze gegen Frankreich, Luxemburg, Belgien 
und die Niederlande auf keiner Ton bmden Seiton irgend 
eine Enklave: aucli gegen das Kuuigieich Hanover ist 
die pfreufsiscbe Grenze dnrch die in Folge des Wimer 
Kongresses abgeschlossenen Staatsverträge soweit von 
Grana-* Enklaven gereinigt, als eine Eiuniisehmig herzog- 
lich braunschweigischer Rechte dabei nicht in Erwägung 
kam. Aber ea blieb allerdings unmöglich, Preofsen eine 
reine Grenze gegen die vielen minder mächtigen deut- 
schen Bundesstaaten m schaffen, welche zwisidien den 
mittlem und westlichen Provinzen dieses Staates liegen. 
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Hmt w«r mir darch besoudere Verträge den Scbwierig* 
keitcn abzuhelfen, welche die mlArlidie Folge der em^ 
gesdikwseocB Lage jeiusr nacbbarlicbcu Gebiete sind. 
Je bestnmiter Prenfiien nur etoeiii onzweifeiiiaftm 
Ebocbte Gebrauch macbte, als es seine äuberea Grenzea 
■ü ZelUMen mngab, mn ao weniger war es denkbar, 
dats diese Verträge auf Grundlagen abgeschlosaea wer- 
den Ltanten, wddie die Selbitftndigkeit der Anordmi»* 
gen ffk seiae innere Yerwaltuag g^ährdeten. Preufseu 
knnnle seine ZolHinien nicht so weit in das Innere »fr- 
rückziehen, dais )ene Enklaven, mit ihnen aber auch ein 
betrtchiUeher Tl^ii seines e%nen Gebiets anCserlialli der-* 
selben geblieben wären: es würde iu salcbem Falle nicht 
mar das Einkcnnmen ns Verbrandissteaeni, welciMs diese 
Landestheile bringen, aufgeben, sondern auch lien Ver- 
iBshr mnsdwn densdben und der Hauptmasse des Staats 
zum wcseotlicheu Nacbtheile beider durch Zollschrattken 
nrikrhf ecken mflsseo. Dagegen bot es seinen gesanm*- 
ten (kiitächcu Umgebungen eiae Verbindung mit seinem 
ZoUsystense an, und zwar auf der Grundlage einer woH- 
komarencn Gleichheit der Rechte und Püicliiea und einer 
Tbfltiong des Einkommens naek der Anzahl der Einwoh- 
ner. Aber die Zeiten, worin ein solches Anerbieten 
Gelii^ finden konnte, waren im Jahre 1818 noch mckt 
gekommen« Regierungen, welche wegen des geringen 
Umfangs oud der zerstreuten Lage ihres Gebiets nie 
daran gedacht hatten, dasselbe mit Zolllinien eiuzuschlie- 
isen, konuteo sich so leicht nickt mit dem Gedankt 
▼ersMmeD, dafs sie nun zu solcher Umschliefsung sich 
«tt Preufseo vereinigen sollten, weil dieses davon nicht 
abgehen wollte, und wirklidi aoeh nicht konnte. Die 
VerhaudUiogeu jener Zeit lassen keineu Zweifel darüber, 
da^ es ganz vergeblich gewesen wäre, vor der Ausffih- 
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mo^ im Gesetzes von SNblea Mm 1816 dm AbicUafe 

von Yertiligeu auf jene Gmodlagen zu ver^ucbeu. Da^ 
gedachte Gesetz wurde awar eni raitenfei. 5lc& Septem- 
her durch die Ge&etzsauiiuluiig bekannt gemacht, weii 
die diittgendea YorateUungeii vieler inltadisdiaii Fabrikr 
tiDteruehmer gegen die Aufhebung der Einfuhrverbote 
bis daUa noek iiDwer ErwAgtuig su verdienea scbiaM»: 

aber sein Inhalt war langst kein Gclieimnifs mehr, wie 
jene VersteUuogeo aelbsl hkdinglich erwetaeii. Aiadl 
ward dies Gesetz an der aui meisten mit Enklaven be* 
setzten Grenze ent am leteu Jaaiiar lbl9 zur AMifub- 
rung- gebracht Aber jene Nadbarschaft haHe 80 ganz 
Üks uomügiidi gehalten, da£ft die {kreuCusehe Regioruiig 
ihre Zolilinieo wirklich bis an' ihre fteberen Greusee 
verlegen, und Gcbietetbciie von ihnen darin einicbli^ 
(sen kdonte, dafe diese so Terspätete Ansffibniug sie 
dennoch ganz unerwartet traf. Nur die Ueberz^ung^ 
dafis es ganz onnöglieb sei» das EinschUdben in die 
preufsischen Zellbarrieren abzuwenden, konnte langsam 
mid zögernd zn V^^trägen über einen Antddefs aa das 
preuCaische ZollB;ystGm bewegen. Schwai^biug>Sonder^ 
baiiseii acUols zuerst unlerm 23sten Oktober 1819 eineu 
Vertrag, wodurch die Verhältnisse des grölsern Xiiules 
seiner Besitzungen, welcher im prenCsischen Gebiete eio- 
geseUofisen i$t, in Benig auf den Zoll und die Ver- 
bgenehssteaer, geordnet worden. Schwaizborg-Budol- 
stadt folgte demselben, doch erst nach drei Jahren, un- 
term 4ten Juni 1823, in Rücksieht aof seine im prcubi- 
scheu Gebiete eingeschlossue Herrschaft Frankenhanse». 
Sodiaen- Weimar- £isenach scblofs untmn 27sten Jani 
1823 einen ähnlichen Vertrag wegen seiner im preufsi- 
sehen Gebiete eingeschlossenen Aemter Allstedt und 01- 
di&lebeu. Besondere Schwierigkeiten zeigten sich in Bor 
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xug auf die sattvenuaei» Bautzuiigen des. Uaoßes AuliaU, 
welche seM d«r mneii Begreumig dts {muMtclm Staate 

gegen das Königreich Sachsen so ganz tod preufsiscbeui 
GeMeie msdilosaen sind, daia dv auf «toer Steeeke 

von ungefähr eiuer Meile Lilnge das abgesondert Iie> 
gende Bembiirg^r Ob e riamd an das heizoglidi bram- 
achweigische Fürsteuthuiu lüankenburg grenzt Von den 
di^i Linien Aeaee bertoglicben Hauaeg sdiloia ztomt 
Beinburg sich uuterui lOten Oktober 1823 au das preu- 
Urische SoUsy^efli an, doch nur mit satnen abgMondert 
liegenden Besitzungen, nämlich dein Amte Mübliiigen und 
dem TOrernfthnten Ob^nde. Das untere FürstentiiUBi 
Bernburg trat erst durch einen Vertrag Tom 17ten Juuii 
1826 dem preofstsdiea SoUsysteme bei, \mk es in einer 
solchen Verbindung mit den Iksitzungen der beiden an- 
dern Linien Dessau und Kdtbeu iiegt^ da(t seine Ab-I 
sonderung von denselben sehr beschwerlich und kostbar 
wurde. Erst durch einen Vertrag Tom 17len Juli 1828 
traten endlich auch diese beiden Linien des Hauses An- 
halt mit ibren sSmmtiichen souverainea Besitaung« dem 
preufsischen Zollverbande bei. Auch schlössen sich iui 
Jahre 1826 nodi die kleinen Enklaven an das prenfei- 
Sffce Zoltsystein an, welche Lippe -Detmold und Meck- 
lenburg-Schwerin in preulsiscbem Gebiete besitzen: er- 
steres wegen Lipprode, Cap|)el und Grevenhagen unterm 
I7ten Juni, letzteres wogen JNetzeband und liossaw un- 
t«rm 2ten Dezember« 

Efi waren also seit der Einführung des Gesetzes 
fom MsleR Mal 1816 ««bu Jahre Terflosaen ohne an- 
'/lerh Erfolg, als dafs die souveraineu Herren der mei- 
sten im preoCrischen Staate gKnzUch eingeschlossenen 
Landestheile sich endlich bewogen gründen hatten, dem 
preufsisclien ZoUsysleme beizutreten. « GlefefawoU eriang- 
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ten mb Amh Sem VenMg^ zwei eelit w^ettlUilie Votv 

tbeilc: nämlicU iieieu Yeikebr ihrer Unteitbauen im.^Jk- 
aeD UmiaBgtt des preubiseheD Staats , und eiocHi naek 
dem Yeihiiltnisse der VolkszalU dieser Cukiavea berech- 
neten Asdieil an deiD EinkoiniiieD Preufaem au$ dw 
Verbrauchssteuern von ausliaulischeu W aareu. Aber iiiit 
dem JabM ISOß traA endlick eili Yid vri<4tigercir Ge* 
dhiike ius Lebeu: der Aiischlufs auch solcher deuUckeu 
Bondeastaaten an das preafiaiscbe ZoUsyilaiii^ ?relab0 
nicht im pieufsischeu Gebiete eingeschlossen -^aieü. Den 
AaGang macbte dag Grofskensogthaui Heaaeo» welahea mil 
Hheio-Hesseu aa den Rcgieruugä- Bezirk Kobicuz, und 
mit Obeiliessen tbeüs an den abgesondert U«geudeti 
Kreis Wetzlar, theils an den Regicrujjgsi>ez.iik Aiiidberg 
grenzt. Der Enlsohkifo tu dieser Verbindung gteg Ton 
der reinen Dehciz-eu^uiig aus, dafö ein Sjstcm voii in- 
direkten Abgaben in dem Maatse wirksamer werde , )c 
ßiöfser dic Masse der ßodeaÜathe, lievölkcruiig und 
Gewerbsamkeit ist, worüber es sich erstreckt. Das Grofs- 
liei^ogthum Hessen hatte keine Enklaven im preu&ischen 
Staate, und es lag sogar tma Anschlüsse an dessen Zoll* 
System nur zum Theil bequem: nur die Provinzca llhein- 
Hessen und «Starkenberg hängen unmittelbar zusammen; 
Oberhessen ist davon durch nassauisches, hessen-hom- 
burgscbeSy frankfurter und .kurfürstlich hessisches Gebiet 
getrennt, und zwischen Oberhessen und der Hauptmasse 
der üheiuprovinz liegt der nördiiclte iheii des Herzog- 
thnms Nassatt. Nur die Hoffnung, dafs dieser erste 
Schritt zu weitera Anschlüssen führen werde, konnte die 
Schwierigkeiten fibersehen lassen, weldie aus dieser Lage 
des grotshei-zogiich hessisciiea Gebiets entstanden, üer 
Vereinigungs-'Vertrag wurde am 14tkn Februar 1828 ge* 
schlössen, und hatte zunächst die Folge, dafs die Be.- 
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Kölhea endlidi besiegt, imd ihr bereits obeu emäbnter 
Beftritl vollzogen wurde« Sebr viel wichtiger wurden 

die Yorbereituiigeu zum Auschiusse der gro£sea süddeut- 
sehen Staaien, zanSchst eiiigeleitet durch eiiicii Vertrag, 
welcher zwiscbca Baiern und W ürteinberg einerseits, 
mid Preuiscn nd>st dem Gro&henogthome Hessen an- 
dererseits am 27sten IMai 1829 abgeschlossen wurde. 
Die Geschichte der Bildung des grofsen deutschen Zoll- 
vereins liegt auCser den Grenzen dieser Schrift Am 
Ende des Jahres 1837 umfalste derselbe die nachstehrad 
verzeichneten Landestheile mit der zu Ende des Jahres 
gezählte», hier neben varzeidineten Bevdlkenmg: 

1) den prcufsisclicn Staat mit Einschiuis 
der herzogliefa anbaltinischen souverai- 
nen Besitzungen aller drei Linien, des 
untern Fürstentbums Schwarzburg mit 
den Autheileu beider Linien, der wei- 
marseben Aemter Allstedt^ und Oldis- 
leben, tles koburg-gothaischca Amts 
Volkerode und der lippl^chen und 
mecklenburgschen Enklaven, wie auch 
des oldenburgschen Fürstentbums Bir- 
kenfeld und der hessen-homburgscheu 
Herrschaft Meisenheim: dagegen mit 
Ausschlnfs der Kreise Erfurt, Schleu- 
singen und Ziegenrück^ und der preu- 
Isischen, anfser dem Bereiche des Zoll- - 
Vereins im hanöverscheu, hrauuschweig- 
sehen und mecklenburgschen Gebiete 
liegenden Enklaven, mit 13 690 653 

2) das Kdnigreicfa Baiem, mit den isain, 

ein- 
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Uebeitrag 13690653 
eingesdilossenea grofaherzo^di uttd 

herzoglich sächsischeu AemterUy mit • 4251118 

3) das Königreich Sachsen mit ... 1 595 668 

4) das Königreich Würtembcig, mit In- 
begriff der sonrerainen Besitsungen 
beider Liuiea des Hauses Uoheuzoi- 

lern, mie ......... 1627122 

5) das Grofsherzogdium Baden mit . 12316ä7 

6) das KuifttrBtentbim Hessen, mit Inbe-' ^ - 
griff des Fürstenthuins Waldeck, je- 
doch mit AtisschlufiB des Antheils an 
der Grafschaft Schaumburg uüd der 
Herrschaft Schmalkalden, mit . . . 610 674 

7) das Grolsherzogthuin Hessen nebst der 
landgräOkhen Herrschaft Homburg mit 769 69i 

8) den thüringer Verein, welcher in sich 
|l|C§reitt die, ju-eofBiscbeii iU*eiseir 1^1. iu. m «uui 
ittttf Scbleiisingeny Ziegenrfick, die f . < 
/fiämmtUchen &ouvj$jrainea . Besitzongen 

4es Gro&heradgs iKii Sachsen-Weimar-: m : < 
>£iscnach uiid dei' 'Herzoge zu Koburg- »>ii . / 

' Ml&otba, zu Alt^nbuii^ und zu Meinii^ i; 

geu - Hiidbuirghausen , mit Auäiialime i 2 

) dcf > in preabischem und baierschem . li m 
(]itljiete gairz ciijgeschlüssejieu Lau- ^ 
.id^lM'teile; ferner, das obere! r'FttrSteor . : 
tliuin Schwarzburg, die souveialaem i 
.Besitningen des « fiirstUchen Hauses 
Reufs älterer iiiul jüngerer Linie, uad 
tijijjpffduuhessischdtllerrschaft Scbmalkai«»- . .H i t .i 
. den mit . . . : ...... . . . 47R ' ^ 

• f.: ' . 247i^5061 

23 
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Ucbcrtrag 24 715 061 
9) das HefBtgtkuB Nassau lait • «. . 373 601 

Smme 25 088662 
10) die freie Stadt Fraakkui nt ihrem 
Gebiete, welche jedoch in einem aa* 
dern Verhäitiiissey als das der blo£seii 
BevölketuDg, an dem Einkommen des 
^Uvereins Theil nimmt. iSachridit- 
licfa wird jedoch vermerkt^ dafs diese 
Bevölkerung nach ciuer Zählung vom 

Jahre 1837 beteug ; • 63 936 

Die gauze Bevülkeruug der zum deut- 
sdien ZoUverein gebogen Länder be* 
trug hiemach 25 152 598 

Von dieser Bevölkerung gehören dem prenfsiscfaea Staate 
nahe Baiem sehr nahe ^ Sachsen und Wüitcuiberg, 
jedem nidit ganz Baden nicht ganz 4^. Udberhaapt 
nehmen an diesem Zollvereine sieben und zwauzig deut- 
sche Staaten AntlieU, nttmiicb: die KiHiige von Preufsen, 
Baiern, Sachsen und Würtemberg, der Kurfürst von Hes- 
sen, die GroCsbenoge tob Baden » Hess» und Sachsen- 
Weimar -Eisenach, wie auch der Giüfsherzog von Ol- 
denburg» jedoch nur wegen seines Furstentfaums Birken- 
feld; und der Gj ol^heizog vua Mecklenburg -Schwei in, 
jedoch auch nur wegen der im preufsisehen Gebiete ein- 
geschlossenen Landestiieile; ferner die Herzoge zu Nas- 
sau, Koburg-Gotha« Aitenburg, Sachsen -Meiningen, An- 
halt-Dessau, KdAen und Bemburg, der Landgraf zu Hes- 
sen-Homburg» die Fürsten zu Schwarzbuig- Sondershau- 
sen und Rudolstadt, zu Reufs- Greiz, Reufs-Sobleiz und 
Reufs-Lobensteii^£beiisdorf, zu Hohenzoilem-Siegmariu- 
gen und Hechingen und zu Waldeck, wie auch der Fürst 
au Lippe-Detmold y doch nur wegen seiner Enklaven im 
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preufsischen Gebiete;, endlich die freie Stadt Frankfurt. 
£ine nicht sowohl durch ihrea Uaifang als duroh ihr6 
Lage «ehr wichtige Erfreitenm^ hat endlich der deut- 
sche ZiollvereiB vom Isten Januar 1838 an durch die 
Verträge erhalten, vrelohe deshalb unterm Isten Noveiii*- 
ber 18Ö7 zwischen den bis dahin zum ZoUverbande ge* 
bMgen Staaten und dem Königreiche Hanover nebsl 
dem Heizogthume Brauuschweig geschlossen worden 
sind. Danach tritt Hanover mit seinem Antbeile an 
HoheDstein, und den Aemtern Elbingerode und Mün- 
den, Braunscbweig aber mit dem Ffirstenthume BianlLen- 
borg, flem Stifte Waikenricd, dem Amte Kalvörde, dem 
Dorfe Hessen und seinem Antheiie an dem Dorfe Pab* 
storf dem Zollvereine bei: und zwar schliefisen sich zur* 
Erteichterung der Beredinnog diese Landestheiie zu- 
nächst an Preufscii an, mit Ausnahme des in der Nähe 
von Kassel liegenden hanöverschen Amtes Münden, w^ 
ches in eben dieser Beziehung mit Kurhcsscu in Ver- 
bindimg tritt Das Ganze bildet jetzt eine ziemlich gut 
abgerundete Masse, deren Umfang an der äufseru Zoü- 
littie 16644 geographiscJie Meilen iieträgt. Die ZtolU 
grenze, welche die preufsische Regierung allein im Jahre 
1819 zu .bewachen hatte, war 1073; Meilen langy und 
Übertraf also den fetzigen Umfang der Zollgrenzen noch 
um ^ Meilen. Der Schleichhandel mufa sich nothwen- 
dig vermindern, seitdem eine kürzere Grenze fast eine 
zwiefach gröfsere Bevölkerung uinschliefst , uml also 
sehr viel m^r an die Bewachung gewendet werden 
kann. Das Königreich Sachsen und der thüringer Ver- 
ein haben auch alte Yerbrauchsal^aben von im Lande 
selbst erzeugten Gegenständen den preufsischen gleich 
gestellt; in den andern zum deutschen Zollverein gehö^ 
rigen Staaten hat dies bis Jetzt nicht ganz geschehen 

23* 
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kdmite» oni 66 mOasoa diber auf aii%e GegMatto4^ 

namentlich Bier, Wein und Taback, nocli AusgU ichuug^s^ 
sieoem beim Udbergange über die Greoze erhobefl wcr- 

deii. Wenn auch dieser Ucbcnest der alten Üiigleicli- 
hiii dem Verkehre nur wenig lifilig wird, ao ist dock 
allerdings auch hier ein gänzliches Verschwinden aller 
kmeren ZoUscbranken bei völliger GleiclUieit aller Ver- 
brauchssteuern m wOnfidben. 

Mach der £rübern Verfassung wurden bei .der JBe- 
•tooemDg der von. Auslände eiagreiiendeii Waam. in d«r 
ßiegel zwei verschiedene Abgaben, nämlich ZoU uud 
Aeeise erh<»beD. Der Zoll sollte den Vm*kehr, die Ac- 
eise den Verbrauch treffen. In dem Tarife vom 20steii 
lUsi 1818 ist dieser Unterschied nodi beibehalten. Der 
ZüU war die allgemeinste Abgabe; er wurde vom Brutto- 
Gewichte der Waaren erhoben, und betrug einen hal- 
ben Thaler vom Centoer für alle Waaren, wofür der 
Tarif nicht einen andern Satz festsetzte, oder deren Ein- 
gang nicht ausdrückiicli von aller Eingangsabgabe be- 
freit war. Die Verbrauchssteuer wurde rem Netto -Ge« 
Wichte erhoben: sie lag nur auf denjenigen eingehen- 
den Waaren, welchen sie der Tarif ansdrttekBch auf-* 
legte. Der Ausgang blieb in der Regel uubesteuert^ 
und ^nur ausnahmsweise, ward von einigen Waaren aueih 
beim Ausgange Zoll erhoben. Der Zoll, welcher einer- 
seits beim Eingänge und aiidererseits benn Ausgai^e 
entrichtet wurde, sollte zusainnieugeiioinuicn die Durch- 
fohrabgabe bilden: aber es blieb unmöglich, bei diesem 
leinfachen Verfahren stehn zu bleiben, und die Dnrch- 
fuhrabgaben muisten vielmehr auf verschiedenen Strafsen 
auch TerscKieden bestimmt werden; nämlich im Allge- 
meinen so, dais keine Veranlassung gegeben wurden dea 
preuisisehen Staat deshalb zu umgehen. Der Unterschied 
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tmMkea Zoll oad Arase, oder wie der Iteif die- 
selbe benennt — Verbimachssteuery wurde jedoeb scbou 
in dem Tarife Tom Jahre 1821 aufgehoben^ und ea trat 

enie eiafache Eiugaiigaabgabe au beider Stelle* Biese 
belrigt anch noch "fetzt emeo halben Thaler Toa Cent- 
ner für alle diejenigen Waareu, wofür der Tarif nicht 
eua Andarea bestbniol. Es kann demnach .im Bereiche 
dc8 Zollvereins niemals zweifelhaft sein, was für eine 
fiiagaaga- Abgabe von einer Sache ta entrichte ist» für 
die sich keine BeuennuDg im Tarife befindet. Die Zoll- 
tarife der meisten Staaten sollen naeh der Absieht ihrer 
Verfasser die Namen aller Gegenstände der Einfulir und 
Aimfuhr, nebst dem beigefügten Steumalze enthalten: 
sie -norden daher sehr wcitläuftige Wörterbücher, und 
bleilran dennoch unvolktöndig, ,weil unaufhörlich neue 
Gegenstände des Verkehrs oder wenigstens neue Namen 
deraalben viHrkramieo. Beim Durchblättern eines sol- 
dien .iTarifs zeigt es sich jedoch bald, dafs der bei weir 
tem grOtete Tbeil der darin enthaltenen Benennungen 
0e|^6fistllnde beteichiiet, weldhe, Wo nidit sehr selten^ 
doch )edenfalls nur in geringer Menge in den Handel 
komuften, und deren Besteuerung daher sowohl in Rfick- 
sicht auf Einkommen, als auch in Bezug auf die Gc- 
werbsamkeit, sehr utteAeblich ist Es gehören dahin 
die iSamcn von der grofsen Zahl der Apu theker- Waa- 
ren, der diemischen Präparate » der Malerfarben , ancU 
vieler Gegenstände eiiics seltnem und gewähltem Auf- 
wandes in Potz, Gerithschafteu und Tafelgenufs. Der 
grötste Theil dieser Benennungen bleibt den Steuerbe- 
amlen unverständlich, weil sie keinen Begriff von dep 
Unterscheidungs - Merkmalen und dem Gebrauche der 
G^enstände haben, welche damit bezeichnet werden: 
sie geben daher zu vielfachen Mifsverständnissen Aulafs^ 
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uad T4rdDiik4ltt uiu* die Uebersicbt, statt dieselbe zu «r* 
leicbteTtt. Der pvwCBiscbe, mm im ganzen UnfaBi^e des 
i^ii Vereins angeuaiumeae Taiit ist nach emar ganz an- 
dern AniieU Terfalst: er^entbftk nämiicb nur die Be- 
ttennui^en ganzer Hauptkiassen von Waaren, und be- 
legt dieielbeo aadi nur uil einem Steueraatze. So 
werden beispielsweise alle aus baumwalleaem Garne ohne 
Beimwchnng Ton ScbaafwoUe oder Seide neatetügtea 
MTaaren unter einer Kubrik aufgeführt und mit einem 

Steveisalze belegt: zur Erldutenmg sind bloa die be* 

soiidcreu Namen einiger Hauptgegeustäude der Fabrika- 
tion ans Baumwolle mit der Bemerkung beigefügt, daft 
dieser Satz aueh für Waaren gelte, welche au6 einer 
Afliscbung von baiunwoUnem und leinenem Garne lieste- 
beu. Auf ibniiche Weise wird es mit den Fatmkaten 
aus leinenem Garne, aus Sdbaafwoile und aus Seide ge* 
baltm. So sind unter der Benennung Droguerieen alle 
die Apotbekerwaaren, chemischen Präparate uiui ^^laler- 
brben begriffen, welche wegen ihres häufigem GebratMshe 
im Tarife besonder^ aufzuführeu keine Veranlassung 
war: es wird von allen die gleiche Eingangsabgabe von 
85 Thalern iür den Centner entrichtet. Bei diesem V er- 
fahren bleiben zwar auch Belehrui^en über Zweifel lier 
Steuerbeamten unvermeidlich, da wohl verschiedene An- 
sichten darüber bestehen ktonen, unter welche Bnbcft 
manche Gegenstände gehören: aber diese Zweifel wer- 
den bei dm in Deutschland unter diesen Beamten be« 
reits bestehenden Grade der allgemeinen Bildung wahr- 
scheinlich seltner vorkommen, als die Nachfragen Ober 
unverständliche oder ganz vennifste Benennungen in den 
vorbeschriebenen Tarifen. Dagegen C&rdert es die Ue- 
bersieht sehr, dafs der Tarif für die Jahre 1840, 41 und 
42 mit allen beigeiiigten Erläuterungen in dem seiur weil- 
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nur ^cli6 Bogen eiimiiaiut Auch wird die Hebung durch 
die v eikiitpifo inafaig geriogB AnaU der Stenefittiie whr 
erleichtert ADscbeiiieod geht £üikoiQiiieu dadurch ver- 
l&ren^ dab die hoelbarerett Arten etaier Gettang mehit 
höher besteuert sind, als iKe sehr viel minder kostbaren: 
aber «liceer Yerinst kt grMatentheUs mir em sdMnlNH 
rer, weil die sehr kostbarea \\ aareu der Aufsicht der 
ätcuerbeannten sehr iekhl eolaogea werden, b einer 
verhältnil'smäfeigeii Besteuerung sehr kostbarer Gegeu- 
sltecle liegt eine so starke Versnchung znoi Sehi^i^ 
haudel damit, dafs sie schon deshalb Terwerflich erscheint^ . 
und zwar um so mehr, je geringfügiger doch wegen des 
selln^m Yerbratichs solcher Waaren, auch bei hohen 
Steuersätsien darauf« das Einkommen aus deren Besteue* 
TWig^ immier mar bleiben wird. 

Indem wahrhaft selbständige i^taaten eine Bewachung 
des IBirfcehrs auf den Grenzen ihres Grebietes anordum, 
wird doch gemeinhin nicht zunächst an eine Sicherstel- 
kni|^ der Verbraaehsdb<^aben tob inlindisdien Bneiig- 
nisscu, sondern vielmehr <iii Besteuerung des Verbrauchs 
fremder Waaren gedacht Diese Besteuerung eracheaat 
mn so mehr gerechtfertig^t, als in solchen Staaten unbe- 
dingt unentbehrliche Bedürfnisse' der grolsen Masse des 
Volks nicht von Aufsen zugeiührt, sondern aui eiguem 
Boden erzeugt werden mfissen, und als demnach die 
Steuer nur Gegenstände gewählteren Genusses zu tref- 
fen scheint, deren Anschaffung schon ein^^e Wohlba^ 
benheit, mithin auch einige Fähigkeit Abgaben zu zah- 
len Torauaeetzt Allerdings besteht auch xoweilen eine 
sehr beträchtUcihe Einfuhr von fremden Erzeugnissen, 
welche klar m den unentbehrUidisten Lebensbedürfnis« 
sen gehören: aber immer nur entweder als Mittel das 
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V«fhftteili'iwi8€iieB AiigeiMit im4 Nachfrage* zu verbea- 
Sern, oder liefen einer falsdieii Bichtnng der Volks- 
wiithsciiafti deren Folgen die Nachsiebt dagegen bald 
empfinMdi slrafcs. Branebte ier Menseh im Darck» 

schnitte jährlich nur vier preufsische Scheffel Getreide 
zu Brodt so wSre der fabrUehe Bedarf der JetEi^n Be- 
^Ikerang des britlischeii Reichs in Europa weuigslens 
IffmdeH MHlionen SdieffeL Wfirden m Folg-e einw 
schlechten Ernte irgend in einem Jahre nur zwei Drit- 
theile dieses Bedarfe in Lande selbst erzeugt; so bleibt 
doch einleuchtend, dafs es ganz unmöglich ist, die feb- 
lenden drei und dreifsig Millionen Scheffel durch Ein- 
fuhr von Aufsen herbei zu schaffen. Das Mangelade 
nmfo haaptsftcbüch erspart wmrden; dieils indem Bcnlm- 
erzeugnisse, die sonst zur Bereitung von Bier und Brannt- 
wein oder zu Viehfutter yeibraucht worden wären, nun 
zum Ersatj^ des Brodgetreides dienen ; theils indem über- 
haupt knapper gelebt und die Yerzelnrung beaillräiiiEt 
wird, ßie Wirkungen eines reichlichem oder sparsa- 
mern Genasses» des gemeinsten Nahrungsmittels werden 
Helten vollständig anerkannt, obwohl sie das kräftigste 
aller Aus^eichungsmittel des so sehr verschiedenen- Er- 
trages der ffthilidien Ernten sind: es ist ein sehr gro* 
fser Unterschied zwischen dem, was gegessen werden 
mufs, um zu leben , und was gegessen werden kann, 
um es mit Wohlbehagen zu geniefsen. Obwohl nun 
Ae GFetretde^Einfulir von Aufsen bei weitem unzulfing- 
lich bleibt, den Ausfall einer schlechten Ernte zu ver- 
güten: so wirkt sie doch sehr wohldidtigy indem sie 
die Steigerung der Preise maisigt. Ueberhaupt kommt 
bei weitem der gröfste Theil des inlftndisdien Getreide» 
gar nicht auf den Markt, sondern wird auf dem Boden 
▼eizehrt, worauf es wuchs, bt das eingef&lirte fremde 
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ist es doch schon ein &ehr viel gröfserer desjeuigea 
TbeStä ^ dieses Badnä, der mif deli Mftrklen Idi geb»* 
tcn wird; und schon iu dieser Beziehung ist der £ia< 
flab M»ner MitbenfevbaDg bedeutaiML Noeh widiliger 
aber wird derselbe für die dicht gedrängte iievulkenuig 
gtotser Stidte oder anfroclilbarer Fabiikg^endeii, de- 
ren uiieutbehi liehen Bedarf ihre nächsten Umgebungen 
nick« 2» enGeufi^ea vemdgtn: hier köottte wirklicb Uuii- 
gersnoth entstehen, >veuu das Ausland nicht ersetzte, 
WM in gewöhnliche Jahren aas den enllei^ereii Tb» 
len des Inlandes herbeigeführt wird. Von dieser An- 
sicht aus ist die Besteuerung der Einfuhr des Getreide^ 
\md ▼erhaltntfsmifsig auch anderer sehr aligetnckiür Be« 
dürinisse zu würdigen, worauf weiterhin zurück w kom-» 
neu ist - 

Abgesehen von diesen besonderen. VerfaältnisseA 
shid kmptsIlGhlieh ein seUekKeher Greg»«^»^ Be- 
steuerung diejenigen Erzeugnisse der tropischen Län- 
dher , an deren Gebrauch die grolse Masse der Betdike« 
iung iu den wohlhabendsten und dicht bewohntesten 
Gegenden Evopa's sich erst in sehr neuen. Zeitea ge- 
wöhnte. Uahiu gehören zunächst der Zucker, der Kai- 
lee und J&e tropischeii Gewfirxe» 

Die beiden jetzt gewcihniich angebauten Arten des 
indisdien Zuckerrohrs übertreffen an Fälle des Zocker-« 
Stoffs alle Gewächse Europas, welche denselben auch 
enthalten, in solchem Maafse, dafs der aus dleseo berei« 
tete Zucker niemals die freie Mitbewcibung des indi- 
sehen aaszuhalten vermag, . besonders seitdem an die 

Stelle der kostbaren Arbeit durch Neger die sehr viel 
wohlfieilere freier Arbeiler, beispieU weise der lleiüugea 
ond genügsamen Orientalen auf iJaTa, tritt, und seitdem 
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die Farltefaritte der iSfJiifmirt die Bekea «o sehr all* 
kfbnen, and dadorcb die Fnchtea no h g dcu tend venMU- 
cieru. Die giofsea Anlagen . zur üerekuug von /iiM-kcr 
Mtt RiMdielrülMn» weldie die bebe Beeteoamng des in- 
diecbeu Zuckers hervonief» erzeugen in Frankreich schon 
groite YerlegenbeileAy wrichea GrofeiiritteoikNi dadomii 
auswich y da£s es diese Richtung des Gewerblleifses iu 
teinea eoropäkelMi Gebiete gar iddit aafkominea liefe. 
Aber auch in Staaten» die keine Kolonieen besitzen» 
dürfte der Vortheil^ welchen die BereMmig des ZiadkM 
aus Runkel] üben gewährt, in einer nicht sehr ferueu Zeit 
▼oa den Nachtbeileo überwogen werden» die fittr den 
Absatz der Eizeugnisse des euiupäisclien Kunstileifses 
daraus unremmdUch herrorgehn. Bas indische übacher- 
rohr gewährt den Ertrag, welcher ihm ein so grofses 
Uebergewicht giebt» nur in den tropischen Landern; seihst 
auf den kaiiaiischen Ingeln ist sein Anbau für dea Han- 
deisverikehr giutich verschwanden: airar deir Aiutausch 
des Zuckers beider Indien gegen die Erzeugnisse der 
enropftischen Gewerbsamkeit wird eben dadurch nichi 
nnr das wichtigste, sondern auch das dauerhafteste alier 
der Bande» welche Europa uüt jenen Ländern verbin- 
den» deren reichen Natorfeiid es ndt so grobem Erfolge 
ausbeutet. Irgend ein neues, Gennisinittel kann dereinst 
den Kaffee verdrängen» wie dmeUbe vor wenig fiber 
hundert Jahren die Biersuppen verdrängte: aber von der 
Nrignng den Gesehmack der Speisen Und Gettfoke in 
versülseu» wird das Menschengeschlecht sicli niemals ent- 
wiOhnen» und der indische Zncker wird unter aUen Yer-^ 
süfsungsmittelii iuimer den Vorrang behaupten. Üas Er- 
zeugnis des Zuckerrohrs wird im Westindim gemeinhhi 
nur so weit bearbeitet, als nothwendig ist, um es ver- 
sendbst zu machen: das ist» der Saft wird ausgeprefst» 
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md durch A bdawpt ea in Rohzocker venmiiMl, dbsMi 

Keinigiujg der europäischen Geweibsamkeit übeilasseu 
Ucibl» welche ifobUttler arbeilet Auok OftüiMKea fiUuft 

gewohnlicli uur Rohzucker nach Europa, obwohl der 
Arbcitalolui sehr beliidilUcb aiediiger eteb. FasI alle 
« idfceru europäischen Staaten haben ihren Untergebeiicu 
dmk Gewkm aiia der weitern Bearbeitung des HohauL- 
kers anzueignen vermocht, und daher den Eingang des 
rafiiiuirtGn Zufike», des ifaickertandn und selbst des Si» 
rnps so hoch besteaeit, den Rohucker für ihre HaCSne- 
lüeo aber mit einer solchen Ennäfsigung der iiteuem 
eingelaiseo, dab der inblDdisehe Fabrikaaft dabei erhdb» 
Udi in Yortbeil gegen den au sU nd i scben blieb« In den 
Gtenoen des deulMfaen ZoUvereiiiB w«r in den Jahren 
lSS7y I83a und 1839 beim JEängange besteuert 

der Ceotaer Rohzucker zor Yerarbeitung 

in den inländischen IVaffinerieen mit » 5 Thlr. 

derselbe zum unmittelbareii Verl^raiieiie mit 9 * « 

dLer Centuer raÜinirten Zuckers jeder Art, 
er mag ganz oder zeratofaeo eingeführt 
werden, wie auch Zuckerkand, mit . • 11 « 

4er Centuer Shmp mit & « 

Unter der Benennuog RohAicker ist hier auch der Fa- 
lia waik begciffen, weleher durch eine leichte Reinigung 

des ilohzuckers entsteht, die jedoch noch nicht hinreichte, 
zueaaunenhAngende Massen wie die Zuckerhftte zu hü- 
den. Der Yortheil, worin bei dieser Besteuerung die 
Raffinerieen des Inlandes gegen die ausländischen stehn, 
ist hierbei in dem Maatse grMser, worin der Abgang 
bei der Yerarbeitung geringer ist. Dieser Abgang ist 
sehr Terschteden , je nachdem aus dem nnreuMten Roh- 
ZMcker. der feinste ra£finirte, oder aus dem reinsten Fa« 
rin der sddechteste Hutzucker berBÜet wmL Wean die 
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Btfwitarr ckr AaÜiuerieeu uik deu S^jauerbebutdeu dar- 
jlb6r alrifelen, oh dtr anslUndiiciMLikitiiicber uad KaodBs 

hoch genu«^ besteuert sei, um ibucu ein hiaiängiicbes 
Uebcrgewicbt tber die RaCftncrieini - des Aosbudes so 
gewübreii: so ward die Verischiedenheit der Meiiiuugea 
hiertiber durch die Ymohiedfttheit der Aafabea • «ote- 
stützt, wie viel der Abgang bei den gewöhulicbstea Ar- 
beiteA der Rafitoeneto betrage« - Der Taiif für die Jahre 
1840, 41 und 42 enthält eiaeu groi^cn Yortiieil iür die 
lUOinerieeo des IiiUode»^ iu sofern nim nicht Mos Fa- 

ria, sondern auch der noch weiter gereinigte Luiupeii- 
zacker sur weitem Verarbeitung gegen fünf Theler Em- 
gangsabgabe eingebracht werden kann: dagegen ist je- 
doch aller ' außläodkcher Uuteucker^ mit Einschlule- des 
unmittelbar zur Verzebrung eingehendea I^Mspenzuek^ 
wie auch des Kaudisi fortan nur mit zehn Xhaiern statt 
eilf, und d^r Sirup mit vier Thalem statt fünf be- 
steuert £me besondre Yerschiedeulieit beider i-Xarife 
liegt noch' darin, dafs sich der Sltere auf dm^ ^eoSBi- 
sciieu Ceutner^ der neuere dagegen auf emm nunmehr 
angenommenen .ZoUcedtn^* bezieht , der mit den Rhein- 
Zöllen aus der vormaligen französischen Verwaltung auf 
die' deutsche überging, »od SO Kilogramme^ das ist eshr 
auiie 106^ preuisische Pfunde betragt^ also sehr nahe 
um 3^ Prozent leichter ist» ab der {ireofstsche Ceatncr. 

Nächst dem Zucker ist der erheblichste Gegenstand 
der Yerzebmng audändbcher Erzeugnisee der KafiKee 
geworden, welcher ebenfalls ausschliefslich. ein tropisches 
Gczeugnib ist Aus dem südlich» Arabien nach West- 
indien yerpilauzt, gewann sein Anbau daselbst eine sol- 
che Ausdehnung, dafis bei wmtem der grikÜBle Tfaeil des 
immerfort steigenden Verbrauchs damit bestritten wurde. 
Es half sehr hierzu, dafs der KaKeebaum auf einem troek- 
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ne» imd ondbeoen Bodein f^eileSi^ der iMif 4m iif«ttiii* 

tischen losoln häuiiger ist, als die zuiu Anbau des Zuk- 
kerrobuB eiforderlichea leuebten Wies^ngirüode^ uod diife 
seine Benutzung weniger schwere Arbeit fordert, als das 
ZodL^rohr. In den neuesten Zeiten ist jedoch der Aj^ 
bati des Kaffees auf Java eingeftlbrt worden, und es • 
kouimen bereits groise Sendungen von dort nadi £41* 
rof^at dieser Anbau wftehst um so sehneller» da dar Bo- 
dea des grofsen Landes ein £rzeugnUs von vorziIgMcher 
B^odhaffeBbeit hervorbringt, und auch hier, wie hti denn 
Zuckerrohre, die wohlfeilere Arbeit durch freie Leute 
dt« Pflanzungen sehr begünstigt. Als seit der Mitt« des 
voirigon Jahrhunderts sich der Verbrauch des Kalfeei 
beoooders io Deutsi&land bis zu den untersten Standen 
hinab verbreitete, bemächtigte sich fast aller Regierun^ 
geo die Besorguifs, dafs es umndgUch sein dfirfte, diese 
Waare mit Erzeugnissen zu bezahlen, welche das In* 
laod» vfO nicht mit Vortbeil ausfilhren» doch ivenigat^OiS 
ohne beträchtllcheu Nachtheil entbehren könnte. Der 
Eingang dos Kaffees ward daher sehr 'hoeh - basteuert^ 
der Handel daiuit so beschränkt, dafs es besonderer Er- 
laad^Hsschcine zum Verhraacbe des Kaffees bedurft^ 
und der Eifer gegen die Gewöhnung au dieses neue 

Gelrink verirrte aich in eingen Gegendan bis zum Zir* 

schlagen der Kaffeekannen und Tassen. Aber die gro- 
fa0 -Masse des Volks fand so vielen Oesc^aiack am 
nusse des Kaffees » dafs ni^ht allbin eiii nng^eiirer 
Scbi^chhandel damit entstand, sondern auch vieliaXtig 
Torsucht wurde, em MinKches G^rink aus initedisrben 
Erzeugnissen nacbzukünsteln* Nach vielfachen Ycrsuclien 
ntt vielen Artan von SümereieB, welche wie Kaffee ge- 
brannt und zubereitet wurden, schien endlich in den ge* 
dOfTten Cidoiienwurzelii efca leidlicber Ersatz ftlr den 
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so Mkr vertbeiierten Kaifee gefanden zu sein. Es ent- 
standen grofse Fabrikanlagen zur Bereitun»- eines Pnl- 
Ters ans ({gerösteten Cieborienwurzeln» welches dem ge- 
mahlnen KafFee sehr tthnUeh sab, und besonders in Ver- 
binduug mit indischem Kafiee sehr allgemein in Grebraach 
kam, mn das beliebte Getrink dnrcb ^iese Beintischimiac 
wohlfeiler zu machen. In den neueren Zeiten hat die 
Meinung von dem grofsen staatswirthsehaftiichen Scha- 
den des starken Kaffeeverbrauchs sich gröfstentheils Ter- 
loren: dem Sohleicbbandel ist dnrcb Herabsetzung der 
Eingangsabgaben gesteuert, und der Kaffee, sowoiii hier- 
dordi, als durch die sehr vermehrte Zufuhr aus beiden 
Indien, sehr viel wohlfeiler geworden; indessen besteht 
bei den untern Yolksklassen die gewohnte Vermiscbong 
mit Cichorien, wenn auch in abnehmendem Verhältnisse, 
noch immerfort Der Kakao, welcher nur ia den hei* 
fsesten (regenden des mittlem Amerika^s fortkommt, ist 
bekanntlich der Hauptbestandtheii der Chokolade, deren 
Gebraudi anfser Spanien nur den gebildeten Ständen 
eigen, und auch bei diesen weit weniger gewöhnlich ist, 
als der Gebrauch des Kaffees. Der Eingang des Kaf- 
fees, aller Karfeesunogate und des Kakao in rohen Boh- 
nen ist Innerhalb der Grenzen des deutschen Zoltver- 
cins gleichuiüLsig besteuert: nämlich für die Jahre 1837, 
38, 39 mit fij Thalem für den preafsiscben Centner, und 
für die Jahre 1840, 41 und 42 mit 6| für den ZoUcent- 
ner; mit Bezug auf die Verschiedenheit des Gewichts 
sfaid beide SMze nicht erheblieh versehieden. Der Cent- 
ner Chokolade und anderer Zubereitungen aus Kakao ist 
in beiden Tarifen mit 11 Thalem besteuert. Der Ka- 
kao ist mit den am meisten gebrauchten Sorten des Kaf- 
fees ohngeftthr in gletebem Preise: sofern «fiese Preise 
sich etwa zwischen 20 und 30 Thalern halten, macht 
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dBe Sietier 4»liiig^eDlkr du VierdMÜ flenellu«! mm. Der 

ganze Geiitaer g^dürrtcr Cicborieimurzela küßtet jetzt 
in Berliti nar ohngefillMr Tiertiuilk Tbaler; die Beetene* 
ruug dieses Kaffeesuirogats mit 6.^ Thaicr wirkt daher 
ak Einfuhrverbot: in der That ist auch nie daran ge« 
dacht worden, Cichoiieukaffee von Aufsen eiuzuführen, * 
und die Kaffeesurrogate sind .mi ZoUtarife nur deshalb 
mit dein Kaffee gleich besteuert vrordeii, um zu vei hin- 
dern, dafs ttcht gemahlaer indischer Kaffee Onler der 
Benennung Cichorienpulver eingeführt werde. Die sUmmt- 
Udien imUschen Gewürze sind in beiden Tarifen dem 
Kaffee gleidi besteuert, obwohl der Preis der versdile- 
denen Arten derselben sehr verschieden ist Die gro- 
fae Masse des Verbrandis an €»ewlirzeD besteht; aus 
Pfeffer und Piment oder sogenanntem englischen Ge- 
würze. Der Centner Pfeffer Lostet versteuert in Berlin 
jetzt 22 bis 24 Thaler, und die Steuer ist daher, wie 
bei den gewöhnlichsten Sorten des Kaffees, ohngeffthr 
ein Viertheil des Wertlis. Pniient ist noch etwas wohl- 
feiler, und der Centner davon kostet jetat in Berlin nur 
zwischen 19 und 20 Tbaler. Dagegen sind die feine- 
ren Gewürze bei weitem theurer» obwohl ihre Preise 
seit dem letzten Kriege sehr tief gegen die früheren 
herabgesunken sind. In Berlin kostete versteuert zu 
Ende des Jahres 18^: 

Gewürz -Melken das Pfund 13 Sgr., also der Centner 

nahe 48 Tbaler, 

Muskat- Blumen das Piuud 35 Sgr^ also der Centner 

128 Thaler, 

Canehl das Pfund 2f Thaler, also der Centuer fast 

Thaler; 

allein von diesen Gewüizcn wnd verlialtnifsmätsig so 
infcoig gtbEaocfat,. dais es nicht rätfalich schien, besondere 
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Stebenitee f&r dieadk» MTnitteneB. Ueberdm wfindb 

nur eine sehr gro£se YersucliuDg zum Schleichhandel ge-' 
geben wefden, wenn dieselbe» in ebai dem YerhftltoiafMl 
zu ihrem Werthe wie der Pfeffer besteuert werden soll- 
ten. Nock bei weitem melir giil dies AUes von der 
Vanille und von dem Saffraa, welcher letztere, obwohl; 
rin EcxeogoiCi des sttdUdien Europa's, gleich dea indi- 
sch eu Gewürzen besteuert ist 

Der Verbrauch des Aauch- and Sebmqiftabacke ist I 
faet in allen grMsem Straten Europa*» eine besoiidbfg 
ei'giebige Quelle des ätaatscinkonu&ens gewordea« I>ic 
Regierungen glaubten einen Genoby der so wenig ein 
wirkliches Bedürtuifs ist, beinahe rücksichtslos besteuern 
SU dfirüen. In Tteien groben Staaten haben die Regie- 
rungen den Alleinhandel mit Taback übernommen, und 
anch im preufiriaeben Staate wurde derselbe bald nach { 
dem siebenjährigen Kriege ein Vorbehalt der Regierung. 
Die Klagen, daÜB der inländische Tabacksbaa dabei nicht 
aufkommen könne, veraiilaisten zunächst die Aufhebimg 
dieses JVlonopols bald nadi dem Regierungsantritt des 
Königs Friedrieb Wilhelm II: ii(iren das Ende seiner 
Regierung ward es zwar wieder hergestellt, aber von 
seinem Nachfolger bald wieder aulgehobra. Ein sehr 
bedeutender Theil des im preiiisiscben Staate verbrauch- 
ten Tabacks wird aus inlindiscben BiStiern herleitet, 
welche wie weiter oben bereits angegeben worden 
— so besteuert sind, dafs vom Centner trockner BlAt- ; 
ter ein Thaler erhoben wird. Der Centner inländischer 
Blätter galt sonst 5 bis 8 Thaler, ist aber zu Ende des 
Jahres 1839 in Berlin bis auf 10 und selbst 12 Thaler 
gestiegen. Die besseren Tabacksisorten erfordern aus- 
ländische Blätter, deren Beschaffenheit und Preise doch i 
wieder sehr versclueden sind. Re»piels weise wird hier 

nur 
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nur angegebeiii da£a io demselben Zeiträume zu Berlio 
TibftclLsbUltter ans dem sÖdUchen Theile der nordamen- 

kanisctien Freistaaten 20 bis 26 Thaler, au3 Westindien 
dagegea 33 bis 55 Tbaler für den Centoer kosteten: 
die EHngangsabgahe von 5| Thaieru für den Centner ist 
Ueninter mit begriffen, imd beträgt also nach Yersdbie« 
denheit der Blätter ein Yiertheil bis ein Zehntheil des 
Preises derselben. Zubereitet eingehende Rauch* and 
Schnupftabacke sind mit 11 Tlialera vom Centner, also 
doppelt so hoch als die fremden Blatter, besteuert ]>a 
der Abgang bei der Fabrikation nicht sehr beträchtlich 
ist, so liegt in dieser Verschiedenheit der Besteuerung 
des Materials und des fremden Fabrikats eine betrScht- 
Ucbe Begünstigung der inländischen Tabacksfabriken* In 
fffUieren Tarifen war ein Unterschied in den Eüngangs- 
abgabein von euro(>äischen und auiser- europäischen Blät- 
tern gemacht worden, der indessen jetzt aufgegeben isi^ 
da die deutschen Länder, welche Tabacksblätter erzeu- 
gen, nunmehr dem ZoUverbande angehören, und aufiser 
diesen wohl nur hauptsächlich amerikanische Blätter in 
unaero Fabriken verarbeitet werden. 

Den Hauptbestandthcil der aus dem südlichen Eu- 
ropa eingehenden Verzehrungsgegenstände bilden die ver- 
schiedenen Weine; sie werden im Bereiche des deut- 
schen Zollvereins ohne Unterschied der Sorten nach dem. 
Gewichte mit 8 Tbalem fbr den Centner besteuert: da 
man 36 Quart preuisischen Maafses auf den Centner 
redinet, so beträgt die Steuer auf das Quart | Thaler, 
oder 6| Groschen, 30 auf den Thaler gerechnet — folg- 
lich auf die gewöhnliche Flasche von | Quart | Thaler 
oder 5 Groschen. Für diejenigen rothen und weifsen 
französischen Weine, welche den bei weitem gröfsten 
Iheil der Verzehrung in Norddeutschland ausmachen, 

24 
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beträgt eki Drittheil, und bei dea geringeren Sorten 
sdbrt zwei Ftofthefle des Prebes, der mit EioscbloCi 
der &teuer dafür gezahlt wird. Die weiter oben be- 
sehridbeM Besteueniag des inländisGfaea Weinhanee üt 
dagegen offenbar ganz unbedeutend: sie beträgt nadi 
dem höcbsteii SatEe» der nur von sehr wenigen Weinett 
in den ausgezeichnetsten Lagen erhoben wird^ nur lg Tha- 
Inr vom Enaer, das wt 7 Pfennige vom Qaart» und in 
den gewüluüichstoa Fällen noch nicht halb so viel. \Yenii 
g^ieichwohl der Verbranch der französiscben Weine neben 
deu deutschen noch immer sehr beträchtlich bleibt, so 
wird dies hauptsächlich dadurch veranlafsti daCs .die Ge- 
genden, weldie Wein in Fraidureidi bauen, Termöge des 
milderu Klima s dazu bei weitem gescbidUer siady als die 
deutteben Weinländer. Dieselbe Fllcbe Mgt daher bei 
gleicher Bearbeitung sehr viel mehr und im grofsen 
Ihndischnitle auch bessern Wein, und es kann dmelbe 
daher verhältuifsmäfsig wohlfeiler gestellt werden. Hierzu 
knmnil, dafs die Seebraeht von Bordeaux nadi Bremen 
und Hamburg und selbst nach Stettin auch viel wohl- 
feiler ist, als die Landfracht, wodurch das nördliche 
Dcutschlaini Weine aus dem südlichen bezieht. Der 
deutsche Weinbauer kann indessen nicht verlangen, dafis 
Deoftsehland zu seinen Gunsten allen den Vortheileu ent- 
sage, weiche die Bemitiiing der bessern Lage Frank- 
reiehs fllr den Genufs des Weines darbeut: der Schutz, 
weicher dem inländischen Weiubaue gjabührt, dürfte da- 
her eine, so grofse Verscbiedenbeit der Besteoerung nicht 
hinreichend rechtfertigen. Wahrscheinlich mehrte auch 
der Verbrauch sich beträchdidi, wenn die Abgabe er- 
hebiicli ( im aisigt würde; und es erzeugte dah^ eine sol- 
che Ennäfsigung nicht noihwendig eine Vennindeiiaig 
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d«r Eiiigaogsiibgabeii« Es scheint dah^r mehr ein der 

Meinung dargebrachtes Opfer, als ein Ergebniis gründ- 
Uefacr Ueberzeugnog^ zu sein, was diese höbe Besteae^ 
rung der fremden Weiue fortwährend festhalten läfst. 
IMeB wird auch dadurch wahrscheinlich, dafs die Regie- 
rung den Weinhändlei Ii schon längst einen Rabatt von 
20 ProaEent auf die gesetzlichen Eingangsabgaben bewil- 
ligt, und dadurch eine beträchtliche Ermäfsigiin^ dersel^ 
beu bewirkt^ ohne dne Herabsetzung des Tarifsatzes aus- 
SQSprecben« Ehemak waren die fremden Weine nach 
ihrer Beschaffenheit verschieden besteuert^ und selbst das 
Edikt über die neu^ Konsnmtions- und Lnsassteuem 
vom 28sten Oktober lälO hält noch einen Unterschied 
fest» wonach das Quart nach Verschiedenheit der Sor- 
tto mit 4^, 5$, 6^ und 7^ Groschen besteuert wird, wenn 
die dort vorgeschriebenen Sfttze nach jetziger Währung 
berechnet werden. Die Bemerkung, da£s dieser Unter- 
eehied nur zu mannichf altigen Uoterschleifen Anlafs gäbe^ 
und dafs ganz uuverhältnifsroäfsig wenig Weine zu den 
bdhetn Sätzen versteuert würden, bewog die Regierung 
durch das Grcsctz vom 26sten Mai 1818 nur einen 
Steuersatz für alle fremden Weine zu bestimaien; und 
die Vorzüge dieser Vereinfachung haben bisher noch alle 
Betrachtungen überwogen, welche für die höhere Ji&* 
Steuerung der feinen Wetne sprechen ndditen« Alle 
vom Auslände eingehenden starken Getränke sind gleich 
den fremden Weinen einer Eingangsabgabe von 8 Tba-» 
lern für den Centner unterworfen: dies trifft zunäclist 
die vielen aus Weinen, welche sich nicht zur Versen^ 
dung eiguen, unter mandieilei Benennungen bereiteten 
Li^ueure, auch den ans Abfällen des indischen Znckei^ 
erzeugten Kum, und den aus andern tropischen Erzeug- 
nissen gewannenett Air«^; es gehören Aex auch hierin 

24* 
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Tom Aaslande eingeheiider Cyder and andere Obstwenc^ 

selbst auf Flaschen abgezogene Essige, Biere und über- 
baupt Flüssigkeiten znm Tafelgennsse jeder Art» In Fäs- 
sern eingebracht, giebt dagegen Bier und Metb 2} Tha- 
ler, Essig nur 1| Thaler vom Gentner. Audi gemeineD 
Branntwein und Spiritus , ohne Rücksicht der yerschie- 
denen Stärke , trifft der Satz Ton 8 Thalem für den 
Centner. Er wirkt auf diese Erzeugnisse der auswärti- 
gen Destiilir- Anstalten wesentHdi als Einfuhrverbot zu 
Gunsten der inländischen Branntweinbrennerei, indem er ^ 
den Preis des gemeinen Branntweins sogar noch über- = 
steigt. Abgesehen hiervon, blieb es jedoch auch ~ wie 
bei den Katieesurrogaten — nodiwendig, den allgemei* 
nen Steuersatz f&r alle Gattungen dieser Erzeugnisse 
gleichmäfsig festzuhalten. Eine Steuer von etwa drit- 
tehalb Silbergroschen auf das Quart, oder drri Thalem 
auf den Centuer des von Aufsen eingehenden gemeinen 
Branntweins zu 50 Grad Weingeistgehalt, wSre zum Schutz 
der inländischen Branntweinbrennereien offenbar liinläng- 
lich, da dieselben nur mit höchstens 1^ Pfennigen lOr 
das Quart besteuert sind: aber es würde uiclit an Vor« 
wänden mangeln, unter dieser Benennung Erzeugntee 
der Destillirung einzubringen, welche die Steuer von 8 
Thalern für den Centner sehr wohl tragen können. 

Der Süden Europa^s und die Levante versiebt das 
mittlere und nördliche Europa mit mancherlei frischen 
und getrockneten Früchten, deren Zufuhr einen adir be- 
trächtlichen Theil des Handels mit diesen G^enden aus- 
macht Es gehören namentlich hierher Orangen, Zitro- 
nen, Rosinen, Korinthen, Mandeln und viele andere min- 
der allgemein gebräuchliche Yerzehrungsg egenstände die- 
ser Art. Der Eingang in das Gebiet des deutschen ZoU- 
T^eina ist für bische Südfrüchte mit 2 Thalam^ für ge- 
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trocLoete mi 4 Thalem für deu Ceutuer besleuert. Ka* 
stanien erzeugen zmn Tbeil auch* die deutschen Wein- 
kiader; aber die (»esserea Arleu derselben kommexi aus 
Italien und dem sfidliehen Frankreieb, qnd diese md 
ebenfalls der Eing;angsabgabe von 4 Thalern unterwor- 
fen. Die gewähniichen Preise der durch diese Tarifisätia 
betroffenen Waaren sind sehr veisehiedcn. In Berlin 
galten am Ende des Jahres 1839 mit Einschlufs der Steuer, 
der Centner Mandeln 40, Koiiniiien 25, Rosinen dage- 
gen mir ohngefilhr 11 . Tbalen Letzteres war audT der 
Preis der Z^itronen, wenn 400 Stück auf den Centuer 
gerechnet werden. Hiemach beträgt die Steuer bei den 
Mandela ein Zehntheil, bei den Koiiutheu ein Sechs- 
tbeil, bei den Zitronen mehr als ein Fünfiheil, und bei 
den Rosinen mehr als ein Dritthdl des Preises, wofür 
sie hier versteuert gekauft werden« Eingemachte 1 x ücbt^ 
feine Kapern, Oliven und Ähnliche an Gläsern und Km- 
ken zum Tafelgenusse eingehende Yerzehrui^;sgegen- 
stände, sind mit Zuckerwerk, Pasteten, Sago, Kaviar in 
einer üubrik mit 11 Thalern vom Centner belegt, das 
fiberbaupt der höchste Tarifsatz . für Sachen ist, weiche 
als Speisen oder Getränke verzehrt werden. Auch der 
Thee unterliegt keiner hdhem Eingangsabgabe, obwohl 
der Ceutnei von den schlechtesten Arten über fünfzig, 
und von den besten noch in den gemeinen Verkehr kom- 
menden über 400 Thalcr gilt. Das feine in Glasern ein 
gehende Oel ist mit 8 Tbalern, das in Fässern einge- 
hende, zum Verspeisen auch noch anwendbare Oel dage- 
gen nur mit 11 Tbalern vom Ceutner besteuert 

Nadi den weiter oben enthaltenen Angaben sind 
Fleisch und Mehl in den grofsen ansehnlichen Mittel- 
und selbst einigen ziemlich kleinen Städten auch als in- 
ländisches Erzeugnifs einer Besteuerung unterworfen: um 
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•o weniger kommen dieeelbeB vom Aoslamle atouerfrei 

eingeführt werden. Der allgemeine Steuersatz für alle 
diese Veraeluiiiigsgegeiistiiide beträgt 2 Thaler Tom Cent- 
ner. Es sind demselben imterworfen friecbes, iresalzeMs 
im dgeräucbertes i^ieiscb, Speck , Würste, aucb grobes 
Wild, faner aUe Erzeugnisse aus Getreide, Hfilseofrflelh 
ten und andern Sämereien, namentlich auch schon blos 
gesebrotraes Getreide, Mehl, Grfitze, Graupe; aber amefc 
Kraftmehl, Puder, Nudeln und Backwerk. Der Keis, 
welcher mit den besten Erzeugnissen aas inlAad|8dMai 
Getreide in iVlitbewerbung tritt, war bis zum Ende des 
Jahres 1839 mit 3 Thalem wtm Centaer besteuert: in 
dem Tarife für die Jahre 1840, 41 und 42 ist die Eiii- 
gangsabgabe davon jedodi auf 2 Tbaler vom Centaer 
herabgesetzt >vüideii. Der Preis desselben stand zu Ende 
des Jahres 1839 in Berlin, mit Einschlufs der Steuer, 
auf 10 bis 13 Thaler: er war demnach nicht theurer al« 
Nudeln und Perlgraupe, und ist auch wohl eben deswe^ 
gen auf die gleiehe Steuer mit denselben gesetzt worden. 

Alles Geilügei und kleine Wild, ferner irische Fi- 
sdie und Krebse, Mildi, Eier, frisches Obst, alle Gar« 
tengemüse und Wurzelwerk, auch Kartoffeln gehn .uube- 
dingt ganz steuerfrei ein: gedtates Obst und getrodir 
nete oder eingesalzene Fische i^^ebi u die allgemeine Ein- 
gangsabgabe von einem halben Tbaler fflr den Centner; 
nur Heringe sind besonders besteuert, und zwar die 
Tonne mit 2 Thalern, welches jedoch naeh Gewidit be- 
rechnet den vorerwähnten Satz kaum erreiclit. Austern, 
Muscheln, Hummer und SchiMkrüten sind mit einer Ein* 
^angsabgabe von 4 Thalern vom Centner besteuert. Der 
Verbrauch dieser Yerzehrungs- Gegenstände, so wie aller 
seigenannteR Delikatessen ist fedoch nur gering im Ver- 
iiältnisse gegen den Verbrauch derjenigeu auswärtigen 
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V«im«Sstnigsgeg^ttate, tmiM da* traUlidhwiMle TbeH 
iiar unteren Yolksklassea sich gewühal kmi: und ihre 
BeBtencnmiig ist mehr in Bezug auf Ae Meinung, ele wth 

gea des Einkommens daraus erheblich. 

Den bei weitem gMstea Theil des BinkMunetts mm 
Eiagangsabgabeu verschaffen dem Staate die vorstehend 
benannten anritadiecben €regensttade der Verzebningf, 
und anter ihnen besonders Zucker und Sirup, Kaffee, 
Wrtn nad andere geistige Getr&nlie» bei deren Besteue- 
rung weseutlich nur der Zweck vorschwebt, oder doch 
bei weitem übemiegend ist, durch Besteaerang eines 
Verbrauchs, der Wohlhabenheit und mithin laliigkeit 
Steuern zu tragen bezeichnet, Mittel zor Bestreitong des 
(Hfentlichen AniWands m gewinnen. Aber ein sehr be- 
träcltt lieber Theil der vom Au&iaude eingehenden Wah- 
ren ist triebt sowohl wegen eines Finanzzweckes, als ia 
gewerblicher Beziehung besteuert: das l^iiikonnneu aus 
dieaer Besteoening, obwohl keinesweges unerheblich, ist 
do<^ nur ein untergeordneter Gegenstand, und mu£s über- 
all den höheren gewerblichen Zwecken weichen. Uafs 
dieses Yerhältuifs eigentlich ein unnatürliches sei, wurde 
bereila weiter oben ausgefUirt. 

Von den ältesten Zeiten her verlangen die iabrici^ 
read«! Gewerbe den Schutz der Regierang gegen dia 

Mitb evverbung des Auslandes, und dieser ist ihnen auch 
durch mannicbfaltige Beschrttnknogen des Verkehrs in 
rinem Umfange geleistet worden, wobei weder die Rfiek* 
sicUen auf den Bedarf der grofsen Mehrheit, welche Fa- 
brikwaaren verbraucht, noch der eigne Yonheil der Ge- 
werbe selbst in Betrachtung kam. In den meisten Fälr 
len war der Eingang fremder Fabrikate ganz verboten, 
oder so stark mit Eingaugsabgaben belastet, dafs deren 
Wirkung einem gltotlichcn Veiiiote nahe kam: aiieh wur 
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ier Anagang vkim Fftbrikniteririin und lfamihiik>iii, 

welche das Land erzeugte, verboten, oder hochl)esteiiefi; 
m deo inlAndiftchen Fabrikaolea die Yerarbeiteiag dem- 
selben Torzubehalten. Bei den Beratfningen Ober das 
Gesetz vom 20stea Mai 1818 ward aoerkannt, da£s die 
Mitf>eweil>iiDg des Auslandes der udiiidKsehen Gefreit 
samkeit selbst in hohem MaaCse förderlich sei, weil sie 
den Wetteifer aufregt, und kein triges StUlsteken bei 
dem gewohnten Verfahren gestattet. Gegen die bittem 
Klagen der Fabrikanten ^ wdche naeb dem Eintritte des 
freiem Verkehrs ihreu im venu eidlichen Untergang* vor 
Augen 'ZU haben glaubten , hat nmi eine zwanyigjilinge 
Erfahrung die Befreiung des Verkehrs von jenen Ver- 
baten und Verbot ähnlichen Besteuerungen glünz^id ge- 
rechtfertigt. Die Fabiikatioii hat au Umfang des Be- 
triebs und Vollendung ihrer Erzeugnisse krUftiger als in 
ii^end einem frfihem gleich langen Zeiträume zugenom- 
men, und die Fabrikmateriaiieu werden nun bei weitem 
hinfiger und besser erzeugt, als wahrend yener Spene. 
Wenn die Regierung es nöthig fand, Abgaben auf den 
Eingang fremder Fabrikate und auf den Ausgang inlän- 
discher Fabrikmateriaiieu beizubehalten: so geschah dies 
doch gröfstentheils in sehr ermäfeigten Sätzen, und über- 
haupt mehr um die Meinung zu schonen und die Fa- 
brikinhaber nicht zu entmuthigen« Es zeigt sich daher 
auch ein Bestreben, diese Steuern in dem Maafse herab- 
zusetzen , worin die Gewerbsamkeit des Inlandes mehr 
Vertrauen auf ihre eigne Kraft gewinnt. W ahischcin- 
lidi würde die Regierung hierin schneller fortschreiten, 
wenn Rücksichten auf Erhaltung gewohnten Einkommens, 
und auf anerzogne Meinungen, deren Macht zwar schon 
gebrochen, aber noch keinesweges vernichtet ist, nicht 
gebieterisch Beachtung forderten. Eine sehr grolse Ver- 
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liinjli im ig der bescbrinkendeii AbgabcD «bf den Einzug 

fremder Erzeugnisse lieg^t indessen schon in dem be- 
tritehtlichea Kabatt auf den MeCsTerkekr. 

lyke Verarbeitung der Schaafirolle galt seit Jahc- 
ImidlMten sdon für das wicbtigete fftbrieiroide Geirerba 
der Mark Brandenburg: die Regierung hat derselben in 
Mm Provinamn eine besondere Attfiaaerksamkeit gewid* 

met, uud sie besteht noch jetzt iu ciiiigeu Laadestheileu 
in einer Ausdehnung und YoUkonnnenheily welehe den 
Ausfall reichlich vergütet, den sie durch eine gänzliche 
Umgestaltung der früheren Fabrikations- und Yerkebrs- 
VerhsHoisse in ando^en aUerdings bitten hat Das Ver- 
bot der WoUausfuhr wurde, wie bereits weiler oben 
erwfthM worden, nadh dem nnglfioklicben Kriege von 
Gunsten der Landwirthschaft aufgehoben« Au 
dessen Sielie trat ein AnsfohraoU von 3^ Thalem auf den 
Ceutnery um den inländischen Fabrikanten einen Yortheii 
über den AnsUnder bei dem Einkanfe dieses Materkk 
voi*xubehalten. Den lauten Klagen der Fabrikanten, dafs 
«fieser Vortheal zur Erhaltung ihres Gewerbes bei weiAsm 
unzureichend sei, staudcu die Beschwerden der Laud- 
wnthe g^enüber, welche cbdnrch sdioo ihren Absatz 
zu sehr gedrückt fanden. Die Regierung hielt indessen 
diesen Steuersatz fest, als sie im Jahre lälä die Be- 
sleaerang des Verkehrs mit dem Auslande gesetzlich ord- 
nete. Die grofse Vermehrung und Veredlung der Schaag 
heerden, welche dieser Befreiung des Verkehrs folgte, 
erwdterte die Wollausfuhr so beträchtlich, dafs dieser 
Ausfuhrzoll, in günstige Jahren, der preuCsiscben Regie- 
rung fast eine Viertel-Million Thaler einbrachte. Die- 
ses Emkommen konnte nicht auf einmal au%egeben we»* 
den, wenn auch der Ausfuhrzoll iu Folge der Erfahrunr 
gen, die seitdem gemacht wurden^ zur Begünstigni^ 
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dir WoHaiifMM caOitkihii , für iKa 

Verbesserung der SchaaEuiclit und Erweileruug; des 'Woli- 
haDdeb aber doch ^iaiftnutakm fcwmmwl tncUol« JWe 
Regierung kouote daher nur allmähUg Yemiioderung^en 
dtotor AittWmhgibe bewütigwi eie wurda seit d«r Er- 
weiteruug des ileutschen Zollverbaiides uu Jahre 1833 
wf 3 Thakr ¥4» CeDtner Imbgeietit, wdbei es smeli 
bis jetzt verblieb. Nack dein Tarif Tom 26sten Mai 
U18 bstrag «be fiingaiigsabgabe vom prettfsiscbe& Gea^ 
Her iftr 

rohes woUnes Gara * . i Tlilr. 

gelMilea Gera • * « 

I breite Tücber und daruirteri wie aucb aiH 

dere rohe WoUenwaaaren mbe • • • 2f| «r 

feine Tfteher | breit und darüber, me auch 

endlere feine Wollenwaaren nahe . * 47| « 
Schon nach drei Jahren trat eine beträchtliche Er-- 
■rilisigung dieser Eiagangsabgaben ein* Der Tarif Mr 
die Jahre 1822, 23 und 24 bestiumit uäuiUch die Ein- 
gsfngsabgabe vom Ccaiteer 

gefärbtes wolines Gata auf 6 Tblr. 

Flanell, Molton, Fries lad ähnliche grobe 

TroHbe Zeuge auf 10 « 

,von allen andern woUnen Fabrikaten auf . 30 « 
Der UnteneUed ivmchen den Terschiedaen Arten 
wüllner Tücher war nicht haltbar befunden worden und 
Mm aufgegeben. SeHdem ist jedodi keine wesentitehe 
Ycriniuderuug der Abgaben auf diese Fabrikate erfolgt. 
Vielioehr ist die Eingasigssteiier von gefkrbtän oder sonst 
besoiiderä i^ubereitetcui wollnen Garne bis auf 8 Thaier 
was Gentner erhöht: auch die Begünstigung der Fla- 
nelle und ähnlichen groben woUnen Zeuge aufgehoben 
wor4eB, weil wahrscheiiüich audi dieser Uatenchied nidrt 
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h«MMir bSeb. GMbe woUne Zeuge soldier Art gehe te 

den Bezirk des Zollvereins überhaupt nicht ein, da diese 
Fabrikatien imieffbalb deasdiben hinlänglich ▼erfaroilei ist: 
sehr feine fremde woUue Zeuge von losem flaneilartigen 
Ginrebe unter der Benennung Flanelle für einen so ge- 
ringen Steuersatz, einzulassen, lag aber vorerst noch nicht 
in der Absieht der R^emng. Nur wollene Teppidie 
auf leinenem Grunde werden noch gegen eine ermft- 
i^te Abgabe von 20 Xhaiern für den Ceutner ein^e^ 
lassen. 

Mächst der WoUeuweberei ist die Benutzung des 
Flachsea zu Gesinnnst und Geweben fan preufsischen 
Staate am meisten verbreitet, und in vielen Gegenden 
bildet sie sogar das Hauptgewetbe derselben* Flachs 
wird iu solcher Menge und Beschaffenheit im preuCsi- 
schen Staefte selbst erzeugt^ dab weder ein Fabrik « noch 
ein Kultur -Interesse besteht, den Verkehr damit durch 
Eingangs- oder Ausgangsabgaben tsa besteuern: es liegt 
(läiier auch gegenwärtig nur eine Eiugaugsabgabe von 
einem Sechsthett Tfaaler vom Centner darauf, welche 

nur etwa anderthalb Prozent des Werths betragt, und 
keinen irgend erheblichen Einflufs auf den Verkehr mit 
Aeser Waare haben kann, sondern nur dazu dient, eine 
Beobachtung dieses Eingangs zu veranlassen. Früher 
hatte allerdings, wie bei der SchaafwoUe, die Meinung 
bestanden, da£s die Ausfuhr des im Lande erzeugten. 
Ftaehses, wo nicht ganz verboten, so doch wenigstena 
hoch bestelle! t werden müsse, um der inländischen Spin- 
nerei wohlfeileres Material zu verschaffen. Im Jahre 1618 
>var diese Meinung noch stark genug, um nicht ganz un- 
beachtet zu bleiben; der Tarif von diesem JAre läbt 
daber den Eingang des Flaclises noch ganz frei, be- 
steuert aber den Ausgang desselben m Lande mit } Tha* 
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Imt, and «eeiräcte Mit 4 Tbaler tob 
Uf^ertchwd bewK dfanof , dab der seewirts ▼cndiifflte 
flach» groCMülkeik nickt uiUndiurtor, fioadeim aus Po- 
len znr Antfohr in die OMtediiieD gebrachter war. Sdm 

Tor dem Jahre 1S18 bestand im preuüdischen Staate Ma« 
adnoeMpinncra auf Flacks, dber in so g^magem Um- 
faugCy da£s dieselbe keinen erheblichen Einilufs auf die 
Leiaenweberei haben konnte: erst in den neneaten Zei- 
ten bat dies Gewerbe mehr Bedeutung gewonnen; in- 
dessen wird aoch noch fetzt bei weitem das meiafe lei- 
nene Garn mit der llaud gesponnen, und als ländliche 
Nebenbeschäftigong in aolcher Menge erzeogt» da£s es 
nöthig befunden wurde, den Ausgang desselben gänzlich 
frei zn geben» Eine Besteoerung des Eingangs von frem- 
dem Game va Gnnsten der inlsndischen Spinnereien 
konnte jedoch auch nicht räthlich erscheinen , weil es 
dringend no&wendig blieb der Linnenweberei ein ndg- 
liehst wohlfeiles Material zu erhalten; es ist daher auf 
den Eangang fremden Garnea andi nur eine Abgabe von 
einem Sechstheil Thaler für den Centner gelegt, welche 
keinen andern I&weck haben kann, als eine Beobacbfang 
dieser Einfuhr zu veranlassen. Früher >var der Ausgang 
des. leinenen Games zu Lande ganz verboten , und zur 
See nur in der Beziehung gestattet, da£s in den Handel 
der prenfsischen Ostseehäfen, theils ans Polen, tbeils 
auch aus Ermeland mehr Garn kam, als dort zur inlän- 
dischen Weberei Absatz finden konnte. Der Tarif vom 
Jahre 1818 llefs daher noch den Eingang des rohen lei- 
nen Garnes ganz frei, besteuerte aber den Ausgang des- 
selben landwärts mit 3 Thalem, seewftrts dage;^en nor 
mit einem Sechistheil Thaler vom Centner. Die Fabri- 
kate ans rohem flächsnen Game sind sSmmdich mit Ein- 
gan^ssteuem belegt, welche der inländischen Gewerb- 
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ssmkeit einen Vorzug gewähren, ohne doch die Mitbe- 
werbung des Auslandes {[^xlich anszascUiefsen, und dm 
Wetteifer, welchen sie zum Besten der Fabrikation und 
des Verbrauehs meugt, zu Teffliindeni. Von dieser Ath 

sieht aus ist jetzt belegt der Centner 



gebleicbles oder gefibrbtes Garn mit • • . 


1 TUr. 




2 


« 


tofce Leinwand, Zwillich und Drillich mit . 


2 


fC 


gebleichte, gefärbte und gedruckte Lein- 








11 


m 


Batist, Kammertuch, Gaze, Bülte ii, Bäuder, 






Franxen und gewebte Kanten mit • • 


22 


« 




S5 


«r 



Für die Sackleinwand aus grobw, von Heede ge- 
sponnenem Game, bestdit die ErmSlisIgung, dab der 
Centner gegen eine Abgabe von § Thaiern eingeht: auch 
geht alle rohe Leinwand hei ein, wenn sie vom Aus- 
lände auf inländische Bleichen gebraciit wird. 

IMe Banmwollenweberei yerarbeitet ein Material, 
wdches im preufsischeu Staate und in den Greuzeu des 
deutschen Zollvereins nicht erzeugt werden kanns der 
Efaigang der rohen Baumwolle ist daher ganz uobesteuert 
geblieben; auf den Au^;ang ist dagegen dne Steu^ ge« 
l^t wordeil, um der inländischen Gewerbsamkeit ciueu 
Vorzug vor denjenigen Ländern zu sichern, welche Bann^ , 
wolle durch Vennittelun^ des diesseitigen Verkehrs be- 
ziehen« ludessen hat diese Ausgangsabgabe doch nur 
sehr mftisig sein können, damit denjenigen Ltadem, 
welche sich bisher durch Vermittelung des im Bereidie 
des Zollvereins ansässigen Hftndelsstandes mit roher Bau» 
wolle versorgten, nicht Veranlassung gegeben werde, 
sich dieses BedOrfntis auf anderm Wege zu versdiaffen: 
sie betlägt jetzt nur einen halben Thaler vom Centner, 
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4m M thiihiiiliniilliflt noch kann zwei i^roMrt des W«r« 
thes. Der Tarif vom 268ten Mai 1818 bat für die robe 
Baumwaiie uock eitte Ausgaagiabgabe Toa ^1| Tbaleni, 
alMf BwA mae Eingaiig;8a(mer you maum Sedütboil Tha- 

1er für den Centoer. Die letztere sollte wohl auch da- 
mtb mir eine.KoolroUabgabe aeio: indcAten hM ea dodi 

rätiüicb geschieneo, selbst diese noch aufzuheben. Alles 
baumwolloe 6«ti, walcbet m den gfofsen Verkehr koMPt, 
kann schon längst nur Maschinengespinnst sein: aber im 
Jabre ISlS.war die BaomwoUeaspinnerei än {HreiiüiiscbeD 
Staate noch unerheblich, und es wurde fast nur eogli- 
scfaea Maachineogam Terw ebt XMeees mitile daher ge- 
gea eine yerbältnifsmäfsig geringe Steuer eingelassen 
weideoi so druigcnd es auch cncUeii, durch eine stär- 
kere Besteuerung der inländischen Maschinenspinnerei 
üam ^tadmdmm Vortbeil gegen die Mitbewerbung 
der auatändisdien zu gewähren. Daa welfse baumwolloe 
Garn ward daher, wenn es auch darcb Zwirnen und Blei- 
choi iMiion eine bUhcre Beacshaffeabeit erlangt hatte, nur 
mit einer Eingangsabgabe von 2 Tbalern für den Cent' 
ner briegt, welches nacb Verscbiedenbeit der Sortim da- 
mals höchstens Tier Prozent des Werthes betrug. Jetzt 
btetefek Mie so niedrige Eingangsabgabe für frandes 
baumwoUncs Garn nur in soweit, als dasselbe nur ein- 
oder zwddiälht^ ist und ungebleieht eingeht. Der Ta» 
rif vom 26sten Mai 1818 besteuert gefärbtes baumwoUnes 
6am beim Eiagange üür den ialändischen Verbrauidi lail 
Thalern für den Centuer: jetzt wird jedoch nicht 
nur gefibrbics, sondern ancfa gebleichtes^ und selbst drei- 
und mehrdrähtiges rohes baumwoUnes Garn mit 8 Tba- 
lern für den Centner beim Eingänge besteuert Im Be« 
zog auf die Gewebe aus baumwoHnem Garne mterscblsd 
der TM'if xam 26steii JMiai 1818 noch gröbere und fei* 
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disclicii Gebrauche den Centner der erstem mit nahe 
47f, dar zm&ieu aber mit 61^ Thakr: aber dieser Ha- 
tersdiied erscUen bald gindich anhaKbsr, und Sek dlem 
Anlai^e des Jahres 1821 wird daher von banmwoliaen 
Waarea )eder Arl nur eine Eingangsabgabe Ton SO 
Thalern für den Centaer erhoben. Obwohl die Baum«^ 
wolleimeberei seit 1821 aacb in Deutsdilaiid grofse Fort* 
schritte machte , so hat es doch noch nicht räthlich ge» 
sdiieDent m duMtea des intendischeo Verbfandis «ad 
Verkehrs der ausländischen Mitbewerbung durch Ermä- 
fsigmg dieser Eiagangsabgabe fireiertn Zutritt an gewtb^ 
reu: theils hat doch auch das Ausland kaum miudcr grofse 
Fortsdiritte gemadit, und es hat sich in sofern das fr&« 
Uere V ci hältnifs der ausländischen Gcwerbsarakeit zu der 
inltadiachen aaeh bis jetzt noch erhalten^ Uieik fordert 
die Meinung einen starken Schutz f^^ep^en das Ueberge- 
wicht der Gewerbsamkeit Groisbrittaaniens noch immer 
so gebietemch, dafs etne Veiieltung derselben nur eines 
sehr eutmntb^endeu Eiuüufs auf die deutschen i abnk- 
untemehmer äuCiern würde. 

Auch die Seidenweberei verarbeitet fast nur ein au»* 
Iftadiadiea Material: was bisher im BeNdebe des deut* 
scheu Zollvereins erzeugt wurde, beträgt wahrscheinlii^ 
kaott ein Huaderttbeil der Seide, welche daselbst zum 
Weben, jSähen und Sticken verbraucht wird. Daher 
bestebt noch htnreichender Grand das Material der 
dcnweberei frei einzulassen. Es ward schon durch den 
Tarif TO« S6sten Mat 1818 nur mit einer Eingangsab^ 
gäbe von einem halben Thaler für den Centner belegt: 
welche kaum ein Zebntbeil EVozent seines Weitliep b^ 
trägt, und nur den Zweck haben kann, den Eingang zu 
beobac^tai; auch bis jetat ist es dabei geblieben, dufs 
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tobe SmIo ma die ailgeineinft Eingangfiabgabe vou eiiim>: 
bdben Thder f&r den CeDtoer eriegt Aber in feder 
andern Beziebung wurde die Besteueniug der Seidea- 
waaren seit 1818 aebr weaentUcb yertadert. Damak 
wurde noeb der Ausgang von roher Seide mit 5$ Thaler 
filr dao Centner besteaert^ um der inlftndiscben Gefrab- 
samkeit eiuen Yorthcil gcgeu diejenigen Länder zu ge*l 
wibren, welche Seide durch den preuüsischen Staat be* 
zieiieu könnten. Aber eine so kostbare Waare macLt 
ohne Schwierigkeit groise Umwege, wenn es darauf an- 
kommt, ciiiei auch nur sehr maiöigcu Abgabe dadurch 
ansinweicben. Obwohl diese Besteuerung des Ausgan- 
ges nur etwa ein Prozent des Werthes der Seide be- 
trug» so mu£ste sie doch schon nur drei Jahre nachher 
aur drittebalb Tbaler ennlllsigt, und spSter sogar gftnz- 
lieh erlassen werden. Seide, welche durch Zwirnent 
Färben oder andere Vorbereitungen für den Verbi^adk 
ZMm Weben, Sticken oder Nähen schon eine Bearbei- 
tung arbalten bat» war benn Eiugauge für den iulandi- 
sehen Bedarf im Jahre 1818 mit einer Abgabe von bei- 
nahe 52 Thalern für den Centuer belegt. Gleichzeitig 
war der Eingang von halbseideueu Waaren läit beinahe 
794 Thalern, und von ganzseidenen lait 17l| Tbalem 
iür den Ceutuer besteuert. Der Erfahrung gelang es 
jedoch bald, die Meinung soweit zu berichtigen, daft 
audi betrrichtlich ermäfsigte Eingaugsabgabcn zum Schutze 
der initodischen Gewerbsamkeit noch vollkommen hin- 
reichend erschienen. Schon f&r das Jahr 1821 ward da- 
her die Eingaugsabgabe für Näh- und Stickseide auf 
dreifsig, ffir halbfi^idne Waaren auf fünfzig, und ftür 
ganzseidue auf hundert Thaler vom Centner herabge- 
setzt Der Tarif für die Jahre 1887, 38 und 39 be* 
steuert alle Seide, welche zum weitern Verbrauch für 

die 
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Ae Weberei oder mit der Nadel bereits eine Zuberei- 

tuag erhalten hat, mit acht Thalero, die halbseidnenWaa- 
ren mit 55 Tbalerd, und die ganzseidnen ntt 110 Tba- 
lern vom Centner, Dabei ist es auch in dem Tarife für 
die Jahre 1840, 41 and 42. ohngeaicbtet der YerändeTung 
des Centnerge^vichts verblieben. Die beträchtliche 
mafsigxmg der Abgabe anf Mäh- und Stickseide hat woU 
ihren Grund nur darin, dafs es schwierig blieb, dieselbe 
von solchen Seidenfäden zu unterscheiden, die zum Ge- 
brauche für die Weberei vorbereitet sind, welcher doch 
das erforderliche Material noch nicht erheblich vertheuert 
werdea sollte. Die Erhöhung der SHtze Ytm 50 und 100 
auf 55 und ilü Thaler bezweckte zunächst wohl nur 
eine Krieichteruug der Rechnung, so lange nach Cent- 
nern von 110 Pfunden gewogen wurde: der kleine Vor- 
teil, weldher darin liegt, ist jedoch auch festhalten 
und selbst noch vermehrt worden, seitdem die Verwie- 
gung nach ZoUcentnem von hundert ZoUpfonden erfolgt. 
Die Steuer von 110 Thaleru für den Centuer ganzseidne 
Waaren beträgt indessen in den meisten Fällen wohl 
kaum ein Zwoiftheil des Werths derselben, und erscheint 
demnach keinesweges geeignet, die fremde Mitbewerbung 
in allen den Fällen auszuschliefsen , worin das Ausland 
für gleiche Preise noch erheblich bessere Waarc zu lie- 
fern vermag. Dafs eine Mitbewerbong mit solcher Be- 
schränkung offen blieb, hat gewifs nicht weni^ zn den 
beträchtlichen Fortschritten der inländischen Seidenwe- 
berei beigetragen; während doch auch die Begünstigung 
noch vollkommen hinreichte, welche sie durch diese Be* 
Steuerung des Eingangs fremder Seidenwaaren erhielt. 

Der preufsische Staat hat besonders in seinen west«- 
liehen Provinzen und ia Oberschlesien eine beträchtliche 
Fabrikation von Metallwaaren, welcher der Bergbau auf 
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Eisen und Stahl, Blei, Zink und Kupfer mm Gnmdtl 

liegt Eisenerae ^vciden in grofscr Menge nicht nur m 
, den vrestlidien Provinzen und in Oberscblesien, sondern 
auch ain Harze und in denjenigen Theilen Niederscble 
sieos und der Lausüt gewonnen, weldie zwisdien dem 
Bober und der obern Spree liegen. Bei dieser Fülle 
des eignen Erzeugnisses ist kein Grund vorbanden» die 
Mitbowcrbung des Auslandes in Beziiof auf das robe Ma- 
terial zu beschrilnken: Eisenerze, Kohcison aller Art» auch 
altes Eisen, welches nur als Material zum UmarbeHen 
dient, gebt daher durchgängig steuerfrei ein» Auch der 
Ausgang desselben ist auf den westlichen und südiicheii 
Grenzen des deutschen Zollvereins unbesteuert, aulser- 

■ 

dem aber mit einem YierteUThaler für den Centoer be- 
legt, uin dessen Verarbeitung- den inländischen Hütten- 
werken vorzubehalten, welche besonders an einem Theile 
der östlichen Gk nze noch dieses Schutzes zu bedürfen 
scheinen. Bei der Verarbeitung des Eiscjns erscheint die 
Gewerbsamkeit des Inlandes noch immer eines Schutzes 
gegen fremde Mitbewerbung bedürftig: es ist daher benan 
Eingange belegt der Centner grobe Gufswaaren, Staijei 
sen und Bohstahl mit 1 Thaler; auf Walz- und Schnei- 
dewerken bearbeitetes Eisen, auch schwarzes Eisenblech 
mit 3 Thalern; Eisentiiaht, weiises Blech, Anker und Au- 
kerketten mit 4 Thalem; geschmiedete und gegossene 
Eisenwaaren grobe mit 6, feine mit 10 Thalern. Blei 
wird -in Oberschlesien, im Begierungsbezitke Arnsberg 
und in der Bheinproviuz so häufig gewonnen, dafs, be- 
sonders auf der Eifel, nur die Möglichkeit des Absatzes 
den Bergbau darauf beschränkt: indessen ist doch der 
Eingang des rohen Bleies mit einem Viertel-Thaler vom 
Centner besteuert; auch Blei-Iattc wird seit dem An- 
fange des Jahres 1840 gegen diese Eingangsabgabe zu- 
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i^^^elasseo. Frfiker war dieselbe mit der allgemeiiu n Ein- 
gaagsabgabe von miem balbeu Xbaier für dm Cenlaer 
belegt: und noch froher war auch der Eingang des ro- 
beo Bleies bitfifir, «lud in dem Tarife TOni Jahre 1821 
mit 1 Tbaler vom Centner besteuert Grobe Bleiwa»' 
ren, win beispielsweise Sclirout, Platteu imd KphreOy sind 
mit 2 Xhalero» feine , wie besonders Spideeugy mit 10 
Tbalern \om Ceatuer belegt. Den gröfsten Reichthum 
an Zink hal in Europa der südöstliche Theii TonOber- 
Schlesien nebst dem angrenzenden Theile des Königreichs 
Polen «Bd des Gebiets der Stadt Krakau: auiserdem wird 
doch auch noch Zink, nämlich dessen Erz^ der Galmei, 
aus dem jnit Belgien gemeinschaftlichen Beigbaue bei 
Achen, und in weit geringenn Maafse noch auf preufsi-: 
&chem Gebiete in der Gegend von Achen und von Iser- 
lohn gewonnen. In Oberschlesien beschränkt nar die 
IVlogiichkeit des Absatzes die Bereitung des Zinkes aus 
dessen dort so häufigen Erzen: und es geschah daher 
wohl niu:, um das Eindringen des Zinkes aus dem be* 
nachbarten Auslande in den schlesischen Verkehr mit 
Zink abzuhalten, dais der Eingang des fremden Zinkes 
mit 2 Thalem vom Centner, das ist nnt einer Abgabe 
von vierzig Prozent des Werths, belegt wurde, welche 
iast unausbleiblidi gleich einem Einfuhrverbote wirken 
mufs. Folgerecht hiermit ist der Eingang des Zinkble- 
ches mit 3^ ThaLern besteuert Bis zu Anfange des Jah« 
res 1810 betrug die letztere Abgabe 3| Thaler: diese 
Veränderung bat ihren Grund wohl nur darin, dais der 
Zollcentner in 100, der preufsische Centnw dagegen in 
110 Pfunde getheiit ist; man nimmt daher jetzt lüü, statt 
der IIQ Groschen vom Centner. Der preuCusche Staat 
hat einen beträchtlichen Kupferbergbau in der Grafschaft 
Mansfeld und in dem angprenzenden Thüringen; einen 

25* * 
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ouuder crheblicheu bei Kamsdorf au der Iränkiscken 
Grenze, in Sdbiesien ond.in der Rhemprovinz: aber diej 
Erze siud gröiiteutheils arm, und die Kosten, womit die- 
ses Kupfer gewonnen wird» sind daher beträchdicb. Noch| 
im Jaliie 1821 wurde deshalb eine Eiiigaiigsabgabe voa 
4 Thalmi auf den Centner für rohes Kupfer zum SchutzCi 
des inländischen Bergbaues nöthig gefunden: aber die 

« . Verliältnisse haben sich seitdem doch so sehr gebessert,; 
dafs )etzt nur noch die allgemeine Eingangsaligabe von! 
einem halben Xhaier dafür erhoben wird. Bas auf dca^ 
Kupferhämmern, Walzwerken und Drahtzügen za Scfaaa- 
len, Platten, Blech und Draht verarbeitete Kupfer uu-| 
terliegt zu Gunsten der inländischen Gewerbsamkek einer, 
Eingangsabgabe von 6 Thalern für den Ceutner: d«is 
weiter zu Kessehi und anderen Geiäthschaften verarbei- 
tete Kupfer ist beim Eingange mit 10 Thalcin für dea 
Centner besteuert Messing ist in allen Beziehnngefl | 
dem Kupfer gleich besteuert, woraus es durch ^ einen Zu 
satz von Zink er^ei;^ wird. Altes Messing wird eben so | 
wie altes Kupfer, Glockcmnetall und zum Einschmelzen 
bestimmte fremde Kupfermünzen wie 'rohes Kupfer beiis 
Eingange besteuert. Zinn wird im preufsischen Staate 
gar nicht gewonnen: aber im Bereiche de$ Zollvereins 
besitzt namentlich das Königreich Sachsen bedeutendeir 
Bergbau auf dieses Metall; indessen ist auch der £ia- 

. gang des rohen Zinns gegen die allgemeine Abgabe von 
einem halben Thaler für den Centner gestattet. Zu 
Schüsseln, Tellern und anderem Haus- und Küchenge- 
räthe verarbeitet, wird es mit 2 Thalern vom Centnei 
bekn Eingange besteuert: feine Zinnivaren, wie beispiels- 
weise Spielzeug und lackirte Zinnsachen, unterliegen ciuer 
Emgangsabgabe von 10 Thaleni. Endlich sind alle die 
' manaicbfaltigen Bedürfnisse des Lebens in den gebildeten 
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Ständen, der gewählteren ßcquemliclikeit iiud des Luxus, 
i¥obei die vorgeuauiitea MetaUe in Yerbioduug mit Sil- 
ber, Grord oder 'Piatina y edlen Steinen, Schildpatt, El- 
fenbein, Perlmutter y Krjrstallen, Glas, Porzellan, feinem 
Leder und flbnTichen Materialien vorkcmimeii , eben 80 
%vic die ganz aus solchen Materialien zu gleichem Zwecke 
verfertigten Waaren, unter der allgemeinen Benennung 
»kurze Waareii« vom Jahre 1840 ab, mit einer Ein- 
^angfsabgabe von 50 Thalem für den Centner belegt. 

4 

Der Tarif für die nächst voiiiorg'eg-angenen Jahre be- 
steuerte dieselben mit 55 Thalem für den Centner: wahr- 
scheinlich hat auch blos die Vcränderuug des Gewichts, 
wie'bei mehrern Artikeln, diese Veränderung des Steuer- 
satzes veranlafst. 

Die Besteuerung anderer vom Auslande eingehende!; 
Fabrikate, namentlich Glas, Porzellan, Steingut und lin- 
derer irdnen Waaren, ferner Papier und Leder, wird 
hier übergangen, weil sich auch dabei nur wiederholt, 
dai's beträchtliche, meist zwischen zehn und zwanzig Pro- 
zent des Werths betrag ende Eingaugssteuern zu Gunsten 
der inländischen Gewer])samkeit darauf haften* Ucberail 
wird die Besteuerang nicht nach einem Prozentsatze vom 
Warthe, sondern bloö nach dem Gewichte der Waareu * 
erhoben. Da die Tarifsätze grdfstentheils ganze Klassen 
von Gegenständen umfassen, welche nach Verschieden- 
heit der darauf verwandten Arbeit sehr verschiedene Wer- 
the haben: so sind im Aligeuieiuen die ieiueni Waaren 
verhältnifsmäfsig minder hoch besteuert, als die grübern 
Z.U derselben Klasse gehörigen. Abgesehen von den be- 
reits weiter oben betrachteten Wirkungen auf die Steuer- * 
erhebung und den Verbrauch, liegt in diesem Verfahren 
noch eine ganz eigenthümiiche Begünstigung der Ge- 
werbsamkeit. Der bei weitem grd&te Theil de$ Ver- 
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▼oa Fabrikateo bcstdit in denjeDigea Arten der^ 

selheUy deren sich die zalilreicheu Klassen der mittlern^ 
und des woblliabeodeni Theils der untern Stände bedie- 
nen: dieses sind aber eben die i»» übern durch die Ue^ 
stenerong nach dem Gewicht besonders stark betroffenen 
Waareu, welche auch die grofse Masse der Fabrikate 
aosmadi«* Indem der inländische Fabrikuuternehmer auf 

I 

diesen Theil seiner Erzea^isse den wirksamen Schutz! 
der höhern Besteaening gcniefsl» ist das Bestehen seineri 

m I 

Anlagen hinlSnglirh gesichert, tn den feinem Fabrlka-I 

teu ist die Sicbel^ulg gegen die Mitbewerbung des Aus- 
landes weniger wirksam, weil die Emgangsabgabe nach 
dem Gewiclite daraui verhäitnifsmäCsig niedriger ausfällt: 
aber diese Fabrikate s-ehOren nur zu den BedQrfnissen 
der sehr viel minder zahlreichen Mitglieder der obern, 
und des wohlhabendsten Theiles der mitdern Stände. Ihr 
Verbrauch ist daher im Ganzen viel geringer, und des- 
halb auch minder erheblich für das Bestehen der inlän- 
dischen FabrikuDternchmer. Allein es bleibt immer ein 
Ehrenpunkt für diese, sich die Achtung der gebildeten 
Klassen, und das Wohlwollen der Angesehensten und 
Mächtigsten im Staate dadurch zu erwerben, dafs sie den- 
selben Beweise ihrer Geschicklichkeit in solehen Arbeiten i 
vorlegen. Der Kampf der inländisdhen Gewerbsamkdt , 
mit dem Auslande bei nur geringer Begünstigung durch I 
Eingangsabgaben, welcher hieraus entsteht, kann einer- 
seits niemals das Bestehen der inländischen Fabriken be- 
drohen, weil dem Kunstfl^iise ein gebührender Lohn 
durch den gesicherten Absatz an grbbern Erzeugnissen 
vorbehalten bleibt: aber er ist andererseits sehr wohl 
geeignet, das Bestreben nach höherer Yollkommenheit 
_ rege zu halten, zu verständigen Versuchen anzureizen 
und die Nothwendigkeit eines unermüdlichen Fortschrei- 
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teas ixk Keiuituisseu luid Eriaiimug ausciiaulich zu ma- 
dien. Was hierdorah an, g^etetiger Kraft iumI körperli- 
cher Feitigkeit gewoiiiieu wird, dicut uim keioeswe^es 
bloSy um dag genräUtere Bedürfoifs der höhem Stände 
zu befriedigett: souderu es geht auch seibst uuwiiikühi^ 
lieh auf die grdbera Arbeiteo über -aod erhöht dereu 
Urauchbaikeit für das gemeine Lebuu, ebeu durch ver 
beseerto BescbafCeDheit, bei gleichen oder selbst wohl 
vermiuderteu Pieibcu. Iiuleiii Jas Volk hier(hirch preis- 
würdigere Arbeiten erhält, lernt es deren Werth über- 
haupt richtiger beurtheilea, uud die heilsame Zucht der 
öfCeotlichen Meinung wird auch in den Gebiete der Ge- 
werbsamkeit wirksamer. Was die Besteucruüg des Eiu- 
gaog8 ausländischer Fabrikate nach Prozenten des Wer- 
ttieB nie Tennocbte, das hat die Besteuerung nach dein 
Ijrewichte seit wenig Jahren getban: der Erfolg liegt vor 
^Uer Augen; aber dieser Qaell desselben wird von We- . 
nigen vollständig erkannt uud gewürdigte 

So wie verständiges Bestreben Kenntnisse und Ka- 
pital zur Verbesserung der Laudwirthscbäii^zu verweu- 
den, überhaupt später rege ^^eworden ist, alsv^cr Wett- 
eiter in der Verbesserung der fabricircuden "^^werhe: 
so haben auch die Landwirthe später als die Fabrikan- 
ten den Schutz der ilegieruugen gegen ausländische Mtt- 
bewerbung in Ansprach genommen, liic frühere Politik 
suchte voraelimlich die IMarktpreise der ruhen Erzeugnisse 
des Bodens möglichst niedrig* zu halten, um den Fabri- 
kanten und Handwerkern wohlfeiles Material und Ar- 
beitslohn zu verschaiieu: dalusr blieb der Eiugaug dieser 
Erzeugnisse vom Auslände her auch gemeinhin gänzlich 
frei und unbesteuert. Später. wurde geltend gemacht, 
dafs in höhera Preisen die wirksamste Aufinuntemng der 
Landwirtbschaft liege, und dafs in dem Maafse mehi* Ein- 
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sichty Fleiis und Kapital auf Erzeugung der Lebeusbe- 
dfir&iisse ood Fabrikmatefialieu. yerwendet werde, 

der Absatz iohueud und sieber ist Von dieser Ansicht 
ans Warden nun Erschwerungen der Einfuhr roher Er- 
zeugnisse durch Eaugangsahgabeu darauf nicht niir zti- 
Iftssig befunden, sondmi in einigen Fällen selbst bis in 
Verboten der Einfuhr gesteigert. Die Fabiikuiitemeh- 
mer und überhaupt ^e Ymeluter alier Klassen wünschen 
allerdings eine Sicherstellung gegen Mangel an rohen 
Erzeugnissen, zunäciist durch höhere Benutzung des hei- 
mischen Bodens; sie verkennen keinesweges, dafis die 
LandwirthscJiaf); lohnender Preise bedürfe, um kräftig 
fortzusdureiten in der Yermehrung und Yeredluii^ ihr^r 
Früchte: aber sie bleiben auch überzeugt^ dafs der Wett- 
kanpf mit dem Auslande' nicht minder anregend wirke, 
und desliälb nicht gestört werden dürfe durch erhebliche 
Erschwerungen der Einfuhr. Die preufisische Regimmg 
hat sich einerseits dieser Ueberzeugung, andererseits aber 
auch dem Anerkenntnisse nicht entziehen k tonen ^ dab 
ein Versagen alles Schutzes gegen fremde Mitbewerbung 
die Landwirthe entmuthigen, und gegenüber den durch 
Eingangsabgaben geschützten Fabrikanten sogar ungerecht 
erscheinen würde. Öie hat hiernach den Eingang der 
eigentlichen Fabrikmaterialien, namentlich der Häute, der 
Wolle und anderer Haare, des Flachses, des HanCs und 
* der Oelsaamen gar nicht, Getreide dagegen, und beson- 
ders Schlachtvieh, Butter und Käse fortschreitend höber, 
doch nicht leicht über ein Sechstheil ihres Werths be- 
steuert. Der Tarif vom Jahre 1818 insbesondere läfet 
Häute^ Wolle, Haare, Flachs und Hanf ganz frei einge- 
hen, besteuert beim Eingange den Scheffel Hafer und 
Wieken nur mit ^ Roggen, Gerste und Bttchweizen mit 
4^, Erbsen, Bohnen, Linsen und Spelz mit |^|, Weizen, 
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KkesMBMn and Ldbmat mit ^ Thaler, oncl eiliebt toi| 

eiügehegdem Rübsen, Haufsaat uad aodera Odbaatea 
n«r eine UoCse KoQtrolkbgabe toq einem alten VtA-* 

uigc oder Thaler für den Scheffel Er belegt ferner 
den Eingang- der Ochsen mil |, der KQihe mit |, der 
Schweine, Schaafe und aiideni kleinen Viehes mit Tha^ 
1er für das Stttck: endlidi den Centner Batler und K^se 
mit 2y Talg uüt 1| Thaleru. Die Sätze der Eingaogsab- 
gaben 

und zuletzt bedeutend erhöht worden. Der Tarif für 
die Jahre 1837, 38 und 39 Ittbt noch Häute, Wolle ' 
uad Haare ganz frei eingehen, besteuert aber schon den 
luagaog aller zum Oekchlagen dienlichen Sämereien, 
wozu fedodi Uer auch alle Leinsaat gerechnet ist, nrit 
j;, und des Flachses und Hanfe^ mit | Thaler für den 
Centaer. Der Eingang all^ Arten ¥0n Gretreide, Hül- 
senfrüchten und Sämereien ist ohne Unterschied des Wer- 
thes mit 5 Silbei^TOschen Tom Scheffel besteuert: das 
ist bei Mittclpreisen nach Yersrhiedenheit der Gegenden 
etwa zwischen und ^ des Werthes Tom Weizen, 
und zwischen { und | des Werthes vom Hafer. Von 
dem eingehenden Vieh werden eriioben für den Ochsen 
5, die Kuh 3, das Stück Jungvieh 2, ein .Alastschwein 
I, ein mageres Schwein {, einen Hammel 4, und alles 

andere kleine Vieh J Thaler. Endlich ist der Eingang 
des Talgs mit 3, der Butter und des Käses mit 3| Tba- ; 
lern vom Centner besten^ Es ist nicht zu verkennen, 
dafs der Schutz, welchen die Laudwirthschaft gegen die- 
Bfitbewerbung des Auslandes durch diese Steuern erhält^ 
gar nicht hiutcr demjenigen zurückbleibt^ dessen die Fa- 
brikwaaren geniefsen: und es dürfte hier, wie bei den 
Fabrik waaren, wohl an der Zeit sein, an Verminderung 
dieser Beschränkungen des Verkehrs in soweit zu ^^knken, 
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ab Ae wachsend« Emidit und poUtiBche Bikkuig der 

aogeseheneren Laudwirthe die Meinung hierüber berich- 
tigt, und der Regierang geatatlet, freieren Ansichten zii 
folgen. 

Jeder Zolltarif kann nur nach den Ideea bcmtheilt 
werden, welche deiuseiben ab leitend zum Grunde lie 
gen: aber es ist niemals zu erwarten, dais alte einsflluea 

Zollsätze sich aus diesen Ideen werden herleiten und 
rechtfertigen lassen« Für viele Sätze läist sieh kein aur 
derer Grund anführen, als eine lauge Gewühiiiuig daran, 
wekhe sie erträglich gemacht bat: entstauden aus eiiiei 
irrthümlichen Ansicht, weldie die Meinung bcherrsdit, 
werden, sie beibehalten, weil die Lebensweise sich da- 
nach gestaltet hat, und Veränderungen, wenn auch gaiiz 
foigeredit aus richtigem und allgemeinen Ideen henor 
gehend, wahrscheinlich doch keinen erheblichen EhiAars 
auf Verbesserung der Lebensweise und des Yerkelu^ 
äufsem würden* In Ländern, welche seit siebenang Jah- 
ren und länger mit Zoillinien umschlossen sind, ist der 
Zucker, Kaffee und ausländische Wein durchgängig sebr 
hoch besteuert. Dies geschah damals wirklich in der 
Absicht den Verbrauch dieser Erzeugnisse durch derea 

'. Veitheueiung zu vermindern und den AusÜufs des haa- 
ren Geldes für deren Ankauf zu hemmen* Dieser Zweck 
wurde nicht erreicht: der Verbrauch mehrte sich ohnge- 

« achtet der hoheu Besteuerung in solchem Maafse, dais 
daraus eine ganz unerwartet beträchtliche ZoHeinnabflie 
entstand« Die Kegierungen sind seitdem zu der lieber 
zeuguug g^elangt, dafs weder staatswirthschaftliche noA 
polizeiliche Gründe vorhanden sind, dem Volke dea Ge- 
nufs dieser ausländischen Erzeugnisse durch VertheueniDS 
derselben zu verbittern: aber die hohe Besteuerung' 
doch nur soweit herabgesetzt worden, als es nMfaig scbieo» 
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am den Scbldehhanclel so wenig eioMgüdi m nadien, 

daüs er in den meisten Fällen die (Gefahren und Kosten 
mclit mehr hinlänglich belohnt , Ae darauf haften« Die 
Familien sind au die Preise gewöhnt, welche die her- 
kömmliche Bestenemng erzeugte, und haben ihre Lebens- 
weise danach eingerichtet. Die beträchtlichen Preisver- 
nunderungen, weiche durch den sehr erweiterten und 
verbesserten Anbau jener Erzeugnisse, durch die fort- 
•schrdtende Verbesserung der Transportmittel, und durch 
Jene Ermäfsigung der Eingangsabgaben eiiti^taiiden, sind 
dankbar von ihnen aufgenommen worden, und haben sehr 
viel bri-etragen, den Verbrauch noch beträchtlich zu 
vermehren. Unter diesen Umständen scheint es mehr, 
als zweifelhaft, ob eine weitere Herabsetzung der Em-' 
gangsabgaben noch ferner eine solche Erweiterung des 
Verbrauchs veranlassen dürfte, dafs kein erheblicher Aus- 
fall an Einkoumien davon zu fürchten wäre : und es blei- 
ben deshalb noch immer hdhere Steuern auf diesen Waa* 
ren, als wahrscheinlich darauf liegen würden, wenn de- 
ren Eingang vor siebenzig Jahren aus den jetzt beste^ 
henden Ansichten beurtheilt worden wäre. 

Wenn audi die Regierungen Schutzzölle nur in dem 
Maafse bewilligen wollen, woiiu das Verhältniis der frem- 
den Gewerbsamkeit zu der inländischen dieselben nodi- 
wendig zu raachen scheint: so wird es ihnen doch sehr 
'schwer hierin wirklich das richtige Maafs zu treffen. Je « 
- gewandter und einflufsrdcher die Wortführer der ein- 
zelnen Gewerbe sind, um desto mehr wird es ihnen ge- 
lingen , die Meinung flir eine hohe Besteuerung der aus- 
ländischen Mitbewerbung zu gewinnen. Die Macht die- 
ser Meinung hat weit mehr, als eine geredite Würdi- 
gung der wahren gewerblichen Verhältnisse, die Höhe* 
der Schutzzölle bestimmt Rücksichten auf vortheilfaafte 
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HttodolsveriHadugeii treteo oft den ^iiMgcii der Fdbrik- 

untcrochiu^r eiitge^t^u, und bewirken, dafs bie weniger 
geoeigtes Grebör mt ihrem Aadringen auf hohe Schutz- 
zölle finden: das geschieht aber auch nach Verschieden- 
heil der Persoueu imd Zeiteu ia ver&cbiedeoem Maaise. 
Beides yeranlafst dne groCse Unridierheit in der Be- 
fitkBmuug der Zollsätze : wozu noch kommt, dafs bei sehr 
gan«^bareii Artikeln das EliidLommen ans den Scbutzxdilen 
so bedeutend wird, dafs ihr Betrag auch ia dieser Be- 
ziebung nicht unbeaditet bleiben kann. 

Endlich ist nicht zu übersehen, dafs Zolltarife auch 
bei d^ bündigsten AafCsfi^ung immer sehr weitläoftige 
Werke bleiben, dafs ihre Ausarbeitung so mannich faltige 
Kenntnisse, nidit nur der Grewerbsamkeit und des Haiir 
dels, sondern auch der Meinungen und Sitten in An- 
sprach nimmt, wie sie niemals in einer Kommission von 
wenigen Perisunea vereinigt sein können, dafs aber dach 
nur von einer solchen mit den allgemeinen Interessen 
der Regierung vertraaten Kommission das Aufstellen eines 
folgerechten Zolltarifs erwartet werden darf; und dals 
mitbin die AnnKherung an ein hohes Ideal fast immer 
erkauft werden muis mit vielfachen Mängeln in den un- 
tergeordneten Einzelnheiten. Auch ist nidit anfser Acht 
zu lassen, dais kein solches Werk durch Nachbessern 
in jenen Einxelnheiten endlich der Yollkommenbeit viel 
näher zu bringen ist: die Zeit verdirbt sehr viel mehr 
daran, als sie m bessern Termag. Die Yeränderoogen 
in dem Gange des Handels, und in den Bedürfuisstii, 
die von dem Wechsel der Meinungen und Sitten abhän- 
gen, und die Fortschritte der Gewerbsamkeit, welche 
das Wachsthum an Kenntnissen und Wohlhabenheit rast- 
los befördert verwandeln während der Dauer eines Meu- 
schcuaiters die duichdachtesten Zolltarife in eine Masse 
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stelluug neuer Zoligesetea beautzt werden kauu« £s kt 
daber ein bodenloses Untemebasen, irgend ebten Zollta- 
rif Satz vor Satz rechtfertigen , oder auch nur entschul- 
digen txk wollen: aber es isl aneh sehr scbwer, durch 
eine wahrhaft grüudiiche Prüfung-, zu bedeutenden Yer- 
besserungen eines TersIXndig abgefalsten Zolltarifs bei- 
zutragen. Kleinliches Bekritteln ist ungemein leicht, ver- 
gütet aber durch die vereinzelten VerbeasemngeOi die 
ei> wohl veranlassen kann, bei weitem nicht die Verwii^ 
rmgf welche sehr bald die nodmendige Folge di^mr 
ohnmächtigen Versuche wird, duicli leidiges Flickwerk 
verbessern zu wollen, was im Zuschnitte milsrathen ist. 

Das EinltomieD, weldies die prenfsische Regierung 
in den sieben Jahren 1822 bis mit lb2ö in Jb'olge der 
Anordnungen des Gesetzes vom 26sten Mai 1818 em* 
püng, bezog sich faßt ganz allein auf den Verkehr und 
Verbranch in ihrem eigenen Gebiete, indem bis dahin 
nur wenige ganz eingeschlossene Laudesüieiie anderer 
dentsfjier Staaten ihrem Zollsysteme beigetreten waren , 
deren olküi ung zusammengenommen nur etwa | Pro- 
aent der Menschenzahl betrog, welche die preuCBischen 
Zollschranken damals umfafsten. Dieses Einkommen war 
von Jahr zn Jahr steigendy wozu wohl die jihrliche Zu- 
nahme der Bevölkerung, der Gewerböaaikeit und des 
W^ohlstandes einerseits, aber auch die verständige Be- 
nutzung der Erfahrung;eD, welche die'Verwakung machte, 
und die fortschreitende Bildung eines tüchtigen Beamten- 
personals andererseits beitrug. Im Durdischnitte dieser 
sieben Jahre kamen damals jährlich ein, nach Abzug der 
Wiedererstattungen und Yergütungen: 
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ineiis durch Amfaiirftligaben tru^ die sasgeheiide Sefaaaf* 

wolle: den gröfsteu Tlieil der Durchfuhrabgäben zog die 
preabiacbe Regiernngf damals Ton jiea Waaren^ welche 
von den Lcip^Liger Messeu iii der Richtung nach Osten 
durchgeführt ururden. Wie die Ausbildung des ZnÜTer« 
eins alle ditse Verhidtnissc venindert hat, läfst sich in 
sofern noch nicht klar übersehen, als die zur Zeil neueste 
Abrundung- desselben darch den Beitritt von BadM, Mas- 
sau und der freien ötadt Frankfurt , einerseits» und durch 
die wichtige Uebereinkünft mit Hanover und Braansohweig 
zur gegenseitigen Abwendung des Schleichhandeis ande- 
rerseits noch zu neue Thatsachen sind, ab da(s schon 
Folgerungen aus den Ergebnissen der seitdem erfolgten 
Einnahme mit hinlänglich«* Sicherheit zu ziehen wflren. 
Aus dem Durchschnitte der neun Jahre 1829 bis mit 1837 
ergiebt sich eine Jahrliche 

Eingangsabgabe von 10 807 648 Thlr. 

Ausgangsabgabe von 422669 « 

Durchgangsabgabe von .... 555 283 « 
und von Mebeneiakünften wie vortun ()'20 « 

das ganze Durchschnitts- Einkommen ' - 

ist hiernach 1L883240 TUr. 
Schon die oberflächliche Vergleichung mit den weiter 
oben ai^eführten Ergebnissen der Zollverwaltung in den 
Jahren 1822 bis mit 1828 ergiebt, dafs die Eingangsab- 
gaben sehr beträchtlichi dlQ Ausgangsabgaben aber nur 
ganz unerheblich gestiegen, die Durcbgangsabgaben aber 
sogar bedeutend gesunken sind. In Bezug auf die Ein- 
gangsabgaben fiel zwar alles Einkommen weg» weldies 
aus Besteuerung der Einfuhr aus den zugetretenen Staa- 
ten in das preüisische Gebiet entstand: es kam aber da- 
gegen hinzu das Einkommen aus der Besteuerung alles 
desjenigen, was diese. Stajaten aus Ländern einführen» die 

nicht 
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nidit «um Zollvereine, gehören. Dieses letztere , wpzd 
namentlicli ihr Bedarf an Zucker, Kaffee und fremdem 
Weine gebiert, überwog so weit das ersterei dais hieraus 
BoAwendig eine sehr bedeutende Yermehrung des Ein^ 

kommcns entstehen muls. Bei der Ausfuhr konnte da- 
gegen keine solche YermehruDg erfolgen. Der bedeu- 
tendste mit Ausfuhrabgabeu belegte Artikel ist Schaaf- 
wolle 9 und davon wird wahrscheinlich* aus dem Bereiche 
des Zollvereins nicht mehr ausgeführt, als vormals aus 
dem preufsischen Gebiete allein : zwar besitzt das König* 
reich Sachsen ansehnliche und wegeii ihrer, vorzüglichen 
Wolle berühmte Schaafheerden; aber im Allgemeinen 
dürfte der Ueberschufs von Wolle, welcher aus dem Be- 
zirke des Zollvereins au das Ausland abgegeben werden 
kann, dadurdi nicht grOlser geworden sein. Mit dem 
Umfapge der zum Zollvereine gehörigen Länder ist nicht 
nur das Gewicht der erzengten Wolle» sondern audi 
der Betrag der Woileumanufaktureii innerhalb seines Be- 
reichs gewachsen: lind zwar ist Beides um so mehr, we- 
nigstens in gleichem Maafse geschehen, als der inländi- 
schen Gew^bsamkeit durch Erweiterung des Marktes im 
Innern uad Schutzzölle nach Aufseii hin eine mächtige 
Unterstützung geworden. Die Durchfuhr mindert sich 
endlich in dem Maafse, worin das Gebiet des Zollver- 
eins sich abrundet: je zerstreuter und gedehnter die Lage 
eines Landes ist, desto gröfserwird unter übrigens gle!- 
chen Yerhältnisscn die Durchfuhr durch dasselbe, ^erzu 
kommt, dafs die Durchfuhr in dem Theile des preufsi- 
schen Staates ostwärts der Oder immerfort abnimmt, wie 
die Strenge der russisdien Sperren wächst, ohne dafs 
Veräuderunffcn im Bereiche des Zollvereins hierauf ir- 
gend einen Pi"fl^^f<* haben könnten. Von dem Durch- 
sduüttä - Einkommen des Zollvcrbaiides aus den Jahren 
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1B29 bis init 1837 kamen für jede zehntausend Thaler 
desselbeii: 

auf die Eingaugsabgabcn • • 1 « . 9 095 Thli% 

H «f Ansgan^sabgaben - 351t « 

H « Durckgaiigsabgabcn • . . • 467 « 
it « Nebenemkfinfte 82 « 

sind ziisamifaen lOOOO^hlr. 

Die Eiugangsabgaben fiberwogen demnach dei^esfalt, 

daCs nur wenig über neun Prozent des gesammten Eiu- 
kommens auf alle andern Einkünfte zusammengenommen 
kamen. Die Nebeneinkünftc stelui biiiiahc in ihrem frü- 
hern Verhältnisse: sie waren damals ^§ Tom Hundert und 
sind jetzt nicht ganz f Prozent des (iesamrateinkommens 
aus den Eingaugsabgaben. Die Ausfuhrabgaben sind da- 
gegen verhältnifsmärsig nur beinahe drei Viertheilc, mi 
die Durcbfubrabgaben sogar noch nicht die Hälfte des- 
jenigen , was sie in Vergicichnng gegen das gesamiAfe 
Zolleinkommen in den Jalnrn 1822 bis 1828 wareu. 
Während der neun Jahre 1829 bis mit 1837 war der 
Zollverein durch den Beitntt benachbarter Bundesstaaten 
fortwährend im Wachsen, und es mufsten folglich atteh 
die eingehenden iSteuern sich nach und nach verhältnifs- 
mäfsig erhöhen. Im Jahre 1837 kamen ikach einem Tor- 
läufigen Abschlüsse an Eingangs-, Ausgangs- und Durch 
gangsabgaben über achtzehn iMiilionen Thaler zur Vcr- 
theüung, wovon jedoch die betrachtlichen Hebnngskosteii 
abgehen. Es verhielten sich in diesem Jahre die drei 
genanrften Einkommenquellen dergestalt, dafs äuF tOOOO 
Thaler durchschnittlich Einkommen kamen ' 

aus den Eingangsabgaben 9 442 TMr. 

« « Ausgangsabgaben . . . . , 227 « 
* « Durchgangsab^aben . . . 331 « 

sind zusammen ^ÖOÖO~TUr. 
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An» ikn vorUa aogcgeb^nen GrjHnden »t e«. yorzQglich 

die Eingangsabgabe, welche mit dem Umfange des ZoU- 
ver^iua wächst, so. da£s daher ihr VerhältniCs m dein 
GManmteuikouiiiien einiiDiiier gröfseres wird: nach vor- 
stebeoder Bere^huuiig bildete sie im Jahre 1837 alieia 
beinahe II ^ GesannBt^Einkoinineiis* Die Eiufubr der 
eiweloea Uauptartikei des . Verkehrs wird uiqht allein 
docdi den Bedarf der einsehieii Jahre, sondern auch durch 
die Uaudelsverbältnissc bestimmt, welche die Kauileute 
^o^nlasseo» bald Vprrdthe für mehr als ein Jahr anzn- 
lUtafen, bald nur eben den Bedarf der nächsten Monate 
voivätbig xn hallen» Hierzu kommt, dafs nicht nur die 
Uaudelsleute, sondern selbst die Yerzehrer bedacht wa- 
reo, sich auf möglichst lange Zeit in Vorratli zu setzen, 
ehe der Anschlufs ihres Wohnorts an den Zollverein, 
uad mit ihn) die neue Besteueruii|| eintrat Erst wenn 
der Zollverein mit unveränderter Begrenzung eine Reihe 
vi^u 4^'^*^ ^^^^ fortbestanden ^haben, lassen sich mit 
2«iiv«rlässigkeit Durchschnitte berechnen, woraus sich das 
Verhältnifs des alsdann bestehenden Verbrauchs einzel- 
ner Hai^tartikel zu dem|enigen ergiebt, was vorstehend 
für die Jahre 1822 bis mit 1828 angegeben worden war. 

In deiv Wesen einer Verbrauchssteuer li^ der Ge- 
danke eines Kampfes zwischen der Steuerbehörde und 
dem Steuerpflichtigen: jene sucht so viel Einkommen aus 
dem Verbrauche zu ziehen, als ohne Nachtheil höherer 
Zwecke, und ohne die Zukunft der Gegenwai't aufzu- 
opfern, nur immer möglidi bleibt; dieser strebt nach 
wobiieilen Genüssen, und sucht deshalb so viel an der 
Zahlung von Verbrauchssteuern zu sparen als ihm nur 
immer möglich ist. Die Möglichkeit einer solchen Er- 
spamifs würd zunächst bedingt durch die Steuergesetze: 
es soll der, Regierung von dem Verbrauche entrichtet 
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werden, mm nach tiein Sinne der Steuei^esetzc davon 
zu zahlen ist Dem Steuerpflidiligeii liegt kene Ver- 
bindlichkeit ob, solche Genüsse zu wählen, welche am 
höchsten besteuert sind: auch der gewissenharteste Mane 
wird keine Verpflichtung anerkennen, Reis statt ibIIb- 
discher Perlgraupe zu essen» und frciiidc Weine statt 
Bier zn trinken, weil die Regierung von 'den Veitatt- 
che jener freuideu Waaren höhere Steuersätze erhält, 
als Ton dem Genüsse dieser inländischen EnengniBse. 
So weit hält sich jener Wcttkampt in den Grenzen der 
strengsten Rechtlichkeit Bei der grofsen ManmchCaWg* 
keit der Gegenstände» wovon Einfuhr-, Ausfubr- und 
Durchgangsabgaben zu zahlen sind, bleibt es geradeiHn 
unmöglich den Zolltarif so zu fassen, dafs nicht über 
Einzelne» wenn auch Tielleicht nur selten voriLOBunende 
Artikel Zweifel entstehen könnten, welcher Steuersato 
darauf anzuwenden sei. So lange die Gesetzgebung hier- 
über nicht authentisch entscheide!^ wird der Steuerpflidi- 
tige sich berechtigt halten der Auslegung zu folgen, wel- 
che ihm am günstigsten* scheint Hierbei kann er in 
gutem Xvlwben handeln, und alsdann kann auch die 
strengste Sittenlehre nichts eines Tadels WQrdiges in sei' 
nem Betragen finden. Er kann aber auch wohl eiUBe- 
hen, dafs der Geist der Gesetze einer ihm ongfinstigeo 
Auslobung zusagt, und dais nur ein minder sorgsam ge 
wäblter Ausdruck zum Zweifel Anlafs gab: besteht ei in 
einem solchen' Falle dennoch darauf, sich der Dunkel- 
heit des Ausdrucks zu einem Vorwande zu bedieneo» 
nm weniger Steuern zu entrichten, als er nach dem Sinne 
des Gesetzes zu zahlen hatte, so begeht er allerdiogs 
eine unsittliche Handlung. Aber er bleibt straflos vor 
dem irdischen Kichter, welcher nicht vermag ihm nach- 
zuweisen, dafs er hier nicht in gutem Glauben vtefabie. 
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£« mufe nemf/steiM ala ludglidi gedacht werdeo, daCs 
cAucli Stcucrbeamtc, durchdruDgeu woa dem Wunsche dajif 
SUnkonnnen der Regiening möglichst zu Termehren» fiun- 
kt^lheiteu der Steiiergesetze benut^ea, um Ausladungen 
dareiu zu bringen ^ woran der Gesetzgeber nie gedacht 
hatte: und es ist nicht unmöglich, dafs die Scheiiigrimde, 
wumit solche Auslegungen unterstützt werden, die Re- 
^emng selbst tSusdien. Hierdurch entsteht ein i^an der 
^tilichkeit keines weges gebilligter Wettkampf, durch sinp- 
r4dGhe Ausl^ungen zweiCeihafter Stellen der Steuergesetze, 
dort weniger .zu zahlen, hier mehr zu fordern» als der 
Sinn des Gesetzes gestattet. Von diesem Stande der 
Angelegenheit sind nicht mehr viele Schritte zu thun zu 
Vertucheo, steuerbare Gegenstände der AufmerksamLeit 
der Steil etbeatuteu zu entziehen. Unglücklicherweise lia- 
ben die R^erungen auch ihrerseits nicht geglaubt, bei 
der Abwehrung solcher Versuche nur dem reiueii Pflicht- 
gefüUe ilnrer Beamten vertrauen zu dürfen:. sie hab^u 
ihnen sehr allgemein, wo nicht das Ganze, so doch eio^ 
beträchtlichen Antheil an den Konfiskaten und Geldstra- 
fen zuerkannt, welche die Folgen solcher durch ihre 
^Wachsamkeit vereitelten Veniuche sind. So ficht man 
hier gewissermaafsen imt gleichen Waffen: Streben nach 
Gewinn, List, endlich wohl gar Gewalt von beiden Sei- 
Aeo. Bei der Abfassung des Gresetzes vom 26sten Mai 
18^8 schwebte allerdings der Gedanke vor, die Stcuer- 
verwahung über dieses unwürcUge. VerhältniCs empor zu 
lieben: die Konfiskate und Geldstrafen sollten zwar al- 
lerdings nur zum Besten der Steoerbeamten, aber kei- 
oesweges in der Form yon Strafantheilen verwendet wer- 
den; die Staatsverwaltung sähe sicU jedoch sciion nach 
dnem Jahre gendtUgt, den dringendai Vorstellungen 
dar Aufsichtsbebikden nftchzugcben, welche für unmöglich 
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hielten y eioe vvirksame Bewachung 4cr Grenzen ohne Bei- 
hQlfe der Strafanlli^ne diirdiziifl!liren. 

Wenn auch Männer von edlerer Bildung sich nicht 
gestatten steuerbare Geff^nstSnde der Aubnerksanikeit der 
Steuerbeainten geÜissentlich zu entziehen: so findet doch 
die grofse Mehrheit der minder Gebildeten iliclits Un- 
ehrenhaftes in solchen Versuchen. Menschen, welche im 
Privatleben eben so wohl als im öffentlichen alle nachl 
ihrem Betrage feststehenden Leistungen pünktlich ein- 
halten, tragen kein Bedenken von den Verbrauchssteaem, ■ 
selbst klaren Gesetzen entgegen, so viel abzuknappen, 
als sie Vorwände oder Gelegenheit dazu finden. Der 
gröfste wenn auch der bei weitem unwichtigste TheU 
der entdeckten Steuerkontraventionen besteht in Versu> 
eben sich durch den Grenzverkehr feuerfreie , und folg- 
lich wohlfeilere Genüsse zu verschaffen. Was in dieser 
Absicht zum eigenen Verbrauche eingebracht Wird, er-l 
scheint nur bedeutend in Bezug auf den Bedarf der ein- 
zelnen Familien: aber es verscbwindet gegen den ^Ge- 
sammtbedarf einer so grofsen und wohl abgerundeten 
Mass^ als es die gröfeern europäisdien Staaten mit Em- 
schlufs des deutschen Zollvereines sind. Man unternimuit 
keine Reisen ins Ausland, ja selbst nicht einmal Spatzier- ! 
fahrten über die Grenze, mn EinkSnfe im Kleinen zum 
eignen Verbrauche zu machen: aber man benutzt gern 
die Gelegenheit, die sich aaf solchen Reisen und Fahr- 
ten darbeut, um irgend etwas mitzunehmen, was sich 
^ durch seine Wohlfeilheit oder Brauchbarkeit bemmders 
empfiehlt Der gröfste Theil der hieraus entstehenden 
Straffäiie würde gar nicht vorkommen, wenn der Satz 
desjenigen, was steu^frei zum eignen Gebrauche gele- 
gentlich eingeführt werden darf, so hoch gestellt -wiiide^ 
dafs Kaufe, wie die hier genannten, in der Regel darm 
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,4i^begrifreii wären. Die Besorguiia, d£^s .cirkebUcUer Miß- 
brauch davoo gemacht werdea könnte, besteht nur so 
lange, als der Ausfall au Eingaugsabgabeu hier aUciu tu 

^Betrachtung J^omint Wer ein Gewerbe daraus macht, 
aus einer beuachbai ten ^Niederlage jenseits . der Grenze 
Waaren iiuierbalb des steuerfreien Betrages so oft wie- 
derholt einzuführen, dafs er selbst einen Handel damit 
treiben kann, der vergeht sich vielleicht iiicht gegen die 
Worte, aber gewifs ge^-cn den Sinn der Steuergesetze; 
i^uch mehr aber verletzt er die polizeiliche Ordnung. Ein 
solcher Winkeiverkebr ist auch, ganz abgesehen davon, 
dals er steuerbare Gegeustaudc betrifft, schon sehr be- 
denkiicli, weil er eben sowohl zum Absätze gestohlner, 
l>etrüglich angefertigter, oder auch verdorbuer Waaren 
gemilsbraocht werden kann, als zum Absätze eingeschwärz- 
ter. Ein solcher Gewü bbetrieb beeiuträc htigt auch die 
Kechte der rechtlichen Kauf- und Handelsieute in zv?ie- 
facher Weise. Einmal kaun er nicht leicht anders als 
heimlich betrieben werden, folglich mit Umgehung der 
Gewerbesteuer und der Gemeindelasten, welche der of- 

, feukundige Handelsbetrieb trägt: dann aber auch, weil 
der Kaufmann, welcher die gesetzlichen Eingangsabgaben 
zaldt, nicht Preis halteu kann nut deuijeuigeu, der diese 
Steuern nicht entrichtet Von dieser Ansicht aus ist es 
nicht die Steuerbehörde, sondern die Polizei -Obrigkeit 
des Orts^ welcher die Störung eines solchen unlautern 
Gewerbes obliegt: sie wird dessen Fortsetzung bei nam- 
hafter Strpfe untersagen, und in ihren Bemühungen sol- 
che Mifsbräuche aufzudecken nnd abzustellen eifrig von 
den (^ewerbtreibenden unterstützt werden, deren redit- 
lirhc Geschäfte sie hierdurch schützt. Die grofse Masse 
der Yerzehrer wird auch weniger Theilnahme an der 
JDulduDg dieser Art des Schleichhandels nehmen, wenn 
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sie selbst mehr Freiheit hat ihren ei^en Bedarf gefo- 
gentlkh stenerfirei Tom Auslände einzubnugcn. 

Weit geringer dar Zahl tiach, aber sehr viel ^di- 
tiger wegen ihres Uinfanges und ihrer Einwirkung aaf 
den Verkehr sind diejenigen Steuerkontravenlioiien, wel- 
che der Betrieb des Schleichhandels im Grofsen erzeugt 
In dieser Gestalt bfldet der Scbleidbhandel ein sd» an- 
sehnliches stehendes Gewerbe, dessen Dasein zu den öf- 
fmtUdito Geheimnissen gehört. Auch den Steoerbdl9^ I 
den ist dasselbe keiucsweges unbekannt: aber es ttM- 
geln ihnen die Mittel, die Schuldigen zu überftthrea. 
Was durch die Bewachung der Grenzen und des Ver- 
kehrs überhaupt von ihnen so klar entdeckt wird^ dafs , 
es bestraft werden kann, betrifft fast immer nur einzelne ^ 
Thatsachen, nie, oder doch nur in den seltensten FäUcOi 
das ganze Gewebe von Liist ond Betrug, welcbes dims | 
Gewerbe keinesweges blos über die Grenzgegenden, .soa- 
dem bis in den Kern der Staaten hinein verbreitet So i 
weit dieser Schleichhandel nur deshalb bestraft wird, weil 
er der Regierun Einkommen entzieht, gehört er nidit, ' 
wie Mord, Raub, Betrug und Diebstahl, zu den gemei- ' 
nen Verbrecben, welche der Abscheu aller gebildelea 
Völker mit Elirlosigkeit brandmarkt: er ist nur strafbar | 
in dem Staate, dessen Einkommen dadurch leidet, aofser 
demselben aber nicht blos straflos, sondern gemeinhin ) 
wenigstens unbeachtet, oft auch öffentlich geduldel^ wohl | 
gar begünstigt und geschützt Selbst wo benachbarte 
Regierungen einander versprechen, den Schleichhandel 
gegenseitig möglichst zu nnterdrücken, werden die Vor- 
steUungeu von der Rechtlichkeit und Zweckmä&igkeit 
einer solchen Uebereinkunft schwerUch allen untergeord- 
neten Ortsbehürden mächtig genug erscheinen, um den 
Lockungen eines einseitigen OrlsintereBses sa wideiste- 
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ften, das in der GelrarbfanilLCfit und dem Gewünoe» mi- 
ch c der Schleidihandel im Grofsen sehr oft in hohem 
Maafse herromaft, ein allzu mSefatiges Fdiderongsniittel 

der öffentlichen Wohlfahrt sieht, um dessen Benutzung 
geflissentlieh stürea zu wollen. Indem ein solcher Schleidi- 
hanJel mit grofscD Kapitalien, strenger Ordnung und 
pfinkllicheui Einhalten aller eingegang«en Verpflichtun- 
gen geführt wird, und einer grofsen Anzahl von Arbei- 
tern anhaltend lohnende Beschäftigung gewährt, Terscbafft 
er selbst Ansehn und Achtung in bedratenden Kr«»8to. 
Hierin liegt sein Freibrief, welchen die öffentliche Mei« 
nung willig anerkennt, und den Beweggrfinde unter-, 
stützen, welche darum nicht minder wirksam sind, weit 
ein grober Theil der gebildeteren Stande sie sieh selbst 
nur erröthend eingesteht. Es ist dieses die Möglichkeit, 
sich durch Benutzung der Dienste des Schleichhandels 
Genosse zu verschaffen, welche sonst entweder gar nicht, 
oder doch nur zu sehr vid höhern Preisen enreichbar 

wären. Wenigen bleibt es unbekannt, dais die Waare, 
welche sie unter der Benennung einer erlaubten un öf- 
fentlichen Laden kaufen, elgentlieh eine verbotene ist, 
und daCs ein anderes fremdes Erzeugnifs unmöglich zu 
dem Preise abgelassen werden könnte, der dafiOr nur ge- 
fordert wird, wenn es nicht durch den Schleichhandel, 
ohne Entrichtung der darauf haftenden hohen Eingangs* 
abgaben eingebracht wäre: aber nicht leicht hält sich 
irgaid Jemand verpflichtet^ sich deshalb des Ankaufs sol- 
cher Sachen z.u enthalten; es erscheint vielmehr, selbst 
der groben Mehrzahl gebildeten Standes, bequem, die 
Früchte dos Schleichhandels zu gettiefsen, ohne seine Fol- 
gen zu theilen. Unter solchen Verhältnissen sind die 
Regierungen in offenbarem Nachtheile bei der Bektm- 
p&ng des Schleidihandeb im Grofsen: sie genieisen hier 
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nicht, wie bei der Verfolgun^^ grober Verbrediefi, 
UAteraKLUuog durcb die öf£«atU(ctie M«iiuu^ uod durch 
das «Ugimieiae loteressey and köimen sidi Dtir ellwi 
deo iicistaud ihrer Beamten Teriamu. öeUist das Mittel, 
weWm sie gewählt haben , um sich dieses Beistandesi 
besser m versickeru, i&t^ keinesweges geciguei^ doisc^beni 
wu4saiBer n machen. Wenn ancb den Steoerb^eamteB 
einiger Öta«|teü| uad nauieutlich auch des deutsclieo Zoll-» 
* ▼ereinsi nur Gerechtigkeit wiederfährt» indem ihr .£hr-< 
gefühl und ihre Dieuätticue im Allgemeiiicu aaerkauut 
wird: so i^kiht es dodiinnmögUcbi den Kinfl»fe der Straf- 
anthcilc auf dieselben, welchem die Regieruog selbst so 

^ viele üraft beUegt^ für unbedeutend zu achten» Gfibt^ 
derselbe auch nidil so weit, die Waebsapkeit gegen deo | 
•Schieicbbandel darauf zu beschränken,, dälb er als eine ' 
er|(iebige Einkommenqiielie fiir beide . Theile noch dlien 
fortbestehen kiion: so bleibt dock so viel gewifs, dafs 
^ nicht geeignet ist jener Wachsamkeit die treffendste 
jBUcbtuug zu gebeu. Das nächste Bestreben des Steuer- 
beamlea geht dahin, mügUchst grofse und kostbare yVßst- 
renvonäthe in Beschlag zu nehmen, und seinen Strafan- 

- thcil mit mi^icbst wenigen Gebülfen zu theilen. D^her 

die Versuche durch schnelles Hervorbrechen uad Ijcdro- 
ben mit Scbieffigewebr die Waa^entr^er, d^r Schleif- 
händler m schrecken, und zur Flucht mit Hinterlassung^ 
ihrer Bürden zu uöthigeu. . Diese Versuche werden zu- 
'Wttlen sehr nuheÜbringend fiir die Beamten, wenn die 
Waar^uträger sich vom ersten Schreck eikoleu» uud die 
Zollbeamten übermannen^ weiche sich nur zu «weieo, 
oder doch in sehr geringer Anzahl grofsen Schaareu \pn 
ßchleichb^ndlmti enIgegengesteUt haben. Das Aufspüreo 
der Ablager, wohin zunächst die eingesckwärzttm Waa- 
reu gebracht werden, kann, sehr viel .sicherer- zur Ver- 
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'niicfataug des Sdilekiibaiidels fftbren, als das Auflauern 
atüf die Tfaaqpdrte. lier bei weitem gleiste Tbeil dieser 
Tnospiirte nmfB dadt 4er WadiMmkeil der 2(4lbediflii- 
ten entgeheuy weil YerelclieruQgie& gegen die d^iur der 
KonfiduitiM aoeh inmet n Preisen tu erhaltea aiiid/ 
welche die Fortsetzung des &cblei€iibaadel8 im Grofsen 
g-estatlen. Von dreifiMg WiiereaMfera, ireleke yereiot 
die Grenze überschreiten, wird vielleicht dreiea ihre Bürde 
ahg^agt, wihreDd die tfbfigen g^üeUiefa ealkoiiioieii. ' Ge- 
meinhin werden bei dem AuCspüreu solcher Niederlagen 









1 



unvorbereitet überfallen werden, dafs nicht noch 
Mittel übrig bleibeu soUleOy WmMwmr»npj|ti>e z« ver- 
t ergg' l i , imd kn taCsen^en ^aHe selbst m vwnakMn» . 
•Aber der Sddeicbhaiidel vecbect vor4irsl seine äitfitee iu 
4er Umgegend, wem seilte gewähnte Ütederlagi^ aufliM 
sicher zu sein, und kaoa rar erst wieder fortgesetzt wer- 
den, wenn er einen nenen «dhem ScUupf#inkil -M%e- 
fanden bat. Sa verkennen ist auch nicht, da£s die Be- 
lofannng» • welche die Stenerbeanlen diindi fitrafantheile 
erhalten, gar sehr vom Zufalle abhängt: es ist namentlich 
«ehr denkhur, def s mf einer lange ▼emachlassigteo GiMKe^ 
wo deshalb der Schleichhandel sehr lebhaft und ;äicber 
geWordte ist, mit gerüiger Anstrengung einige Transporte 

'VOn kostbaren Waaren in Beschlag genommen werden; 
wtthrend in einer andern Genend die pftichtmäfsige Waeb- 
«anAeit der Kollbeamten den ScUeiebbandel auf Waaren 
von geringem Werthe beschränkt, weil iür kostbare die 
Gefahr der Konfisl^ation aUiu drohend wird. 

Im Bereiche des deutschen Zollvereins ist allerdings 
"Vidiea. gesehehto um den Schlwcfahandel im Grollen mit 
Erfols: zu beschränken. Sehr yiel ist in dieser Bezie- 
humg dw*M^$^0nmg^ naah dem Gewichte m verdanken. 
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in dem Plig« die Abgaben tob sehr ko a ib Tcn 6egeft-l 
sttadeo, Spitzen , iadisoben Sbawls uod Hijautefieeu su, 
'geil« anerheblieh weiden^ deb ken Aohb m desen Ete*-! 

Schwärzung^ mein i)esteht« Hierdurch fallen ebeu so wohl 
die sMuireicben MiHei, sie m TCfbergea, fda die geeekirfle 
Anfsickt weg, welche denselben entpegengesetzt werden 
miifs. Im Bereielie des deotsciiea ZiriJhrereiiie lumn es 
niemaiä nöUiig werden, einen llciseiidcn zum Verkaufe 
seines Wagens an die Slenerbehdrden m n^diigeii^ weU^ 
vennuthet wird, dafs er verborgne Behältnisse für brüs- 
seier Spitzen eathaUe* Auch die Erlaubnits fabiikute 
feder Art gegen dnen doch fest nnmer nnr mlrfsiggo' 
Zollsatz einzuführen y wirkt dem Schleichhandel weseat- 
lifiii entgegen* Verbote enengen nur GeiOste, und wf 
den Besitz mancher fremden Waarcn %viid nur deshalb 
ein hoher Werth gelegt, weii es schwer bilt» steh 'den- 
selben zu verschaffen. Wo die Bewachung der Grrenzeu 
aB%eböit.bat» weil die bena^Nurten Staaten sich za ei- 
lt eiu ZoUverbande vereinigten, da wurde der Schleich- 
handel von selbst mmC^fUcb: diesor groCsen WtiUtbat 
erfreuen sich jetzt alle Grenzen, welche im Iiuieru des 
ZotlTereins die versdiiednen Staaten von etuander echei- 
den. Vor Allem ist nidit za verkennen, wie ehrenwer- 
the Bemühungen darauf verwendet werden, den Staad 
der Steneilieamten an SAter BiUnng und an Achtung 
in der dffentlicben Meinung hdbcr zu steilen. Aber es 
ist auch hier sehr ^ viel weniger die R&cksicbt anC Erhal- 
tung und Vermehrung des Regierung^- Einkommens, als 
das dringende Bedürfnis öffentliche Ordnung » hand- 
haben, der rccLiUchen Gewerbsamkeit den gebührenden 
Schatz zu verleihen y und vor Allem Versadiui^en zur 



aufrecht zu halteni was bei den Aarndnungen ^i^en den 
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ScUMdhinaiddi im GroCemi zn. beachten hMkt So lange 
iie Reg^ieriiüg durch ihre Ycrfüguugeii gegen den Schleids 
iMUidel imr eiD'GdMI-Intecesse zu sebiitaKeD scbekit) kiiw 
ihr immer entgegengesetzt werden, dafs die Wahl eines 
Mittels fitakoimnen zn beliehen, keine glückliche ael» 

wena Versuche sich tlen gesetzlichen Aiiorduungen durch 
Lisi und seUist dnreh offene Gewalt za enteiehen, ao he- 
barriieli, in solchem Umfange und in solcher Ueberein- 
stimmmig mit den C^nnungen der. gioisen Mehrheit da- 
dmA aufgeregt werde», wie es der Erfahmng nach dordi 
cifteu g^JTofsen Theil der in der gebildeten Weit beate- 
henden Zollgeaetze gesdiiebf. So lange die Regierungen 
der meisten Staaten den Schleichhandel, welchen ilire Uii- 
|)Rrgebenen im Auslande treiben» nicht als ein Attentat 
gegen die Sicherheit des Weltverkehrs, welche auf ge-, 
gcttiftitigem Vertranen beruht» beahnden: so lai^ wird 
der ertappte Schleichhändler in der Meinun»; des grdfs- 
ten Theiis der V4dker nur iür einen unglOcklichen Spe- 
kulanten, nicht für einen ehrlosen Ik trüger gelten. Beim 
zeiügeti Stande der MfentUcfaen Meinung werden die Un- 
tenuchungen gegen den Schleichhandel dadurch frucht- 
les, da£s sie nicht ausschlieisiich wider diej^igen gerich- 
tet werden, welche den Schlekbhandel als Gewerbe im 
Groiseo fikr eigne Rechnung betreiben; oder gegen eine 
Pkimae für ihre BeuOhnng und Grefiahr von Andern Auf- 
träge zum heimlichen Einschleppen verhotner oder hoch 
bastenerter Waaren annehmen und durch ihre gedunge- 
nen Gefaüifen ausführen lassen; oder auch Niederlagen 
zur Beförderung und Verheinilicbung des Schleichhandels, 
unterhalten; oder endlicdh Waiarenzeichen, Stempel, Siegel, 
. Zeugnisse und Bescheinigungen wissentlich zum IHenste 
d^ Schleichhandels nachmachen oder yerfälschen. Ne- 
ben Allem, was Gewinnsucht^ Lüsternheit und Leichtsinn 
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zur BesdiÖDigun^ des Schieu^bhandels anregeu, wagt es iu 
dm Krehen gcbildater «mI • cfc Hba rw Mtaner im DenlKk- 
land docli schwerlich mehr Jemand, solche Geschifte, wit 
die Tori^enanDien, bu vcrttiMdigeii: 
IfiCst, begiebt sich, der vorberrscbeuden Atisicht itach, 
ttrafthwillig in Oelriuv und mr s^ine yerbUnd hmg , whl 
seine Bestrafung erscheint bcklagenswerth. Ganz anders 
▼erhSk es sich mit der grofee» AmaU diir<*lMia& oibe* 
scholtener, sehr oft angesehener Personen, welche* flkk 
blos zum Verbrauche in ihrem eignen UausbaUe Waarcs 
■ TOD bekannten SeMeiehbSndlern xntragen lasse«, odir 
dergleichen unter der Haud aus heimlicheu j^üederlagea 
eAaufen: dieses Verfahren Ist^ wo skU Gelegenbeil dasn 
findet, in solcher Ausdehnung allgemein, dais beioalie 
ffir einen Sonderling gih, wer die Tbeilnahaie daran ab* 
lehnt. Darf ein Richter der Versucbuug ausgesetzt Bier- 
den, unter den Schuldigen, gegen welche sdae Unter* 
suchung gerichtet ist, seine nächsten und liebsten Ange- 
bOrigen zu finden? ist zu forden^ dafs die«heHigaten Fa* 
uiilienbandc durch die Veröffentlichung von Fehltritten 
zerrissen werden, welche nur das Gese^ nichl aher aiieb 
die Meinung als solche anerkennt. Die Schwierigkeit, 
aligemein bekannte Kommissionärs und Ver&ieborer des 
gewerbsweisen Betriebes des Sehleiriiliaiidck w ftberMi* 
reu, beruht in der Regel nur darauf, dais^ so viel ange- 
sehene und einflufsreiehe Personen in ihr Gescbftft dmdi 
solche unvorsichtige Theilnahme verwickelt sind: Aur in> 
denl Alles abgewiesen wird, was die .Uatemidinng wci* 
ter auscichnen könnte, erscheint der Hauptschuldige ver- 
einzelt, and schutzlos der ganzen Strenge des Gcaelsei 
verfallen. 

In der That ist es nur das geringste Yeigehen dti 

Schleichhändlers, da^s er der Ue^ierung gesetzlich gc- 
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hührende Gefälle entzieht. Viel wichtiger ist es schau, 
«lafs die Versache der SchleichhäDdler die Steuerbehör- 
den zur Anordnung vieler Föruilichkeitcn und Durchsu- 
chaifj^en nöthigen, welche die SCaatsverwaltong und den* 
Handel schwer belasten durch den Aufwand an Zeit und 
Kosten, der in Folge eines dis Regel aufgestellten Mtfs-- 
trauens unvermeidlich wird. Aber noch bei weitem ver- 
derblicher wird der Scbleichbaodei dadurch, dais er den 
reclitfichen Handel neben steh unmöglich «acht: wel* die 
Stenern zahlt, kann durchaus nicht Preis^ halten mit dein* 
) elligen, welcher sie unterschlägt. Ueberbaupt wird durch . 
den Schleichhandel eine Gleichgültigkeit gegen die be- 
stehenden Gesetze in den Verkehr eingeführt, welche sie 
nur als Fesseln der kaufmännischen Spekulation erschef- 
nen l&fst, denen geschickt zu entschlüpfen, sich der. voll- 
ständig ausgebildete Geschäftsmann zum Verdienste an- 
rechnen darf. Wer heute den Betrieb des Schleichhänd- 
lergewcrbcs für eine anständige Beschäftigung achtet, 
wird morgen kein Bedenken tragen, ansteckende Krank- 
h<?iteu in Lumpen für die Papiermühlen, und übermorgen 
falsche Scheidemünzen einzuführen, wenn das Geschäft 
hinreichenden Gewinn rerspricht. In den Völkeni, wo- 
.nn der Schleichhandel im Grofsen besondere Aufmunte- 
rubg fand, übernahmen wohl auch grofse Handelshäuser 
grofse Waffenversendungen wider die strengsten Verbote 
ihJ*er Regierungen, und die unverschämtesten Versuche 
den vom Gesetze und der Sittenlehre gebrandmarkten 
Sklavenhandel mit bewaffneten Schiffen fortzuführen. Jn 
den Arbeitsleuten, deren sich die Schleichliäudier als Trä« 
ger und Begleiter bei ihren Unternehmungen bedienen, 
wird überdies ein Stamm von Menschen auferzogen, wel- 
che, verwöhnt durch hohe Lühne, und durch lange un- 
gestraften Trotz gegen die Steuer gesetze, endlich der 
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rcgelmäfsig^e Erwerb durch schwere Ailicil anA^, mi 
der anlaer Deulsrhland längst das bareile Material zu 
kühnen Rtaberibaiideo geworden ist Nacbden die Re- 

gieniog ihrerseits Yersuchoogea zur Umgehung ihrer ZoU- 
gesetie soweit ennftCngt hat^ als es zolSssig i&t, olne ^ 
nllchsten Zwecke der Besteueruiig des Verkehrs mit dem 
Auslände aubngeben» kann sie nor noch gegen die nn- 
verständige Wirthschaftiichkeity gegen die Lüsteroheit imd 
den Ldchtsinn mild, verfaturen, and ihre Yergthen, wie 
Ueine Yerletzungen der polizeilicheo Ordoung, mit mä- 
Crigen Geldbuisen bealmden« Sie kann bei dem Schieich- 
haudel im Grofsen aucli noch den gedungenen Lastträ- 
ger oder Fubmiami in so weit mit einer zwar empüodli- 
eben, aber doch nicht entehrenden Strafe belegen, ak 
für Menschen aui dieser Biiduugsatufe der Lohn, welcher 
hier geboten wird, neben der ihrer Ansicht nach gerin- 
gen Verletzung des Rechts allzu lockend erscheint, um 
der VerflQhmng zn widerstehen. Yerlost des Rei4ites 
für eigne Rechnung Gewerbe zu treiben, lang wi enge, 
und den Umständen nach entehrende Freiheitsstrafen, 
müssen dagegen uuabbittlich denjenigen treffen, der als 
Unternehmer, Kommissionttr, Assuradeur oder Heiiler den 
Schleichhandel im Giufseu als Gewerbe betrieben, oder 
durch Machmach» von Ibndelszeich^n," Stempeln und 
m Siegeln , und durch Verfälschen von Zeugnissen und Be- 
scheinigungen befördert hat«. Die ganze Gesetzgebinig 
und Verwaltung mufs aber dabin wirken, dafs einest sol- 
chen Strafe auch von der üiientlichea Meinung eben die. 
Wirkongen beigelegt werden, welche mit der Bestrafong 
- gemeiner Verbrechen verbunden sind. £s mag sehr schwer 
erscheinen zu solcher Stellung zu gelangen; aber die For- 
derung, dafs diesem Ziele nacbgestiebt werde, ist un- 

ab« 
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4ab«reisbar, wo die Staa^ewalt ihre Pilicbt uad ihr Recht 
«ri^eiiDt. 

Kaufgeschäfte alier Art waren schon seit sehr fnl- 
lieni Zeilen ein Gegenstand der Besteuerung. Wer 
Macht zu kaufen besitzt, ist auch fähig Steuern zu ent- 
fiditefi. Die Yeräufserung von Grundstücken und Grund- 
rechten war seit den frühesten Zeiten der Staatenbildung 
mit so vieler Oeffentlichkeit und selbst Feierlichkeit yer^ 
bundcu, dafs es gar nicht schwer blieb, davon sehr an- 
aebnliche Abgaben zu erheben. Das haben namentlich 
auch die Gruudherren in Bezug auf ihre Untersassen in 
¥oUem Maafse genutzt und es sind auch noch jetzt bald 
nur mäfsige, bald aber auch sehr beträchtliche Abgaben 
au den Grundherrn übrig, weiche entrichtet werden 
niftsMn, wenn unbewegliches Eigentfaum seinen Besitzer 
ändert. Die Schädlichkeit hoher Abgaben dieser Art ist 
aber auch jetzt allgemein anerkannt: wo die Stürme der 
Bevolution sie nicht ohne Vergütung vertilgt haben, 
wird jetzt überall Tersudit sie in jährliche Renten zu ver- 
wandeln , welche noch überdies ablöslich gestellt wer- 
den« Sehr -viel mifslicher blieb dagegen stets die He- , 
bung der Abgaben vom Verkaufe beweglicher Sachen. 
Gewöhnlich war, bis in die neuesten Zeiten hinein^ eine 
Abgabe von jedem dieser Käufe, welche — wie der 
«o/ pour livre in Frankreich, oder die Alcavala in Spa- 
nien — ein Zwanzigtheil des Kaufpreises betrug: aber 
Käufe von beweglichen Sachen sind so ganz ein Privat- 
gesciiäfty dafs es ganz unmöglich bleibt, dasselbe voll- 
ständig unter Aufsiciit zu nehmen. Diese Abgaben ha- 
hm daher stets zur Unterschlagung der Gefälle in sol- 
chem Umfange Anlafs gegeben, dafs diese die Regel, 
das richtige Zahlen dagegen nur die Ausnahme war. 
Die Abgabe war daher nid&t einmal .einträglich, gal| 
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über VemilaMiing; zu einer MMee vm Atigelierriefi and 
UntemdningeOy weiche bis in das looerste des Fami- 

I 

fieniebens eindrangen, hn prenfsischen Staate bestand ! 

his zum Jahre 1810 eine sogtiiatHitc Viehhaodiungs-Ac- 
dse, welche bloe von dem Aidkatrfe der Pferde, des 
Schlachtvielitö und der zum betriebe der Landwirtlisrhaft ^ 
eribrdeiüdien Thier« zn zahlen war, der bei Pfeide-: 
aud Viehmärkten vorkam. Obwohl die Oeffeutlicbkeit 
dieses V^kehrs die Aufsicht sehr erleichterte, so waren 
doch anch hier unrichtige Angaben des gezahlten Kauf- 
preises seiiT gewöhnlich: der Ertrag dieser Abgabe blieb | 
daher TeildlhnifeinSfsig geringfügig, und ihre Hebung 
wurde dennoch durch die grotse Anzahl der Untersu- 
chungen wegeo TersAdtter UntersiUcffe «ehr litetig. Diese 

' Art der Besteuerung des Verkehrs ist daher in den 
neueren Steaer syste men, und audi im preofisiscfaeii 5ia«(e 
ganz aufgegeben worden. Käufe sind jetzt in der Re- 
gel nur so weit besteuert, als schriftUche Kanfrertrige 
darüber erriclitet werden. In Frankreich bedürfen diese 
zur rechtlichen Gültigkeit der Yerlaadiarung Tor einem 
Notar, welcher sie in seine Register eiiiträgi. Hierbei 
wird die bedeutende Abgabe eriu^ben, welche den Na- 
men EnregUtremeni ffchrt, die sidi aber auch auf an- | 

^ dcre Terträge und Urkunden, und nicht auf Kau%e* 
Schäfte allein bezieht Im preufsischen Staate beatimmt i 
. das Gesetz vom 7ten März 1822 wegen der Stempel- > 
Steuer, die von Käufen und andern üebertragungen des ' 
Eigenthums oder auch nur der Nutzungen zu entrichten- 
den Gefälle. Insbesondere erfordert der Ankaof von 
unbeweglichen Sachen eine Verlautbarung vor dem Ge- 
richte, in dessen Bezirk dieselbe liegt« dies wird schon 
deswegen nöthig, damit der Obrigkeit bekannt sei, an 
wen sie sich wegen der auf der Sache haftenden Lei- 
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staQgeB zn haUen^babe. fi«i dieser Verlantbaning wird 

eine Abgabe von einem Hundeittheile des Kaufpreises 
sKtlekt des Stempelpapiers erbphcD, das zu dem Haup^ 
exeuiplaie des Kaufvertrages gebraucht wird. Käufer 
nnd Yeiiiufer kIMiBten iu Bezpg auf Kredit-Yeriiäll- 
nisse öfter in Versuchung kouimen, den Kaufpreis hö- 
awigeben). als er wirklicb abgescblosseo worden; 
denselben niedriger anzugeben ist dagegen ihrem Kre* 
dü gemeinhin allzu naclitheilig, als dajls £rsparjus8e an 
einer doch immer noch mtfsigen Abgabe sie dazu Ter- 
anlassen könnten; es ist daher wahrscbeinUcfai da£s diese 
Abgabe ebra so richtig als ToUaMndig eingehe» Ver- 
träge über den Ankauf bewegUcber Sachen werden ge-. 
soeinbin doch nur dann abgeaddossen , wenn b^fii>^chtet 
wird, *dafs Streitigkeiten über die Erfüllung der verab- 
TOdetm Bedingungen entstehen könnte wie das beson- 
ders der Fall ist, wenn der Kauf durch eine Reihe von 
Lieferungen vollzogen wird, weiche sich über einen be- 
trttchdichen Zeitraum hinaus erstrecken. In soldien FA- 
len wird aber der Kontrakt auch die wirklich verabre- 
deten Preise entlialten müssen. Ueberdies wird nur dn 
Drittheil vom Hundert des Kaufpreises durch den Stem- 
pel eingezogen^ der zu dem Hanptesemplare des Ver- 
trages zu verwenden ist. Dieser geruige Satz enthält 
auch keine besondere Veranlassung, durch falsche Anga- 
beii einen Theil der Steuer zu unterschlagen. In Fäl- 
len, wo nietet die Substanz der Sache selbst veräufser^ 
sondern nur das Nutzungsrecht fibertragen wird, wie 
bei Paebten und Miethen, wird ebenfalls eine Abgabe 
Ton solchem Verkehre im preuCsischen Staate nur mi^ 
tdst des Stempels erhoben, welcher für das Hauptexem- 
plar des Pacht- oder Miethsvertrages gebraudit wird: 
sie beträgt ein Drittbeil vom Hundert der während der 
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Dauer das ftberlassenen NutznngnreeliteB zo xridcndM 

Pacht oder Miethe. Pachte erfordern stets schriftUelie 
VertrSge/nnd bei Mietfaeo gebeot mehreDdidU die Si- 
cherheit beider Theile gleichfalls ein schriftliches üeber- 
einkominen« In allen Fallen, wo solche schriftUdie Vcr- 
handUiugen statt finden, wird der Betrag" der Pacht oder 
Miethe wahrscheinlich richtig angegeben und versteu^ 
Aber viele Pacht- und Miethsv^rträge enthalten die Be* 
dingung einer fortlaufenden Verlängerung, wenn in |ie- 
stimmten Fristen nicht gekündigt wird.. Hier soll mm 
zwar die eingetretene Verlängerung der Steuerbeliorde 
angezeigt, und die Steuer davon nachträglich entricliiet 
werden: aber es fehlt an bin reichenden Mitteln, sich von 
der Befolgung dieser Vorschrift zu versichern; und in 
den bei weitem meisten Fällen unterbleibt wahrschein- 
lich die Nachversteuerung, wenn der Vertrag nicbt mit- 
telst einer schriftlichen Verhandlung verlängert wird. 

Die vorerwähnten grundherriichen Abgaben von der 
üebertragung des unbeweglichen Eigenthums bezogen 
sich keinesweges blos auf Veräufserungen unter Leben- 
den, sondern wurden auch erhoben, wenn dasselbe nach 
dem Tode des Besitzers auf Erben oder Legatare über- 
ging. Auch an dem beweglichen Theile des Nachlasses 
nahm der Grundherr in vielen Gegenden Antheil: er 
konnte unter der Benennung Besthaupt das beste SUkk 
Vieh für sich auswählen, und hatte auch wohl an Klei- 
dung, Waffen und Schmuck einen bestimmten Anspruch. 
Abgaben dieser Art sind mit den jetzt bestehenden Ueber- 
Zeugungen allzu unverträglich, als dafs deren Ablösung, 
wo sie noch bestehen, nicht möglichst beschleunigt wer- 
den sollte. Die Verhältnisse, worunter. Erbschaften an< 
getreten und Legate angenommen werden, sind so man- 
nichfaltig» dafs die fast allgemein bestehende Besteuerung 
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dwaeUmi |ür J&ecbnung dar Staatskasse!), aus sehr ver- 
sehiedeMn Gerichtspunkten» bald sehr zwöckinSfsig, bald 
weuigstcus zulässig, bald aber auch sehr ungerecht uad 
▼erderblich erscheinea kaniL In den meisten FäUeu, wo 
das Haupt der Familie stirbt^ ist seiu ^Nachiafs eine sehr 
ttozureichmiide Yergüliuig des Yerliistes an Einkommen, 
welchen sein Tod verursacht. Das jährliche Eiukonuiieu 
ms der Besoldung eines Beamten oder aus den Ge- 
schäften eines Gewerbtreibenden übersteigt gemeinhin 
bei weitem den Betrag der Zinsen, welche das Kapital 
abwirft, das aus der Yeräufserung seines Nachlasses ge- 
wonnen wird« Was die Kegierung in solchen Fällen * 
den Erben abnimmt, welche bessere Tage zu sehen ge- 
wohnt waren, ist häuiig nicht einmal ein Gewinn für 
die öffentlichen Kassen : sie nehmen mit der einen Handi 
Wc^s sie mit der andern au uneriäisliclien Unterstützun- 
gen zehnfilltig wiedei^eben mfissen. Dafa hier die Steuer- 
kassc einnimmt, der Pensionsfond oder die Armenkasse 
dagegen aosgiebt, rerdunkdt nur das Yerhältnüs ohne 
dasselbe wesentlich zu verbessern. Auch der Verlust 
von anderen Familiengliedern kann in sehr vielen Fäl- 
len bei weitem nicbt durch den Besitz ihres Nachlasses 
vergütet werden. Hier verliert eine zalJreiche Familie 
die Mutter, und mit ihr die Möglichkeit eines wohlge- 
ordneten innern Haushalts und einer sorgiältigen Erzie- 
hung der )üngem Kinder: dort trauern alternde Eltern 
um einen Sohn, welcher der Erhalter seiner Geschwister 
nach ihrem Tode m werden versprach« Eis giebt aber 
allerdings auch Erbschaften, welche reine Glücksfälle 
sind: und zwar nicbt blos solche, weldie geradehin an 
lachende Erben übergehen; sondern auch solche, wo ne- 
ben der ernsten Trauer um den Erblasser sich doch, der 
dankbare Erbe die sein* beträchtUphe Yerbesserung sei- 



Digitized by Google 



433 

nes Zttstandes Airch den -Erbaii&ll iddit TerheUeD k«BB. 

AUgemeine Gesetze künneü diese verschiedenen Zustände 
mn so weniger unterscheiden » als sie selbst durch man- 
nichfaltige Abstufungen in einander übergehen, und zwi- 
schen den beiden Aeitbersten eine grofse MannichfaMf- 
keit von mitdem Fällen besteht. Auch der Betrag der 
Erbschaft kann keinen Maafs^b für die BenrtiieUinig 
ihrer Wirkunjs^en abgeben. Dreihundert Thaler kOnnen 
für einen geschickten^ lleiisigeu und verständigen Hand- 
werksgesellen eine hinreichende Grundlage tat Nieder- 
lassung werden, welche nach einer mäfsigen l\eihe voa 
Jahren zu Wohlstand und Ansehen führt: und dbreifsig- 
tausend Tiialer aus dem Schiffbruche grofser Uoterueh- 
mungen geretteten Kapitals können iäit den höchslens 
Äwölfhundert Thalern Zinsen, welche sie abwerfen, eine 
sehr klägliche Abfindung fOr eine Wittwe mit aafatrei- 
chen zwar erwachsenen, aber noch unversorgten Kin- 
dern sein, die gewohnt war, zehntausend Thaler fährtick 
in ihrer Haushaltung auszugeben. Solche Betrachtungen 
haben veranlafst, dais die Steuern von £rbanfäUen an 
nahe Verwandle tibelhaupt nur sehr niedrig gestellt wor- 
den sind: die Steuerbehörde hat aber eben deswegen 
um so strenger sich Ueberzeugung zu versdiaffen ge- 
sucht, dafs der Betrag der Erbschaft richtig angegeben 
werde« Es ward dedialb nothwendig in eine ausfilhrli- 
clic und glaubhaft belegte Nachweisung des ganzen 
Naichlasses einzugehen, und Verhältnisse schonngsios 
aufzudecken, welche bisher sorgsam als Familiengeheim- 
uisse verborgen gehalten wurden. Gewifs bestehen 
Fälle, worin der Erbe lieber das Vierfache der gesetz- 
lichen Steuer entrichtet, als sich zu solcher Aufdeckung 
seines VermOgenszustandes verstandm hätte. 

Die preufsiscbe Regierung erhdbt in Geniä£dieit des 
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Gesetzes vom 7tea März 1822 die Steuer von £rb- 
sdiaften und Legaten mitfeelsl eines Stempels , den in 

de** Elcgel die Gerichte einziehen, vor welchen die Th^i- 
Iwaig deB Nachlasses yecbandelt wird. Wo keine ge- 
richtliche Einwiikuug' statt tlndet, haben es die Erben 
mit der Steuerbehörde unmittelbar zu thuu. Abgesehen 
vou allem Steueriuteresse bleibt es schon zur Erhaltung 
der 4lffaatUchen Ordnung nothnrendig, dafs die Todes- 
MIe zur Kenntnifs der Ortsobrigkeit kommen, damit die 
R^pkte der Abwesenden und Miuder|ahngen gegen den 
. EÜgeiioutK derjenigen gescbfitzt werden , welche sich zu- 
nächst des Nachlasses eines Verstorbenen bemächtigen 
köaoten. Hierin liegt die Gewährleistung dafür» dais 
Keiu Macbiais der Prüfung, ob er auch steuerpflichtig 
sei, entzogen werde. Was den Werth von fünfzig 
Thalern nicht eii ( idit, ist jedoch überhaupt nicht stem- 
pelpflicbtig: der Fälle sind sehr viele» worin die Kosteü 
des Begräbnisses, uud die liczahlung der yerbliebeuen 
Schulden den Machlais» wo nicht ganz erschöpfen, so 
doch bis unter den Betrag vou fuufzi<; Tbalem vermin- 
dern. Schon in dieser Ueziehuug iiat die Steuerbehürde 
mit einem sehr groCscn Theil der SterbeßiUe gar nichts^ 
zu thun« Ueberdies erklärt das vorerwähnte Gesetz alle 
Anfälle von Erbschaften oder Legaten zwischen Ascen- 
deuten uud Descendentcn aus gültiger Ehe ohne üuter- 
schied ihres Betrages für steuerfrei. Hierdurch scheidet 
der bei weitem grüfste Thed aller Todesialle vpn der 
Beateuernng des verbliebenen Nachlasses aus» und na- 
mentlicli fast alle diejenigen, woduicli Familien ihren 
Versorger verlieren. Auch derjenige Theil des Nach- 
lasses, welcher nach dem Tode des Mannes an die hin- 
^ terlassene Wittwe übergeht» bleibt steuerfrei» wenn ne- 
ben ihr Kinder zur Theilung konunen: dagegen wird 
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fliit Eins TOm Hundert besteuert^ was der Mano tob 

Der verstorbenen Fran überhaupt, oder die Frau voa 
« dem Manne In dem Falle eribt, wo kdne Kindar mi 
ihr zur Theilung kommen. Der Mann TeHiert in der 
Frau eine Gehülfin, nicht eine Versorgerin; und eine 
l/Vittwe, welche nidil fOr Kinder zu sorgen ba^ tet ge- 
wöhnlich weniger hüiflos, als diejenige, welcher der y^- 
• storbne Ehegatte Kinder hinterliefs. In Xesetk Betraehtm- 
gen liegt der Grund der erwähnten gesetzlichen Vorsc hrift: 
indessen ist nidit xu verkennen, dafe es viele Falle giefat, 
worin die YerfaSltnisse der Hinterlassenen sich ganz an- 
ders gestalten« Auch Legate, welche 'füir geleistete trei» 
Dienste ausgesetzt worden, sind bis auf den Betrag von 
dreihundert Thalem steuerfrei. Der Mehrbetrag ist da- 
gegen der Besteuerung nach den folgenden allgemeinen 
Vorschriften unterworfen. Zwei vom Hundert zahlen 
alle ErbanMle und Legate, welche an Geschwister des 
Erblassers oder deren eheliche JSachkommen, ^so wie 
auch m dessen natöriicfae^ durch eine nachfolgende Ehe 
nicht legitimirte, oder auch an blos adoptirte oder nur 
in Folge der Einkindschaft zur Erbschaft berufene Kin- 
der fallen. Der Grund dieser höhern Besteuerung scheint 
darin zu liegen, dals Erbanfalle unter diesen Verfaältnis- 
sen für eine besondere Begünstigung anzusehen sind, 
da Niemand verpfiidhtet ist seinen Geschwistern etwas 
tXL hint^lassen; auch natürliche, und blos angenommene 
Kinder nicht dieselben Ansprüche an den Machlafs ih- 
rer Eltern haben, wie die ehelich erzeugten. Vier vom 
Hundert des Betrages der Erbschaften oder Legate zah- 
len Stiefkinder und Schwiegerkinder, welche Stief- oder 
Schwiegereltern beerben. Umgekehrt findet dasselbe 
statt bei Erban&Uen, welche von Stief- oder Schwieger- 
kinderii an die Stief- oder Schwiegereltern kommen. 



1 
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Audi wei^den alle Erbschaflen and Legale «wh cKeaem 

Satze besteuert, vvelche voiätehend nicht benannteo Ver- 
wandten innerhalb des sechstel Grades zufallen» End- 
lich tritt eine Besteuerang von acht vom Hundert für 
alle übngen Legate und Erbanf^klle eki, welche Ver- 
wandten ini siebenten oder noeh entferntem* Grade, 
Schwägern und Schwägerinnen^ oder auch gar nicht Ver- 
wandten zukommen. Im Allgemeinen liegt aneh hier 
'die Ansiebt zum Grunde, dafs die Besteuerung um so 
arasehnUcher ansfallen dürfe, je weniger Anredit der Evbe 
oder Legatar auf einen solchen Aniaii hatte. Bei dem 
ZiinsfiiifsB von Tier auf Hundert nimnt der hddiste Steoer- 
satz doch die volle fsuUung von zwei Jahren in Au- 
aprudi. Eine grofse Erleichterung gewahrt das prenfsi- 
sche SteiDpelgesetz den Eiben dadurch, dafs es nicht un- 
bedingt eine Nachweisui^ des vorgefundenen Nachlas- 
ses fordert; sondern den Erben gestattet, ohne beson- 
dem Nachweis eine Summe daiür anzugeben: die Steuer- 
beMrde begnügt sidi mit dieser Angabe, soweit sie 
wahrscheinlich ist, und fordert nur bei solchen Angaben 
eine bestimmtere Nachweisung, wo dieselben nach den 
öffentlich bekannt gewordenen Umständen des Erblas- 
sers ganz offenbar zu gering erscheinen; IHe Frage 
kann immerhin zweifelhaft erscheinen, ob eine Besteue- 
rung der Erbschaften und Vermichtiiisse überiiaapt, und 
inuerhalb welcher Grenzen besonders dieselbe für billig 
zu achten sein dürfte. Wo Verbrauchssteu^n die Grund- 
lage des Steuersystems sind, da kommt der Eirwcrb auf 
diesem, wie auf jedem andern Wege dadurch zur Bo- 
Steuerung, dafs der Aufwand des wohlhabender Geword- 
nen sich in der Regel vermehrt Dasselbe läfst sidi 
von Personal' und Gewerbesteuern sagen, welche mit 
der Wohlhabenheit gewöhnlich auch wachsen. Auf Gruud- 
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sieaem bal übcxbaspt dia Peratolidiknit des Grumibo- 
sita«rs luiiaeii Etaflufs. OlMifeMliM hnmdi idlgeneiae 

Gründe für eiue fiesteueriuig der Erbaufälle öchwerUcb 
' entsditiden möchten: <o ist diaidbe doch w frfthe ind 
8o gauz aiigemein für zweckiuaisig erachtet wprd«n, 
dala die pmiiaiaehe Rc^ening mir einen grolactt Bei:* 
qpieie folgte ^ als sie ia ihrem neuen Abgabexibjsteiae 
dieae Stauer beibabielt Auch ist dieaelbe mit ao -nA 

Milde und ScliouuDg aiigcurdiitt, dals sie jedtafalls in 
den beaaeren Einriehtungeu dieser Art au zähleo aeia 
dürfte, wie Terscbieden eudh die Meinungen über die 
Zweckmiiisigkeit eiiueloer iSätxe aeia möchteOi 

In aofepi Rechte und Nutzungen auf dnem nndmi 
Wege, als durch Kauf, Pacht, Miethe, Erbschaft und 
VennSdtenÜiB aus ^er Hand in die andere übergehn, 
und es hierbei auf sciihftUche Beglaubigimgea ankommt, 
unterliegen auch dieae .einer Beateuerung. NamentMch 
wcirden^ Schenkungen wie Vermächtnisse besteuert. Zu 
Schuldveracbreibangen wird ein Stempel von etneoi 

Zwölftheile des Hunderts der dargeliehenen Summe fx* 
fordert: also vpn ÖU bis zu 200 Tbalem ein Stempel- 
bogen von einem Sechstheil-Tbaler; von Allem was 200 
Thaler übersteigt bis mit 400 Xhaler einer von einem Ürit- 
Aeil-Thaler, und sofort für jede 200 Thaler um einen 
öeclistheil- Thaler steigend. Auf Quittungen ruht der- 
adbe Stempel, wie auf SchuldyerBebräbuogen, es mögen 
dieselben nun bespnders oder ui|ter vorgelegten Kech- 
nungen ausgefertigt werden. Es mangelt jedoch an z»- 
verläösigen uud oliae verhafstes Eiudriugeu in den Pii- 
Tatverkehr anwendbaren Mitteln, um den richtigen Ein- 
gang der auf Gegenständen dieser Art ruhenden Stem- 
pel zu sichern. Daher ist es eiae sehr zweckmäisige 
Anordnung, dafs der Quittungsäteuipel nur in aUen den- 
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jmigen FÜlea erforderikh »Ii wo Qoittoiig ak 

Rechnungsbelag oder Beweismittel irgend eiuer öffeut- 
Uoken Bebdrde vorgelegt wird; und daüs es gestattet ist 
den Quittungsstempel erst nachzubringen, wenn ein sol- 
che Gebrauch von einer ürüber auf uagestempelte» P»* 
fiter gesehriebDen Quittung wirklich gemacht wird. Im 
AUgemeiueu können übrigens diese Stempel bei dem 
nedrigen Steuersätze und der Sehwiengkeit' sie uuler 
Aufsiebt zu steilen, kein erhebiiches Einkommen gewäb* 
tm: und in dm meisten FAllen giebt die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten hierbei in der That 
»ir mit der einen Hand wieder, was sie mit der andern^ 
empfängt. 

Einen sehr wichtigen Theil des Verkehrs bilden 

die schriftlichen Verhandlungen, welche wegen eines Pri- 
vatinteresse zwascben den obrigkeWcheu Bebi^deu und 
ihren Untergebenen statt finden: also VorsteDnageh, An- 
fragen, GesttdM, Beschwerden und Klagen einerseits» 
und Belehrungen, Zeugnisse, Entscheidungen, Btschlllsse 
und Urtbeiie andererseits« Die Ansichten über die Schick- 
Ucttett einer Besteuerung dieses Verkeiurs können sdir 
verschieden sein. Wenn auch durcii die Gesetze Selbst 
dafilr gesorgt wkd, djEi& dem Annm der Zutritt zu sei- 
ner Obrigkeit uuverkümmert durch Steuern gestattet 
werde, welche er nicht zu erschwingen vermag: so bleibt 
doch zunächst die grofse Schwierigkeit bestehen, dafs 
Armuth nur ein relativer Begriff ist In den untern 
Volksklassen kann eine Familie zur nodidörftigen Nah- 
rung, Wohnung und Kleidung noch hinreichend Ba& 
schaffen: aber m mids sidk sehr Ungrade Bedürfnisse 
versagen, um den Stempel auf obrigkeitlidie Ausferti- 
gungeif zu bezahlen, der ihr nicht erlassen wird, weil 
sie noch zu anständig eingericfatet erscheint, um zum 
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AnneoMdite geUss^a zu i^erdmL A}m ai&ch dem WjiU* 
habenden! dfinkt et sehr hart, noch dnen Stempel oben- 
ein fär einen Beseheid zu zahlen, wodurch (iie tiewäh- 
nuig eines Gesvches Agexklagen wird, das Htm sehr 

wohl • begi üudet erschien. Der bei weitem gröfste Tlieii 
der Eiombiier gelangt mennb xn der Uebmeugung, 
dafe gewisse Förmlichkeiteu für die Vollziehung folgen- 
reicher Geschäfte wirUich aus sehr gutem Grande, und 
iiauieutlicii zu seiuer eignen Sicherheit augeoidiiet sind: 
diese scheinen ihm Tielmehr nur der damit verbundnen 
Abgabe wegen beibehalten zu werden; es bestärkt ihn 
in dieser Meinung, dafs wiiddich wohl . zuweilen der 
Wunsch, ein gewohntes Einkommen zu retten, einigen 
Einüuis auf das Beibehalten veralteter Förmlicbkeitea 
gehabt; liaben mag« Eine solche Meinung wirkt aber 
zerstörend auf das Ansehen der Regierung, mid ist des* 
halb in hohem MaaCse. ▼orderbUch. Es wird dagegen 
andererseits angeführt, dafs die Bestürmung der Obrig- 
keiten mit schlecht begründeten Gesuchen und Beschwer* 
den sich ins Unübersehbare vermehren würde, wena die- 
ser Schriftwechsel kostenfrei gefiihrt werden kdnnfee. 
Hierzu kommt, dafs der Vortheil, welcher durch den obrig- 
keitlichen Bescheid erlaugt wird, nicht selten der Zab* 
lung einer kleinen Abgabe yollkommen werth erscheini 
Auch hierin haben wohl mehr Gewohnheiten als Gründe 
entschieden. Ganz andere Zeiten und gänadich venebie- 
deiie Verhältnisse haben diese Abgaben von dem SchrMt- 
weehsel zwischen der Obrigkeit und ihren Untergebe- 
nen erzeugt, die mit den Fortschlitten der BeviUkeruog 
und des WoUstandes zu Summen angewachsen sind, 
welche jetzt im Haushalte der Staaten weder ganz ent- 
behrt, noch durch andere HttUiqueUen ersetzt werden 
können« Hierin weit mehr, alö in einer fplgerecliieii 

« 
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Aiif£ii88ong^ und Würdigung allgemeiiier VtahlSitmue liegt 

der Gnmd, weshalb in allen groläern Staaten Euiopa's 
sehr betrScbdiche Abgaben * aaf dem Yerkebr zwisdien 
, der Obrigkeit und ihren Untergebenen liegen. 

Der bei weitem gröCste Theil dieser Abgaben be^ 
steht in den Gerichts -Sportein, die jedoch in der Regel 
nicht als Steuern , sondern als Bezahlung für Arbeiten 
angesehen werden, welche die Gerichte im Privatinter- 
esse der Parteien venichten. Nach Verschiedenheit der 
Oericht s verfassnngen yerbleUben diese in einigen>Staaten 
zunächst denjenigen Gerichtspersoueu, eiche sie dieser 
Anaiefat nach verdienten. In anderen Staaten hat es da- 
gegen 'bedenklich geschienen, den Richter einer so na- 
hen Versuchung auszusetzen» sein Einkommen durch Be* 
liutzung jedes scheinbaren Vorwandes zur Erböliung der 
Sporteltt zu vermehren: die Sportela werden dort ganz 
oder wenigstens gröfstentheils für Rechnung eines all- 
gemeinen Fonds eingezogen, der zur Unterhaltung der 
Reditspflege dient Hierdureh wird allerdings der Ver- 
dacht zerstört, dafs einzelne Gerichtspersouen nur be- 
nrflht sind, den Geschäften diejenige Wendung zu ge- 
ben, wobei sie die meisten Sportein bringen: und dals 
— bei der Unmöglichkeit allen Sachen eine gleich 
strenge Aufsicht zu widmen — dies auch selbst auf 
Kosten der klaren Uebersicht und der schnellen Ent- 
scheidung geschehen könne. Aber es ist nicht zu ver- 
kennen, daÜB jenes bedenklich erscheinende Personal-In^ 
teressc sich in ein Standes -Interesse verwandelt, indem 
die Sportelu einen abgesonderten Fond bilden, woraus i 
die Rechtspflege grofsentbeils unterhalten wird. BAit dem 
reinsten und strengsten PflichtgeCilhle, mit dem aufrich-» 
tigsten Bestreben grOndUdie, sdinelle und möglichst woid-' 
feile Rechtshulfe zu gewähren, bleibt der Wunsch wohl 
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VmialNur, dem SfortMomd m wid Zuflttb n veiMiyrf- 

feil, als cä ohne Verletzung höherer Pflichten nur immer 
statthaft ist. Werdeu überdies in dem Reiehthuaae die- 
ses Fonds TonsOglidi die Mittel gpefwideD,* der Redits- 
pflege diejenigea Verbesseruugeo angedeiheu zu lasseo, 
deren sie biAer nur enllidireD mubte, weil der AaE- 
wand dafür noch ^icht aufzubringen war: so entsteht 
gewissennaalseii eine KolUsion Pftcbten; und es ist 
nur menschlich, bei den Entscheidungen hierüber auch 
der Gewdhnong an Standesansicbten, gebildet in einen 
ganz der Kechtspilege gevriduietcn Leben, einigen Ein- 
flab zu gestatten. Die ^ielfacb eHktarte Frage — * eb 
aut unserer Bildungsstufe sich das EiaziL4ien Ton Ge- 
richtssportela aut einer richtigen Ansicht von den PlMdi- 
ten der Staategewlt Temaigen lasse? - irt d«rd» *e 
bestehenden Eiuficbtuygen der Kechtspdege fast allge- 
mein bejahend entschieden; und es ist durchatis hm 
Erfolg von einer neuen Untersuchung derselben abzu- 
sehen , obwohl 'nicht 2a veriLennen ist, dafs £e höhere 
Politik sicii iiiclit ganz dabei beruhigt findet. Das m- 
Terhehlte Bestreben der Gesetzgebung, die Fünalicbkei- 
ten, und mit ihnen die Koston der KechtspÜegc mög- 
lichst abznkfirzen» begünstigt wenigstens den GedonkeD, 
dafs im Sportelwesen noch Schwierigkeiten bestehen, 
welche zur Zeit nur zu miUem, aber noch nicht gründ- 
lidi zu heben sind. Im preufsischen Staate bilden die 
Gerichtssporteln ein besonderes Einkommen der Justist- 
▼erwaltting, welches nicht tiuter den allgcmeiiita Eiii- 
nahmen des Staats aufgeführt ist: - einer gewi>hnlicben 
SehStzung «ufol^e, soll dasselbe über drei Millionen 
Thaler jährlich betragen. Es wird ganz zur Unterhal- 
tung der Reditspflege verwendet, wozu der Staat aber 
noch aus seinen allgemeinen Einkommensquellen eiueu 



Digitized by Google 



431 



betrdchtli( tien Beitrag leistet, welcher in dem am 4teii 
Mttrz 1638 bekannt gemachten Haupt- Etat der Ekiitali 
tncn und Ausgaben mit 2 166 000 Thalcni au%eführt 
ist. Attfaerden besidit aber dm Regierong noch nnttelat 
der Stempelsteuer^ eine beträchtliche Abgabe vou dem 
sehrifidiehen Verkehr zmacbeu den Gerichtsbehörden nnd 
ihren Untergebenen. 

Die Grundlage dieser, so wie überhaupt aller Be- 
steaerung dea Sehrifhfrechsek' zwisdimi der Obrigkeit 
und ite-en Untersasara ist die Annahme, dais jede Ein^ 
gäbe, welche wegen eines Privat- Interesaes an Vorge- 
setzte eingereicht wird, auf einen Stempelbogen für eiucu 
SacdMtheil- Thaier geachrieben sein mab^ wonach der 
Bescheid oder die Yerfügung darauf auf eine» Stern« 
pelbogen für einen halben Thaler ausgefertigt wird, ao 
dafs also jede solche Handlung einer Stempelsteuer von 
ttuammengenommen zwei Drittheilen Thaler unterliegt 
Die Länge der Schriften macht keinen Unterschied in 
dieser Besteuerung: füllen sie mehrere Bogen, so wird 
doch der angeordnete Stempel mir zu dem ersten Bo- 
gen gebraucht Der Stempel von einem Sechstheil-Thaler 
Ist überhaupt der niedrigste in dem preofsischen Steuer- 
rfsteme: er steigt nachher auf ein Drittbeii, einen baU * 
ben, swei Dtittheile inid fiOnf SechstheiUThalw, immer- 
fort jedesmal um einen Secbstheil-Thaler. Es ist den Be* 
hörden nachgelassen, zu ihren Ausfertigungen und Bt- 
scheiden auch in solchen Fällen nur den niedrigsten 
Stempel anzuwenden, wo der Stempel von einem hal* 

ben Thalcr offenbar um eihältnifsmalsifi: hoch erscheint. 
Sachen, welche einer Schätzung nach Gelde fähig smd, 
bleiben stempelfrei, wenn ihr Betrag fünfzig Thaler nicht 
erreicht. Derjenige Theii derv Stempelsteuer, der von 
den geiiilrtticben Verhandlungen im Civil- oder Krimi- 
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HAl-Prozeise ta entnehmen ieUf würde Uermch Mmh bot 

Mis der Suuiuie bestehcu, welche sich aus d^m Stern- 
pelpapiere ergiebig dbs fOr die dma TOtkomneadeD 
ftchrtftlichen Eingaben, oder au deren Stelle tretende Ver- 
nehmangen zam ProtokoUe, und die daniaf erfalgendeD 
\ürlatlungen, Entscheiduugcii und Erkenntnisse ordnungs- 
mttfsig za Terbraucheo ist Aber die £r£ftbriiiig lehri, 
dafs eine so zusaroraengesetzte Steuer in sehr liden FSl- 
len ungerecht, und ia anderen oKeabar uopassead «ein 
würde. Ein ProBefe über einen Gegenstand voik viel- 
leicht kaum hundert Thaleru W erth kann so viele Zeti- 
genTobüre und Untersudiungen sehr ▼erdufds.elter Yar- 
liältnisse erfordern^ da Ts der Werth der zu aiien diesen 
Verbandlongai erforderlichen Stempelbogen leicht auf 
,zchQ und mehr Thaler heranwachsen könnte. Es kann 
aber ancb andererseits ein Proaefe» der den Besitz emes 
Ritterguts von hunderttausend Thalern Werth zum Ge- 
genstaude hal^ so sdmeU und ieieht in Folge klarer li^ 
knmettte entschieden werden, daCs der Schrtftwecliscl 
dazu noch nidit einuiai eines Aufwandes von zehn.Tha- 
lem Stempelpapier bedarf. Bei Processen^ wetden da- 
her die Verhandlungen bis zum Schbifs ohne Anwen- 
dung von Stempeln geführt, und es wird vorerst nur 
angemerkt, wie viel das sonst erforderlidi gfewesene 
Stempelpapier betragen haben würde. Kommen die Ver- 
handlungen endlich durch Erkenntnifs, Vergleich oder 
Entsagung zum SchluCs: so wird eine i^ra^^hi^ny der 
iüi (las Ganze vai zahlenden Stempelsteuer nach Jeui 
Werthe des streitigen Gegenslandes angelegt« Ist der- 
selbe nach Oelde schätzbar, so werden genommen; 
von demjenigen Theiie des Werthes^ 
der tausend Tbaler nicht Über- 
steigt SÄm vom Uundtfl» 

▼oa 
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^ mm « 

w^n den, was aiehr ab tanaeod 

Tlialcr ist, aber zwausjgtau- 

send nicht ttbenteigt ... ein halbes Prozent 

von allen über zwauzigtausead 

Tbaier ein Sechstheil -Prozent 

Beispielsweise würc{e hiernach für «inen Gegenstand von 
Ininderttausend Tbalecn Werth betragen der Stempel 

▼on den ersten tausend Thalern ... 10 Thlr. ' 
« f< folgenden neunzehntauaend Xblrn. 95 « 

eodUch T. d. folgenden achtzigtausend « 133| « 

V zusammen also 238slüir., 
Dagegen wfirde der Stempel für einen Gegenstand Von 
hundert Thaiern überiiaupt nur ein Thaler sein. Auf 
^en Stempelbogen von dem vorbereehneten Betrage 
wird das Hauptexemplar des Erkenntnisses geschrieben, 
dagegen sind die Torläofig nur angemerkten Stempel 
nuti nicht mehr beizubringen. Ladet der Pruzefs nicht 
durcli ein Erkenntnifst sondern durch Yergteich oder 
Entsagung, so müssen zwar die Torbebaltenen Stempel 
nachgebracht werden: ledocb ist dieses nur so weit.nO^ 
t&ig» als .ihr Gesammtbetrag nidit die Hälfte des Stern« 
pels erreicht y der zu dem Eikeuntnisse hätte verwendet 
werden müssen, wenn der Prozefs durch ein solcbea 
beendigt worden wäre. Es können also beispielsweise 
die Stempel, welche in einem über hunderttausend Tha- 
ler schwebeiidcii rrOi!.e6se zu zahlen sind, wenn der- 
selbe durch Vergleich oder Entsagung beendigt wird, 
nie mehr als 119} Thaler, nämlich die Hälfte der vor- 
hin beredmeten 238^ Thaler betragen, wie weitläuftig 
audk 'das Verfdffen bis dahin schon geworden sein 
möchte: ,und es wird für einen Prozefs über einen 
Gegenstand von hundert Thalem niemak mehr als ein' 
halber Thaier an Stempelgebühren zu zahlen sein, wenn 

28 



Digitized by Google 



434 

derselbe durcli Vergleidi oder Entsagung endet. Mr 
strittige Gegrnst^nde, welche nkbt nach Geide schätz- 
bar' sind, wird der StempekatZ'fOr das ErkenntaifiB dnrch 

den Tarif zwischen fünf, und zwanzig Thaicm bestiuiuit, 
so daüi zwischen diesen beiden Sätzen dem rickteilichea ' 
Ermessen ein Spiciiauin zur Entscheidung den Umstän- 
den nach offen bleibt Bei Kriminal -ErkenntnisaeA ist 
eine Krhöhung des Stempels bis auf fünfzig Thal er nach , 
der Wichtigkeit des Falles und den Vermügensverhilt- I 
nissen des Verurtbdken zulässig: wiVd auf Schadener- 
satz neben der Strafe erkannt» so ist auiscrdem noch | 
der Stempel (ftr das Erkonntntfs nm dasjenige m erh^ 
Ken, was an Stempelsteuer für das Erkenntnifs zu zah- 
len gewesen wire^ wenn die gleiche Eniachftdigung m 
Wege des Ci^ ilprozesses erfolgte. Die vorstehenden 
Beslimoiongen beziehen sich blos auf Erkenntnisae in | 
erster Instanz: für Erkenntnisse in jeder folgenden In- 
atanz wird ein Sechstheil des Stempels genommen» wel- 
cher für das Erkenntnifs in ei\stci Instanz zu uehmeu 
war. Es ist unmöglich, besondere Gründe für alle diese 
BesUrnnrnngen Über den Prozefs*- Stempel aufzußuden: i 
man wollte ein gewohntes Einkommen nicht anfgeben, 
und doch offenbare Unbilligkeit vermeiden. So ent- 
stand eine iicstimuniug, über deren WMlkuriichkeit nur 
dSe Erinnerung daran trOslen kann, daft ihre AasRA. 
rung Personen übertragen ist, welclic sich über den Be- 
sitz derfenigen Bildung genügend ausgewiesen haben» 
die 'der preufsische Staat von seinen mit dem Kiditer- 
amte bekleideten Beamten ford^ In der Hebung ei- 
nes Prozefs- Stempels neben der Erhebung von Geiichts- 
sportelu liegt eine Verwickelung, welche niemals ganz 
zu rechtfertigen sein dürfte. Man wird immer darauf 
zurückkommen, dafs eine von diesen Hebungen neben 



Digitized by Google 



436 

4 

4er aadam lllierflüssig erschfiiiil;. Iin preitfsischen Staate 

ist das Eiukoiumca aus den Gericfatssportelu bei weitem 
grü£ier, als das Eiokonunen aus dem Pmeltstempel. 

Es wäre gewifs eine grofse Vereia£achiuig der Ge- 
riditsgescbäfte, weun alle HecJitspflege gtozlich Stempel- 
frei ei*folgte, und die Gerichte nur darauf zu achten Lat- 
ten» dais Foa den unter üirer Leitujig voUzogeuea Käu- 
fiaiiy Verpachtangen und Vermi^tliun^^cn, so wie auch 
Ton den garicbtUcb reguUrfea Nachlässen die gesetzlicbe 
Stempelsteuer edMchtet wflrde; und daCs auch alle ih- 
smi von den Parteien vorzulegenden sdiriitlicbeu Be- 
weisstücke mit dem gesetzlichen Stempel Tersehen wft» 
reu. Hierzu sind sie öchua jetst verpüichtet, und die 
fiteuerbefadrde erbäU besonders durch diese gerichtliche 
Aufsicht eine sehr zweckmäfsige Gewährleistung für den 
ricbtigea Eingang der einträglichsten Stempelabgaben* 
Es mag keinem Tadel unterworfen werden, dals diese 
Gewährleistung noch durch eine Belohnung der Aufmerk- 
samkeit erliöbt werden wollte, womit besonders dazu 
bestellte Beamte über die richtige Verwendung der g(^ 
selilidien Stempel m wachen baben. Ben hiemi be- 
sonders bstimmten Stempelfiskalen liegt ob, durch eine 
sorgHUtige Durchsiebt der vor den Gerichts- und Ver- 
waltungsbehörden verhandelten Akten diejenigen Falle 
aufzufinden, worin irrtbümlicb ode^ auch vielleicht ab- 
sichtlich der gesetzliche Stempel entweder gar nicht, 
oder doch nicht nach seinem vollen Betrage verwendet 
wurde. Für diese möbselige geisttödtende Arbeit erhal- 
ten sie einen beträclitUchen Aatheil an den in Fol^ 
ihrer Entdeckungen nachträglich eingezognen Stempeln. 
Wenn es einerseits unbedingt anerkannt werden muls^ 
da(s die^ Form der Belohnung die bei weitem wirk- 
samste ist, um die Arbeiten der StempeUiäkale für die 

28* • 
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Steuerkassen fruchtbar zu machen: so darf doch andrer- 
seits auch nicht Übersehen werden, dafs darin der Kehn 
eines üebiels Hegt, welches nach >veiug Jahren auch die 
best durchdachten Stempelsteuergesetze völlig unhaltbar 
macht. Mit dieser Belohnung ist iiiiinlich ein Preis auf 
die sinnreichsten Auslegungen des Gesetzes zur Yer- 
niehiüijg des EiiikoHinicns daraus gesetzt. Die g^renzen- 
lose Mannichfaitigkeit und Verwickelung der Stempel- 
Pflichtigen Verhandlungen kann niemals durch bestimorte 
Vorschriften sO' vollständig umfafst werden, dafs nicht 
unaufhörlich Auslegungen dieser Yotschriften tu HQlfe 
genommen werden müfsten, um den Betrni^ der einzu- 
zahlenden Stempelsteuer festzustellen« Es kann keiner 
Beiiorde verdacht werden, dafs sie lieber selbst unter 
mehreren zulässigen Deutungen die strengste wählt, als 
sich Nachforderuügen durch den Steinpeliiskal aussetzt. 
So wird ein weites Feld eröffnet, worin Diensteifier und 
£ig4[;nnutz sich wetteifernd bemühen, Deutungen in das 
Gesetz hinein zu tragen, welche weit aufser der Absicht 
des Gesetzgebers liegen. Hieraus entsteht uothwendig 
eine Unhaltbarkeit desselben, welche durch die Zahl der 
Erklärungen nur vermehrt wird, die — <• wie folgerecht 
sie auch im Eiiizeiiien erscheinen möchten — doch 
durch die tinselige Neigung Spedalentscheidungen zn 
generalisiren , nur die Verwirrung vennehren, und das 
Auffinden der Ansicht, wovon die Gesetzgebung aas- 
ging, zuletzt ganz unmöglich macheu. Auch das preufsi- 
sche Stempelsteuer -Gesetz vom 7ten März 1822 ist -un- 
ter solchen Verhältnissen bereits eben so unhaltbar ire- 
worden, wie sein Vorgänger vom 20sten November 
1810: und seine Nachfolger werden dieses Schicksal 
nach eiacr mäfsigen Reihe von Jahren mit ihm theileu 
jDttssen, so lange das Stempelstederwesen im Allgemein 

s. 
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neo nach deo bisher bestendeoen Aiiskbten aufgefafsl 

wird. Ein haltbares Stempelsteuer -System kauu nur da- 
durch begrüadet werden, dafe der Stempel mir alieiu 
auf solchen schriftlichen Verhandlungen liegt, welche 
eutweder unter unmittelbarer Aufsicht und Leitung öt- 
fentliflier Behörden vollzogen werden, oder doch nach- 
träglich zur Kenutuiis solcher Behörden gebracht werden 
nfissen: in beiden Fällen aber gebohrt den Behörden 
auch in Beaujg* auf die Yerwenduug des gesetzlichen 
Stempels eben das Yerlnoen, welches ihnen in Bezug 

r 

auf einen bei weitem wichtigern Gegenstand gniudsiitz- 
lieh gewährt werden mufs, nämlich in Bezug auC die 
Behandluiig und Entscheidung derjeuigen Privatangele- 
gf^nbeitcn, von welchen nebenher der Stempel erhoben 
%vird. Vertraut die Staatsgewalt einem Gerichte die Re- 
guliru^g eines ^Nachlasses an; erwartet sie von dem 
Pflichtgefühl und der Gesetzkenntnifs* desselben, dafs es 
jedeiu der dabei betheiligten Erben und Legatare seinen 
gebührenden Antheil richtig anweisen werde: so dürften 
schwerlich iialtbare Gründe aufzufinden sein, in deren 
Folge nicht dasselbe Vertrauen in Rücksicht des immer 
nur sehr kieiaen Antheils zu beweisen wäre, welchen 
die Staatskassen als Strapelsteuer aus einem solchen 
Nachlasse beziehen. Es kann gesagt werden, dafs die 
Steuerbehörde eben sowohl , wie der Privatmann, durch 
einen sachkundigen Anwalt Kenntpifs von dem Verfah- 
ren der Gerichtshöle . in ihren Angelegenheiten nehmen 
müsse, um sich yon der GesetzUcbkeit desselben zu über- ' 
xeugen; aber einerseits ist das Interesse, welches der 
' Staat bei der richtigen Berechnung und Verwendung 
der Stempel hat, ein sehr viel geringeres, als dasjenige, 
welches die Privai-Parteien bei Jen richterlichen Anord- 
nungen iib^ ihre Angelegenheiten haben; und anderer- 
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seits erfDlfen öffentliche Behörden nur eine sehr folgen- 
reiche Pflicht des Anstandes, wenn ftie dem Yolke das 
Beispiel eines unter ihnen bestehenden gegenseitigen 
Yertranens geben. Jedenfalls mnb es sehr bezweifelt 
werden, ob das Einkommen, jvelches durch die Aufmerk- 
aamkeit der Stempelfiskale erlangt wird, den Naefadieii 
aufwiegt, der aus dieser Anstellt unmittelbar, und noch 
mehr mittelbar hervorgeht Dieser besteht haoptsäcfalicii 
in zeitzersplittemdem Schrfftwecfcsel , in Anregung -von 
Mifsmuth durch meist ungeahnete Nachforderungeu, und 
Tor Allem durch eine Richtung der Geister, auf an 
Ueberbieten in scharfsinnigen Deutungen der Steuerge- 
setze , welches alle BemOhnngen der Staatsgewalt Terei- 
telt, die nur einfache Vorschriften mit Verstand und Un- 
befangenheit aosgefllhrt haben will; 

Das Einkommen aus der Stempelsteuer nach dem 
Gesetze Vom 7ten März 1822 betrag» fedoch ohne Abzog 
der vorgekommenen Wiedererstattungen, jährlich: 
im Durchschnitte der sechs Jahre 

1823 bis mit 1828 2 756 269 Thaler 

im Durchschnitte der sechs Jahre 

1829 bis mit 1834 3 082 TOS 

im Durchschnitte der vier Jahre 

1833 bis mit 1838 3 445087 « 

es stieg also in jedem dieser Zeiträu- 
me beträchtlich gegen den unmit- 
telbar vorbeigehenden; im Durch- 
schnitte der sämmtUcfaen hier be- 
trachteten sechszehn Jahre zusam- 
mengenommen war dasselbe . , 3050888 « 
Betrachtungen über -die Verschiedenheiten dieses Ein- 
kommens in den einzelnen Jahren bleiben in sofern un- 
fruchtbar für die Beortheiiung staatswirOisdiaMidier Ver- 
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biytoiase» ab der Eiiitig der euttcioM J«hre ketneBwe- 

g-es allein von dem Steigen und Fallen der ßevülke- 
ruogy des Verkehrs und des WoUstaodes, sondern aach 
wm ranen Zofillligkeften dbhingt Todesfälle, wodurch 
g^rofse Massen von YeriBügem an entfernte Seitenver* 
wandA übergelin, imd Yerk&afe ganzer Standesberrschaf- 
tea können das Einkommen ans der Stempelsteuer in 
eiiizciMa Jabraa be^rilcbiUeb erbdheo« Auch Eragnisse, 
welche zu den ungünstigsten Erscheinnugi^n gehören, 
wie Tcnnehrte Sabhastationeii, kiMüien dasselbe merk* 
Uchy obwohl nur Yorübergehend erhöheUi weil Stockun- 
geu im aUgeaMoen Verkehre denaelbeii unvenoc^dUch 

uachfolgen. Es sind daher vorstehend nur Durdiscluutte 
ans giüisereii ZeüiiuiiieDL aegeflibn wordeu, um die Fort- 
schritte bemerkbar zu madieii, dereu der preofsisidie 
Staat sich auch in dieser Beziehung zu erfreueu hatte. 
Ans den EiBkoiaiaeQ durch die Stcmpelstener während 
df^r hier betrachteten secbszehn Jahre , verglichen mit 
dein Darchschnitte ans der Einwohnerzahl« weldie bei 
den Zählungen zu Ende der Jahre 1822 , 25 , 28 , 31, 
34, und 37 vorgefunden wurde, eigiebt sich, dafis auf 
den Menschen durchscluütdich jährlich au Stempelsteuer 
kameu 
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Die Steaqpelstetter Mgt also nodi niclil rfnen "Vi citiiril 
Thaler oder 7| Silbergroschea durchsciiuittlich auf den 
Menschen* Das grofse Uebei|[ewiclit des Verkeim von 
Beiliu wird zunächst daraus sichtbar, dafs der Durdi- 
scbnitt für die Proran Brandenbarg beuiabo zwOlf Sit 
beigroschen auf dea Menschen betrigt. Die Provinz 
Sachsen xeichnet sich auch hier darck den nächsl hohem 
Drirchschnitt aus: das Einkommen aus der Stempelsteuer 
in der Rheinprovinz mreidit dagegen nur.bcinahei wio- 

- wohl noch nidit eianal ganz d^n Dmrdisdimtt ICSr den 
ganzen Staat, und alle andern Provinze stehn, zinn 
Theil sogar erheblich, nnter diesem Mittebatze. Wohl- 
habenheit und Verkehr bilden diese Unterschiede nicht 
allein:* Mandies darin hSngt aoch von Grewohnheitai 
und Sitten ab. In einigen Mittelstädten bewohnt Jeder- 
maim möglichst ein dgnes Hans: in andern iai Bian 
mehr auf Wohnungsmiethen eifigeiichtet. Hier wird das 
Land mehr von Eigenthttmern, dort mehr von Pächtern 
hewirihscfaaftet; dies Alles hat nothwendig EiMufs auf 
den Ertrag der Stempelsteuer« In den bei weitem mei- 
sten' Fttllen bleibt es unmOgHch anzugeben, wozu das 
von den !Miederiagen erkaufte Stempeipapier verwendet 
worden ist: nur in denjenigen Fttllen, wo entweder ^der 

"Gegenstand unbedingt und ohne Ausnahmen Tor den 
Gerichten y^andelt werden mufs, oder worin der 
Zweck der stempelpflichtigen Verhandlung ein beson- 
ders dazn eingerichtetes Formular erfordert^ wird eine 
solche Angabe möglich. Unbedingt zur gerichtlichai 
Verhandlung kommen nur die Kauf- Verträge über un- 
bewegliche Güter, und die Prozesse: bcsoiubrc Formu- 
lare erfordern nur die Vollmachten, die Reisepässe mit 
Inbegriff der Wanderbficher und der Geleitischeine für 
fremde Juden ; ferner die Scheinci wodurch das gemeine 



Digitized by Google 



441 



Gesinde die Efiaobiiifii stdi m venniedieii eibslt^ ünd 

endlich auch die gezogenen kaufmUnniscliea Wechsel, 
sofern sie bei der Ausstellung schon auf gestempelte 
Formulare geschrieben, und nicht erst einer Nächstem- 
pelung untervrorfeu werden , wenn sie im Inlande in 
Umlluf kommen. Anberdem wird noch durch Stempe- 
lung der Gegenstände selbst eine Steuer erhoben von 
ZeitaDgen, Kalendern iind Spielkarten. Alles andere 



Einkoiinnei) aus der Stempelsteuer, mit Ausnahme der 
Nebeneinkünfte an Strafen, Resten und andern Zuftllig- 
Leiten, bildet allein über die Hälfte der Steuipeieiuküiitte 
unter der Benennung gewOhnlicke Stempel, und umfafst 
nun theils die gesauiinten Stempel ^on Eibanfällen und 
Legate», tbeik alle anderen stempel^fiichtigen Verhand- 
lungen zwischen öffentlichen Behörden und Privatper- 
sonen» wohin vorzüglich Bittschriften und Bescheide ge- 
hören, tbells alle diejenigen Verhandlungen zwischen 
Privatpersonen unter einander über Käufe, Pachte, Mie- 
hlen, Darlebne und Zahlungen, welche zur gegenseitigen 
Sicherstellung schriftlich abgefafst werden. Im Durch- 
schnitte aus den Torangeführten sechszehn Jahren befan» 
den sich unter hunderttausend Thalern Einkommen 
MOB der Stempelsteuer 

gewöhnliche Stempel 52 471 





1 




J 



Prozeis- Stempel 10 238 

Diese drei AbtUeilungen brachten demnach 

aUein 85063 

das ist noch über |J der gesammten Stem- 
pelsteuer. 

Mittelst besonderer Formulare kamen auf 
▼on Vollmachten 1111 ^ 

85 083 
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Ueberti^ 1111 85 
von Reisepameii woH EinM^aGs der 

Wajider))ü€her 975 

▼oo Joden «GeMlsdimieii • • 342 

H Geaude-liieostscbdaen • > 1449 

muSä^^ 3877 
Hierzu treten noch, die gezogeuen Wecb- 

sd mit 2 761 

welche theils durch besondere Formulare, 
tbeils durch Stanpeking der in Umbuf kom- 
Aiendeii Wochsel erhalten werden. 

Endlich werden durch uumitteibare Sten- 
pelttBg der pflichltgfeD Gegenaltade erfco- 
beo TOn Zeitoigen und zwar 
voh initedischeii . • . 132§ 
m ausländischen . • 157 

zusammen 1483 

¥on Kalendern 1004 

m Spielkarlen • 5101 

zusammen 7 588 
durch aulserordentliche Einnahmen . • 691 



überhaupt der Annahme nach lUUCHMI 

Der wirkliche fShrliche Diirchsdiniltsertrig ans den Jah- 
ren 1835 bis mit 1838 betrug 

an gewdhnlidben Stempehi . . . 1 768 838 Thh>.. 
an Stempeln von Kaufverträgen über 

ImmobiUen 888331 <« 

fin Pto^Cb- Stempeln 300312 « . 

zusammen ~2967~i^ Thlr. 
Hierzu treten die Einnahmen vuu 
verkauften Formularen 
- m YoUrnachCm • . . 31 804 

2 967 481 Tbk. 
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Uebeitni^ 31804 2 967 481 Tblr. 

Pässco mit EinscUufs 
der Wanderbacher .* 32 802 . 
zu Juden- Gel eitscheiiieu 4209 « 
« Gesiode - Dienstschei- 

nen 47 783 

zusammen 116 598 « 
Hienn tritt der Stempel auf gezo- 
gene Wechsel " 77 301 « 

Sodann sind noeb .eingenommen wor- 
den durch den Stempel auf Zeitun« 
gen, und ^war 

inländische . . 42 755 

. 4 981 



zusammen 47 736 

durch den Stempel auf Ka- 
lender . * 43932 

durch den Stempel auf 
Spielkarten . . . . . 165345 



zusammen 257 013 « 
endlich an aaiaerordentUchen £10- 

nahmen 26 694 « 

Die ganze jährliche Dui*chfichiiitts-£in- 

nähme aus den vier Jahren 1835 bis 

mü 1838 betrug demnach , wie he- 

reits vorhin angi bt ben worden . 3 445 087 Tblr* 

Unter übrigens gleichen Umstanden wächst das £in* 
kommen aus deii Stempelsteuern mit dem Umfange und 
der Lebhaftigkeit des Verkehrs im Grofsen: dieses Wach»- 
thum aber ist eine dci- nächsten iolgeii der Foitschritte 
in Bildnngy und in dem daraus h^orgehenden Yermü* 
g-en Naturfond und Kapital zur Verbesserung des gesel- 
ligen ZttStaodes zu verwenden« Daher sind die Stern- 
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pelabgabM am efaiMglidittoii io den|enigea wahrbaft 

selbstäudigen Staaten^ >vüiiu die grofse Masse des Volks 
der ueisteD Sicherheit» BequemUcbkeit und Auoebmiicb- 
keit des Lebens geniefst: uud weit cutferat die Stern- 
pebbgabeo ia dem Alaafse ealbehrlicber zu steUea» worin 
das Steuerwesen sich vervullkomniDct, ist es vielmehr 
nur m wünschen, cbls deren Hebung aus einer edlern 
Ansicht des öffentlichen und Privatlebens erleichtcart und 
gesichert wefrde. Abgesehen von. offenbar unbilligen 
Sätzen, deren ErmaCngung kttnem Zweifel unterliegen 
kann, bcriiiicu die iiauptbesch werden gegen die Stern- 
pelabgab^n darauf, dais die Steuergeselze nicht bis in 
alle Einzelnheiten hin Jedeiuiaun in allen den Fällen 
geg;cnwftrtig sein können, worin stemfielpflicbtige Ver- 
handlungen vorkommen; und dafs selbst, wenn sie es 
sind, das erforderliche Stempelpapier nicht überall sofort 
zur Hand ist, um davon dcu vorschriftsmäfsigeu Ge- 
brauch machen zu können* Für den gröfsten Theil des 
Verkehrs würde diese Beschwerde offenbar vermieden, 
wenn Eingaben bei öffentlichen Behörden durchaus 
stempelfrei waren. Wahrscheinlich würde daraus eher 
eine Vermehrung als eine Verminderung des Eiukom-^ 
mens entstehen, wenn der ^Stempel auf den dagegen er- 
folgenden Bescheiden uud Ausfertigungen so gestellt 
würde, dafs er im Allg;eineinen wenigstens den Betrag 
des erlassenen Stempels auf die Eingabeu mit umfafste: 
'es könnte hierbei einerseits dem obrigkeitUchen Ermes- 
sen belassen bleiben, Ermäfsiguugen eintreten zu lassen, 
wo billige Bücksichten dieselben ^fordern; andererseits 
aber ^uch ein hölicici Stenipelsatz für alle diejenigen 
Bescheide und Ausfertigungen vorgeschrieben werden, 
wo mittelst derselben ein namhafter Vortheil eriangt 
wird, q4er wo I<(achlässigkeit, wo nicht gar 
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BeweggrQnde, m dem Sdhriftwedisel Anlafs geben., 
'Weun es auch allzu beschränkend , und eben deshalb 
unznlSssig erseheint, scbriMiehen Vertiügen nur in so- 
fern eine Beweiskraft beizulegeu, als sie unter Mitwir- 
kung' einer OffentUehen Behörde oder eines Notars toII- 
zugeii sind: so kann doch nicht verkannt werden, dafs 
Verträge unter Riivat-Personen durch angemessene Ver- 
lautbarung vor öffentlichen Behörden eben so%vohl an 
Klarheit des Ausdrucks , als an Glaubwürdigkeit der 
darin angeführten Thatsachen sehr gewinnen. Die Vor- 
rechte» welche die Gesetzgebung ihnen in Bezug auf 
dteso Vorzfige einrilunien möchte, könnten solche Ver- 
lautbarungen wohl ziemlich allgemein machen» ohne da£s 
sie deshalb unbedingt gefordert würden. Hierdurch wire, 
zagleich die Verwendung des vorschriftsmäisigen Stem- 
pels hifilänglich gesicliert» indem dieselbe der Behörde 
tibertragen würde, vor welcher die Verlautbarung er- 
folgt Dafs die preufsisehen Erbschaftsateinpel tod eioer 
milden Ansicht ausgehen, ist schon weiter oben bemerkt 
worden* Härten, welche in einigen andern Fällen vor- 
zukommen scheinen, würden sich wahrscheinlich gröls- 
tentheils verlieren, wenn dem pflicfatmäEsigea Ermesse^ 
obrigkeitlicher Personen, unter deren Leitung stempel- 
pflichtige Handlungen vollzogen werden, mehr Spielraum 
bei der Bestimmung des erforderlichen Stempels belas^ 
seu bleibt: was hierdurch verloren werden möchte, würde 
durch Erhöhung anderer Sätze wahrscheinlich reichlich 
gededct; denn es erscheint nicht zweifelhaft, daCs bei 
manchen Verleihungen und Bestätigungen, wo jetzt nur 
der gewöhnliclie Ausfertigungsstempel von einem halben 
Thaler gebrandit wird, ein höherer Stempelsatz der Er- 
heblichkeit des dadurch erlangten Vortheils ^au/. aiige- 
messen sein dürfte« 



Digitized by 



446 

Was durch den Verkauf gestempelter Forumlare 
m YeilmMklieo^ Reiiepiiseii, mit InbegriCf der Wander- 
bQcker und Juden-Geleits cheiae, und zu Gresinde-Dieu&t- 
scheinen anfkonmit^ beträgt noA nicht einmal ganz wier 
vom Hundert des gCÄamuiten Eiukommeas aus Jei Steiu- 
pelsteoer: um so mehr scheinen hier IUick«cblen auf die 
Verhältnisse derjenigen statthaft, welche sich dieser For- 
mulare bedienen« Polia^die VerhftUoisse entscheidan 
hier xnnttdist: die Stenerkassen könoeo nur anspredben» 
was ihnen bei Toller Beachtung dieser Verbältnisse zu- 
fhllt In wiefern der ungefidire Werth des Gegenstan- 
des einer Vollmacht Einilufs aui den Betrag des Z4ibe- 
hOfigen Stempels haben sollte^ scheint niberer ijrwligung 
wübl Werth zu bleiben: da dieselben doch stets gericht- 
lich ausgestellt werden müssen , wüide die Wahl zwi* - 
sehen Formularen dazu mit verschiedenen Steuersätzen 
stets in sadikundigen HUnden sein. Ob fremde Juden 
einer andern Beaufsichtigung bedürfen, als andere Fremtle 
ftberhaupt» und ob es deshalb besonderer Juden -Geleit- 
scheine bedörfe, scheint um so mehr in Frage gestellt 
werden zu müssen, als Unterschiede dieser Art iuimer 
gehftssig bleiben, selbst wo sie Tielleidit lioch nothwen- 
dig sind. Der grofse Unterschied in der Veipileguug 
und besonders in dem Lohne' des Gesindes scheint eben- 
falls eine Verschiedenheit der Sätze für die Dian^cheine 
zu fordern; obschon im Allgemeinen der öftcare Wech- 
sel der Herrschaften keinen Anspruch auf Eileidite- 
rung durch niedrige Besteuerung der Gesinde *l>ienst- 
scheine h.it. 

Der Terhältuifsmärsig geringe Ertrag des Stempels 

auf gezogne Wechsel läfst es fortwährend zweifelhaft, 
ob diese Abgabe die Beschwerden hinreichend vergüte, 
welche sie dem Handelsstande und den Aufsichtsbehör- 
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den macht: das Beispiel der Staaten, worin der giöfste 
Handelsverkehr betrieben wird, spricht zwar "für die Bei- 
bebaltuug derselben; aber gewifs ist auch, dafs der näch- 
ste Grund für ihre fiiafübmu^ dorch das Gesetz ▼om 
7 teil Mäiz 1822 in der Erwartung eines viel kühereu 
Ertrages lag. 

Die Steuer, welche für die Stempelcmg der Zeitangen^ 
der Kaieuder und der Spielkarten erhoben wird, ist nicht 
aowohl eine Abgabe Tom Verkelir, als eine Abgabe vom 
Verbrauche^ über deren richtigen £ingai^ durch Auf- 
drOcken eines Stenpels auf den besteuerten Gegenstand 
quittirt wird, ebenso wie es bei dem Siiberstempel ufid 
anderen direkten Luxussteuem geschieht. Bei weitein 
am erheblichsten ist hiervoti das Einkommen aus dvr 
Stempelung der Spielkarten: doch betrügt es wenig über 
fünf vom Hundert, oder ein Zwanzi^theil der gesammten 
Stempelsteuer. Zur Sicherung dieser Einnahme hatte 
' die picuisische Staatsverwaltung den Alleinhandel mit 
Spielkarten ttbemomBien : und es bestanden hiernach 
zwei Staats -Monopole, nämlich mit Salz und mit Spiel- 
karteuy wovon das erstcre jedoch ohngefähr vier und 
dreifsigmal mehr renien Ertrag gab, als das letztere. 
In Folge einer Verordnung vom 16ten Juni 1838 hat 
^oeh die Regierung diesen Alleinhandel auFgegebeii, 
und nur eine solche Aufsicht über die Verfertigung und 
den Verkauf von Spielkarten vorbehalten; dafs sie hier-s 
durch des richtigen Eingangs der Abgabe vom Verbrau, 
die derselben versichert^ zu sein glaubt. Alle Karten, 
welche zum Verbrauche im preuibischcu Staate bestimmt 
sind, unterliegen einer vorgängigen $tempel|ing, ' woftlf 
bei französischen Karten von 52 Blättern und Tarok- 
karten acht, bei französischen und deutscheu Karten 
von 32 Blätter^ aber mr drei Silbergroschen von) 
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Spiele gezahlt werden. Vorausgesetzt dafs durch den 
hüker bestttüdoeD AMeinhaiidel ohogefiriir eine Ah^ßke 
▼oo füuf Siibergi'oscheu durcii&choittUch für das Spiel 
erlMibeii wuide^ and im Dorchschoitte der letzlea Tier 

Jahre überhaupt jährlich 992,000 Spiele Karten im pica- 
tusciien Staate verbrajucht worden; also doch auf vier- 
«ehn Menseben dnrchschnittlidi eia SpieL Da» erscheint 
bedeutend genug, wenn erwogen wird, wie sebr selbst 
in den unteren Klaesen des Mittektaiides die Spidkar- 
ten geschuut 2u werden pilegen» Der Karteiistempel 
hat gewib die öfEentliche Meinung ftr sieb; aber eine 
höhere Besteuerung dürfte duch nicht versucht werden, 
ebne den Reiz zum Scble icbb andei sabr merklicb zu yer- 
melaeu: der bisher betriebne scheint im Gauzeu iiiclit 
erbeblieb zu sein» und dürfte seinen Grund yieUeickt 
mehr iu der Beschaffenheit, als in dem Preise der Kar- 
ten baben. Der Kalenderstempei beträgt auf Luxuska- 
lender fünf, auf Volkskalender drei und zwei, und 
^ aui.die kleinen Etui- Kalender nebst den nur aus einem 
Quartblatte bestehraden Komtoir* Kalendern einen Sil- 
bergroschea. Ausländisdie Kalender sind mit dem Dop- 
pelten dieser Sätze besteuert. Die Kalenderstenpel 
brachten im Durchs cfinitte der letzten vier Jahre |ähr- 
licb doch nur 43932 Tbaler. Angenommen, dai3 durch 
deuseibcu vom Kalender durchschnittlich ein Zwölftheil- 
.Tbaler einkommt, so würden hiernach 527000 Kalender 
, jähilich abgesetzt werden, das ist etwa auf neun F^uni- 
milien ein Kalender. Dies ist nun allerdings eine sehr 
unerfreuliche Erfahrung-, zumal au eine beträchtliche Ein- 
schleppuug ungestempelter fremder Kalender eben nicht 
zu glauben ist Der prenfsische Staat ^enfefst vor vie- 
len seiner Umgebimgen den sebr wesentlidien Vorzug, 
von Aberglauben grüfstentheils gereinigte Voikskalender 
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m ImImd: er ▼er^ankt dm der Fttaorge dat KaimdeirDe^ 

putatioD, welche ^ie Herausgabe derselben fiir Rechnuiig 
diM Staats besorgte, imd oboe Aubehea «ach und nach den 
ganzen Wust der sogenannten Erwähluut^szeichen und der 
\Arettefpropbe%eÜMiiigeo wegUela. - lUe erfitarji'ftebeiiit üi^' 
naiidl znrücl^EttbegdiniB, da fiberdiea die Meinung gröfsten- 
theiis verscbwunden i«ty dalb ancb yöUig gesunde Meoscbaa 
dock »I gewuaen J<dMras»i»tiaaAbiatrongwnit^ ekinelmMi» 
wckd Aderlässe oder Schröpfungen an sich voliziebeu laa? 
SM miÜiBtaD» um skh vor KiranUeiteo m bewahroii. Aba: 
dfts Verlangen nach Wetterpropbezeihungen bat UQch 
nacM au^ehdity obwohl yede Wodie dieselben LOfe« 
straft: and seitdem die Herausgabe von Yolkskalendem 
Pmatmiteffaehaiern .überlasaen wordtti^ hat es nicht an 
Versuchen gefehlt, dieselben durch Wiederaufnahme sol- 
cher Prophezeih«u)gett beliebter w laacban« • Es ist Iftngit 
fUgemein aneiiLano^ daCi Volkskalender ein kräftiges Mit^ 
tel sind« nützlidie Üeontnisse unter dem Yoll^ m ver« 
bFoiten» Könnte TerholEt werden, ihr Wirkungskipeis . 
sich erheblich erweiterte, wenn ihr Prei3 um den Betrag 
dar Stempelabgabe "vennitidert' würde, «o- würde ein b6^ 
heres Interesse das Aufheben des Kalenderstempels ge- 
bitßtenb Aber ein solcher Erfolg ist mehr als unwahr- 
scheinlich. Auch ist das Talent, welches Ruprecht Za- 
charias Becker in seinem Notb- und HülCsbüchlein ent- 
wickelte, ein höchst seltenes: und die Belehrung, wel- 
che das Volk aus seinen Kalendern entnehmen soll, bleibt 
daher bei dem besten Willen grüfstentheils sehr unwirk-^ 
sam. — Der Sten^^ auf inländische Zeitungen beträgt 
einen Thaler , auf auslindisehe 1) Thaler )i|hrlioh für das 
Exemplar. Aus dt m Stempelertrage der Jahre 1835 bis 
nnt ISäS ergiebt sich UemacK dab im preubischen Stoate 
durchschnittlich während die^scs Zeitraums 42755 £xem^ 
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plare iDtSndisch^ und 6Ti% Exemplare ausläodiedier Zei- 
tongM gelMcn wurden. Es kam «blier ein EsenplMr 
ioländischer Zeitungen durchschnittiich auf 330 Eiuwoh- 
Her; «id'es kann hierbei mcIi in Pnge ffesteUl iMite^ 
ob es schon an der Zeit war das Zeitiin^iesen im pren- 
ÜRseken Slaale mit einer Abgaiie vx belegen, im west- 

die Privat ^Anzeigen in ^ffentUdien Biätt^n einem ötom- 
pel unterilegen. Ea ist geififli; dab- ein g^rofifiiier TheS 
dieser Anzeigen wohl ekie mdbige Stempelabgabe- tra- 
gen kAiaite^ wenn- es aiieh zu hait sein nOolrtey «ie siam^ 
lieh ^ stempelpUichtig zu erklären. Die preufsiscbe 
Regiemg erhebt keinen sdleiien Steaqid, aondeni 
gnügt sich mit dem Einkommen, welches daraus erwächst, 
dafs den für ihre Recbmmg ausgegebenen InteUigea»* 

Blättern ein Vorrecht auf die Bekanntmachung von Pri- 
vatanzeigen beigelegt ist. In wiefern ebensowohl snr 
Forderung des Verkehrs als km Interesse der Staatskas- 
sen Veränderungen hierin räthiich ersdieinen dürften, 
kann nur auf -den Oraid sehr ins EiBzeine gehender 
Verhältnisse beiirtheilt werden, deren £rwägung «ufscr 
den- Greinen dieser Scfarifi liegt 

Einen beträchtlichen Theil der Abgaben vom Ver- 
kehr bilden die sogenannten Passage- Zölle: das ist Zdlle, 
welche von Waaren, oft auch Transport -Mitteln, wie 
Schiffe und Wagen, und zuweilen sogar von Personen 
enMditlBt werden messen, wenn sie an einer bestimmten 
Hebungsst^e vorbei kommen* Sie werden nicht, wie. 
Chaussee*,' Brücken- und-Sehleusengelder, f&r die Un- 
terhaltung der Land- und Wasserstrafsen gezahlt: son- 
dam sind wesentlich dne Frucht der Madit, die Vor- 
überziehenden zur Zahlung zu ndthigen. Das bekann- 
teste Beispiel einer solchen Abgabe ist der SundioU. 
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Alfi'DiMiiiark noch im Besitee der |elit sehwedisdieii 

Proviazen Schooeo, Hallaud und lU^ckuigea war, gehör- 
ten ihm beide Ufer der drei Meerengen, welche die Nord* 
see mit der Oslsee verbinden. Es sab eine DurehCabrI 
durch dieae Meerengen* als einen Dturduuigj doreh sein 
C^ebiet an, und gestattete dieselbe nur gegen Erlegung 
einer Abgebe. Die Diircbfahrl durch die beiden Beite 

blieb nur der inländischen Küstenfahrt offen : der auslän- 
aiscbe üandei dartle sieh aUeiu »des Sundes bedienen, 
welchen noch )elst fibriidi bis dreizehn« Teasend 
S«e8<^ffe passiren« AlsiiDänemark genöttugt ward die 
-rerbenennten ' drei * Provinxeu an Schweden abnlreten, 
verblieb ihm doch das Recht .den SundzoU von allen 
Mauifafartei- Schiffen-, m erbeben, weldie xwischen der 
Ost' und Nordsee fahren, und Ilänemark bezieht noch 
iMSt hierdurch ein für dieselbe sehr wtehtigee JEinkani- 
■aen« Im Mittelalter hielten die Grundherren sehr allge- 
■Min steb.bereebtigly AUee was- ihr Gebiel durcbaog mk 
^ einer Abgabe zu belegen, deren Höhe nur von der M6g- 
liebkeit einer, nachlialtigen Hebtiag abhing. Auf Liaad- 
starafaen waren diese klmien und «erslreuten Gebiele 
fliefarentbeils leicht zu umgeben , und die > PassagezöU^ 
sMifatai scAon deshalb nach »tfsigen Sätzen gehoben 
werden. Die Stromschifffahrt konnte sicb.d^egen den 
Aesitemi der Ufier nicht entziehe»: die Besteuerung durch 
Passagezölie wuchs daher auf Strömen in solchem Maafse, 
^dafis es endlieh wohlfeiler wwrde^ d^ gröfisten Tbeii der 
Waaren zu Laude füitzubcliaffen. So verödete nament- 
lich in Deutsehl«id die Fahrt. auf dem ftbeine, dem 
Maine, der Weser und der Elbe, indan jeder Reichs- 
stand, der Besitzini^en : daran halte, die Vorbeifahrenden 
zur Zahlung eines 2k>Ues anhielt. Wenn auch endlich 
die iNothweadigkeit auerkauut wurde, dies« Fordenuigeo 
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M nSMgm: s# bUeb doch die grofse liVlHiMichk«» 

und Uubestimmlfaeit dieser viellicrrischen Zolltarife, und 
der 2Mlrerliwt» welchen die Verheiidliiiig^eo darQber ao 
ßo vieiea eiDzelneu ZollstättcD venu sachten, eine sehr 
drtNskende BelMigmig fiir die Zellpfliditige». Die kai* 
serliche IVIacht war in Deutschland allzu sehr geschwächt, 
um £eteD Debelii ebndielfeB. Erat als FraidLreioh setae 
Grenze bis an den Rhein vorschob, wurde die Zahl der 
Passagezdlie auf diesem Strome beträchtlich beschränkt, 
oad ein mlCsiger, glcachnrnriger und einiadier Tarif dsk 
f&r eingeführt. Aus derselben Ansicht ist im Wiener 
Koo^esse ein - aUgemeines SdtilliiihrlB -Reglement bep- 
vorgegangeu, wonach auf allen Flüssen, welche schiff- 
bar, mehr ab ein Staatsgebiet berfifaren, an einer mi. 
fsigen Anzahl von Hebestellen Passagezölle nach einem 
gemekupchaftlidi feotewtt t ri lendea Tarif d e r gec t al t ei^oben 
werden sollen, dafs der Antheil jedes Uferbesitzers durch 
das Verfiältnifs der* Länge seiner Ufer au dei^ Länge des 
ganzen schiffbaren Theiles des Stromes bestimmt wird. 
In der Ausführung durch besondere KonventioneQ, wel- 
die fär die SduMihrt auf federn dnvelnen Strome m 
schliefsen waren, hat die Anwendung dieses Reglements 
dod^ grofse Schwierigkeiten gefunden. Vfie einMIglidi 
auch Passagezölle für kleine Staaten werden mögen, de- 
ren Unterthanen seihst* nur einen geringen Antheil an 
der groCsen Masse des dadurch besteuerten Verkelires 
nehmen: so gelangen doch die- grMBem Handelsataaten 
sehr bald zu der Ucberzeugung , dafs diese Zolle selbst 
ihrem« £iaiiLommen mehr schädlich ala förderlich- sind, in- 
dem sie-der, Freiheit d««- Verkehrs in der Regel gerade 
da hemmend entgegen treten, wo derselbe eben der me^ 
sfen Begünstigung bedarf« - Auch die prenfsisehe Regie- 
rung hat dieses in Bezug auf die Passagezöile auerkana^ 
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welche sie Tertra^smifsi^ mt d«r Elb«, Warar, iem 

Rliciae uod der • Mosel besitzt 6ie eriäfsl daher dem 
"Verkehre ihrer eignen Uiilerthanen die Zriiliiii^» an 
deu ioiierhalb ihres Gebiets liegendeo Zolistelleiiy und 
verwamidt auch Üir den Handel der andem-Uierataatal 
die PassagezOUe möglichst in eine Durchfubrabgabe, die 
beim Eingänge erhoben ivird^- und deren ridbt^e Zah» 
Ini^ beim Ausgange uacLzuweisen ist Je getheilter der 
Uferbenitx ist, )e weniger bleibt es )edoch möglich eine 
solche Verbesserung durchzufüliren. Was iui preufsi- 
«chen Staate in dieser Beuehung geschieht» bat nun^ zur 
Folg'e, dafs die hedondere Einnahme aus dm Passage- 
' adllen auf der Elbe, der Weser, dem Rheine und der 
'Mosel in dem MaaCse sinkt, -worin dieselhen zur F#rde- 
rung des Verkehrs den eignen Unteithanen erlasse wer- 
den. Ihr Dordisehnittsertrag aus den sehn Jahren von 
182<^ bis mit 1838 betrug 454936 Thaler, indem der Er- 
trag der eimelnen Jahre Ton 770ÖM Tfaaiem sa A»* 
tauge dieses Zeitraums auf 335814 Thaler am Ende des- 
selben faerat^ng. Zn Gunsten der Passageaftlle wiid 
gewöhnlich angeführt, dafs die Regierung doch dagegen 
aueh für die Sicherheit der Land- und Wasserstrafsea 
eorge, aoch mannicbfakige Ansiallen zur Erleiditening 
des Fuhrwesens und der Schiffahrt unterhalte. AUeiu 
die Zeiten sind Torfiber, wo es besonderer Begleitungen 
durch Bewaffnete bedurfte, um den friedlichen üandeis- 
«Mdm gegen Raub und Plünderung zu echttizm: diesel- 
ben Austalteu, welche Jedermann in seiner Wuhuuug 
und bei dem »achbarlicbea Verkehr gegen GewaltthUtig- 
keiteii sichern, sind auch vollkommen hinreichcucl Sicher- 
.heil .des Lebens und Eigenthmtts auf Heerstnifsen ' und 
sdhfffbaren Strömen für den Grofshaudel zu gewähren. 
Es bedarf - dazu keiner bosoudern Verwendungen, luid die 
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ibflgiemigM tberMliMea keine betoadere Leisliiug^ nefer 

für die Abgaben, weiche uiit^ir ileiu jSameii Geleite 
Mchi Id «inigeii UhMlem besIdMi. Ein sehr groftet Tkeü 

dessen, was auf Uiitcihaltuug der Ufer au den schiffba- 
re« SMm^u ^erwtmAu fvini, betweckt- mdiii a^oUi ein 
SchifTfahrts-, als vieliachr ein landwirthschaftliehefl In- 
tßr&i&e^ ladew der &troiii verhijidert wird.Abbrucb an 
den UCm in i^enumdiM« üenl dasselbe Deckwerk ebett- 
SOwoU zum Schnte e dec Ländereibesitzer gegen das Uu- . 
Ssfspttlen ihrer den SirMie nahen Gebinde y den. Eish 
ßturz ihrer DSinme und die Versandung ihrer Läudereien, 
9h der SeUff fahrt gegen das EuMeben neuer.SandbSnke 
imd .Serpentinen. Wo besondere Anlagen zur Erleich- 
MniBg der ScUfflbbvt bfstehen, wie Durcblftase mMtSk*^ 
kca und Mühlenwelireii , Schleusen, Ladebrücken und 

iWinterhftfenn ibüIIsscii lOr dmn Gehrauch in der Rcfst 

auch noch besondere Abgaben entrichtet werden. Eben 
so werden an .den Laudstoisen «noch besondere Fäbr-, 
Btücken-» OaiMi-, Piaeier- tiad Obefhaa|it Chaussee-Gel- 
der füff hesondern Aufwand. auf Erleichterung des Fraciit- 
iUurwesens und der Reisen m Lande erhoben.) Es' ist 
endlich nicht xu verkennen, dafs alle diese Yerwendun- 
g«n:aiif VK^er^ nnd I inadulralsen kefneewegea ausschliels- 
lieh, ja nicht einmal vorzüglich nur Denjenigen nützen^ 
welche 4iGh:derea »un Transporta ivoo Waaren .und Rei- 
senden bedienen. Die WohlfeiUieit der Frachtea und 
Raiseii machS es den , Binwohnern gjanzer- ProicinMa 
möglich, höhere Preise für die Erzeugnisse ihres Bodens 
und ihrer Gewerbsamkeit zu bedinge» und ihren Gesebif- 
len in Folne d^ ▼emMhrtenr Ansfohr rinn torfaer gar 
nicht geabnete Ausdehnung zu geben; auch Tennehrt die- 
selbe die Möglichkeü anslUndisehe Waaren zu benntien, 
welche vormals gar nicht in den Handel kommen kouu- 
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tomV'^fr^ *wegeii ibrer Tkeanrußg^ nlir d«r «eiteiie Ge- 
uuCb weuiger Kcich^ii blieben. Wahrhaft selbatöndige 
Staaten» weMie dordi ihrc^ eigne Krafl und nioiil bin« 
auf Kosteu ihrer UmgebtiDgeu bestehen^ können in alien 
diMen Verhähnissen mnr eine Veranlamng finden» die 
Pas$agezölle nicht l^ng^r als ein ihrer Stellung nnd KuL- 
turstufe angemessenes Mktel ztlr Erlangung von Einkann 
inen' m betriMlttMi. 

Mit der fortschreitenden Ye^bessening des geselligen 
Zastande» der Menschen, welche/sieh- aus der ZunaiuM 
aa Bevölkerung» Kenntnissen, SittUehkeit und WoUlstand 
entwick«!!;»'^ ergeben sicb^ auch imA Tbeil sehr beirAdit- 
liciie Einkünfte aus der Benutzung von Anstalten zur 
Befürdenmg de» Verkehrs» deren ^ter Ei ntiohlung' AipsIh 
aus keine Rücksicht au[ Erlangung eines Einkominetis 
vom Gtunde lag« Eine Stadtgemeine legt mir Bequem» 
lichkeit der Ortseinwohner eine Waage an, und bestimmt 
.für den ijrebrauch derselben «em Waagegeld» -welches 
noAdlfarftig zur Unterhaltung dieser gemeinnitzigeii All» 
stalt binreicbti Verzebafacht sieb nach Verlauf dnei 
Mensehenalter» der <arebraudi derselben, tbells weil der 
Verkehr sich mehrt, theils weil die Bequemlichkeit einer 
8oieh4!fn unpattbeiisehen Ermitteiung des Gewickls kittC> 
lieber Gegenstände immer mehr einleuchtet: so verzehn- 
fachen sich doch keinesweges actigfieicb die UnlerhakungSA 
kosten: sie verdoppeln sich vielleicht kaum, und es bleibt 
dann schon ein - nicht unerbeUicbes reines Einkemmen 
aus den Waagegeldern übrig. Dieselben können bedeu^- 
tend herabgesetzt werden: die WoUfeilbeit des Verwie^ 
gens venndirl' s(elbst die Benutzung der Anstult noch» be- 
deutend; und indem die 6tadt zum mächtigen HandeW 
pkfze hihnanMcbst, begrfinden* Anstalten ttr Beslniniung 
der Gewichte, der Maafse und der Besebaffeidi^ der 



Digitized by 



4^0 

welches darauf tmttdist« dab ein ▼ielimrawefider Ver- 
iebr im «okbe Dieasdekluog^ etwa« mebr liezabll^ ak 
eben nor zur Unterhalfiuig der dam erforderiicfaeii Am^ 

ataiteu luiuekUti i>a6 aufralleiidAte Beii|^el ekies sol- 
dK^rgestell enMandenen EinkoinmenH evg^ben die Brief- 
po8teo» I>er FufsUote, welcher eineu Brief von eioer 
Stadl »ir andern trigt» macht durchaus keine metUich 
gTü£äere Austreiigupg, wenn er hundert Briefe ^ welche 
etwa drei Pfund wiegen i atatt des einen nilniounlr nur 
die Kosten der Empfangnahme der abzusendenden, und 
der Attibäudigung der eingeheaden Briefe werden durch 
die Ytarpröbmmg ibr«r Ansah! vermehrt; aber sie wach- 
hm doch auch nur mit der^elbeo, nicht wie dieaeiiift 
Wer eich anhaltend mit einer solchen Abfertigung be- 
scb&ftigi^ erlangt eine grofse Fertigkeit darin, und ei&ii- 
det auch bald erleichternde Formen dafür* Es wird nud 
niü^lich, die Ver^^ütigung für die BestcUung eines einzi- 
gen Briefes bedeutend herai»usetzen, und es veriilinbt 
dennoch ein beträchtlicher Ueberscbufs, welchen der Ua- 
ternebwer «unächi^t als Lohn für seine Bemühung hin- 
nehmen kann. Aber es wird ihm bald klar werden, da£s 
sein Einkommen sich noch gar sehr vennehren werde, 
wcann er einen Thdl dieses Uebersdiusses auf Verbes- 
*serung seitter Brief befördenings - Anstalt wendet« Aus dm 
Folsboten werden reitende, oder wo die bessere Beschaf- 
feniikeit der Wege es gestattet, leichtes Fuhrwerk, das 
mit slationsweise untergelegten Pfprden in kurzer Zeit 
grofse Strecken zurücklegen, und neben den Briefen auch 
Sachen befUrdern kann» deren Werth einen gröbern Auf- 
wand auf ihren Transport gestattet. Tausend einfache 
Briefe, den 'Cinzelntti ein Loth sicbwer gerecimeti wie- 
gen wenig Über . dreifsig Pfund: sie werden demnach 

schon 
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•dhon Ton einem üeHenden Boten mit Bequemlichkeit 

fortgebracht, uud beschwercu ein leichtes Fuhrwerk kaum 
merUicli, So bildet sich aUmäUig; eioe Verbindung durch 
Posten, die nicht nur fast ganz Europa, sondern auch 
alle Länder umfabt, weiche die europäische Kultur in 
andern Welttheilen durchdrungen hat. Für weniger als 
einen Thaler durchläuft ein einfacher Brief £uropa von 
einem Ende zum anderen, und gelangt mit einer nur 
bödist selten gestörten Sicherheit in ¥erhältai£smäfsig sehr 
korser Zdt zu seiner Bestimmung. Ungeachtet des gro* 
fsen Aufwandes, den eine Anstalt von diesem Umfange 
erfordert bleiben doch noch Uebeischfiase, welche einen 
keioesweges unbedeutenden Theil des Einkommens der 
Regienmgen bilden. Nach dem allgemeinen Etat der 
Kinnabmen und Ausgaben des preufsischcn Staats, wel- 
cher unterm 23sten Februar 1838 durch die Gesetz- 
sammlung bekannt gemacht wurde, erwartete die Regie- 
rung von ihren Postanstalten ein reines Einkommen von 
1200000 Thalern, und es ist wahrscheinlich, dafs der ' 
wirkliche Ueberschufs diesen Anschlag nodi bedeutend 
übertrifft. 

Was auf solchem Wege von den mannichfaltigen 
Anstalten zur Erleiektening des Verkehres an reinem 
Ueberschusse, nach Abzug der Verzinsung des Anlage- 
Kapitals, der Unterhaltnngs- und Verwaltungs- Kosten 
übrig bleibt, ist in der That nichts anders als eine Steuer 
vom Verkehr, welcher um ebensoviel wohlfeiler sein 
konnte, als dieser Ueberschufs beträgt, wenn die Re- 
gierung oder die Gemeinen für, die Benutzung ihrer An- 
stalten nur soviel nähmen, als zur Tollständigen Entschä- 
digung für deren Anlage und Unterhaltung hinreicht. In 
den b^i weitem meiste Fällen scheint es unzweifelhaft^ 
dafs eine Herabsetzung der Preise filr die Benutzung soU 
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Chor AnstalteD d« Verkekr selbst sehr erteiltem mi 

veroiehren würde. Unter diesen ITmständea kdnote der 
geringere Seti woU ebeosoTiel reioea Ueberschnfe ge* 
währen, ab vormals der höhere. Diesen Gedanken hat 
die R^enmg Gretibrits&iiiens jetzt aufgefafst , und es 
tritt in ihrem Machtgebiete gegenwärtig — im Jahre 
|g40 — eine sehr groise Vermindeniog und Veretofa- 
dhung des Briefportos ein. Wenn aber auch diis aimiC- 
telbare l:unkouuuen aus der Benutzung solcher Anstalten 
sidi in Folge grofser Preisemiedrigungen ▼ermindem^ 
selbst sogar ganz verschwinden sollte: so scheint es doch 
noch sehr tnöglich, dafs die Regienung ffir solche Ver- 
luste vollkommen entschädigt werden könnte durch den 
hohem Ertrag anderer ^Steaem» welcher ans der ver- 
mehrten Lebhaftigkeit des Verkehrs wahrscheinlich her- 
vorgeht. Die Kegiemng kann nicht überseheo, wie viel 
sie dem Verkehre dadurch schadet, dais sie denselben 
durch hohes Porto auf Briefe und Sachen durch Erhe- 
bung der Reisekosten vennöge eines Alleinrechts sta- 
tionsweisc mit untergelegten Pferden , zu befördern, durch 
hohe Kanal-, Schleusen-, Brücken- und Wegegelder, 
durch beträchtliche Tonnengelder in den Seehäfen, and 
durch hohe Sitze ffir die Benutzung der Waage-, Mefs^, 
Brack- und Schau- Anstalten vertheuert^ oder durch die 
Gemeinen vertheuern Iftfst Ortsgenieinen sind ohudiin 
ton ihrem beschränkten Staadpunkte aus nur zu sehr 
geneigt, sich auf solchem Wege, anscheinend auf Kosten 
Fremder, Einkommen zu verschaffen. Um so mehr ist 
es als ein Beweis der Fortschritte in staatswirthschafikli- 
eher Bildung anzusehen, dafs sich namentlich in den gro- 
fsen Handelsstaaten immer klarer und wirksamer das Be- 
streben zeigt, soldien zweifelhaften Einkünften, Wf nidit 
ganz zu entsagen, so doch immer engere Schranken zn 
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ftetzeH. In einer nach niclit sehr fernen Zeit galt es für 

ein untrügliches Kennzeichen einer weisen Finanz -Ver- 
waltung, wenn dieselbe sid^ unennüdliph darin zeigte» 
jede Aeulserung meuschlicber Thätigkeit mit kleinen Ab- 
graben zu verfolgen, um hierdurch anscheinend unmerk- 
lich eiii unerwartet beträchtliches Eibkouuneu zusamuicii 
zu bringen. Das aber ist nicht der Weg, den Regie- 
rungen Achtung und Ansehn zu verschaffen: und diese 
kleinliche Politik hat vielleicht das Meiste zur Entwei- 
hung des HeiUgtbums der Staatsgewalt beigetragen: Ter- 
stäudiger Unterricht und wahre Gerechtigkeit wögen den 
Menschen belehren, wieviel er dem Staate verdankt; und 
das BewufstseiUi da£s er aucli seiuerseits nach Kräften 
zur Unterhaltung dieser wohlthätigen Anstadt beitrage, 
wird ihn ciaun nicht beiasten, sondern adeln. 



Berichtigung* 
Seite 196 Zeüe 1 von oben sUtt 1830 iet zu lesen 1820. 
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